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      Für Danny und die Mädchen.


      Zuhause ist überall dort, wo ich bei euch bin.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Die Wahrheit wird überschätzt. Vieles wird überschätzt: Oreos, die Weihnachtsdekoration in den Schaufenstern an der State Street, klassische Rockmusik, das Heiraten. Alle wollen, dass man die Wahrheit für ein schönes, glänzendes Geschenk hält, das einen befreit. Sie lügen.


      Die Wahrheit ist erschreckend und meist schmerzhaft, und vielleicht befreit sie einen, aber sie kann einen auch einsam machen. Es heißt, dass die Wahrheit wehtut – und das trifft zu, sie tut weh –, dass man sie aber überleben kann. Lügen dagegen sind tödlich, und ich belog mich selbst, indem ich mir einredete, dass ich mein altes Leben zurückbekommen, den Albtraum, der in meinem letzten Schuljahr begonnen hatte, nach und nach verdrängen und wieder das Mädchen sein könnte, das ich immer gewesen war. Die normale Mo Fitzgerald.


      Wie ich schon sagte: Die Wahrheit wird vielleicht überschätzt, aber Lügen sind tödlich.


      »Ich glaube dir nicht«, sagte Lena Santos und lehnte sich gegen die Reihe von Spinden, während ich in meinem nach einem Buch aus der Bibliothek wühlte. »Nein. Tut mir leid. Unmöglich.«


      Ich schob lose Zettel, Haargummis und SAT-Vorbereitungs-Ratgeber beiseite, bis ich das staubige Buch fand und es in meine ohnehin schon überladene Tasche stopfte. »Ich hab’s. Ich werde wirklich nicht traurig sein, wenn ich dieses Referat endlich hinter mir habe.«


      »Versuch nicht, das Thema zu wechseln. Ich weigere mich zu glauben, dass du den Sadie-Hawkins-Ball auslässt.«


      »Ich habe niemanden, mit dem ich hingehen kann.«


      »Na und? Ich auch nicht, aber ich gehe trotzdem hin. Hast du überhaupt jemanden gefragt?«


      Wir stapften die Treppe hinauf und hatten es nicht besonders eilig, in die Bibliothek zu kommen. In anderen Schulen gab es Loungesessel und zuvorkommende Angestellte. St. Brigid hatte Holzstühle und Schwester Agatha mit ihrer dicken schwarzen Brille und ihrer Angewohnheit, einen ständig zur Ruhe zu ermahnen. Unser Referat über die französische Monarchie im siebzehnten Jahrhundert war auch nicht unbedingt ein Anreiz, sich zu beeilen.


      »Wen sollte ich denn schon fragen?« Ich zuckte die Achseln und rückte meine Büchertasche zurecht.


      Lena tippte sich mit übertriebener Geste nachdenklich ans Kinn. »Ach, ich weiß nicht … Colin?«


      »Glaub mir, Colin Donnelly ist keiner, der auf einen Highschool-Ball geht.«


      »Das würde er aber tun, wenn du ihn fragen würdest. Seid ihr beiden nicht sozusagen … zusammen?«


      »Wir denken noch darüber nach.« Ich starrte auf meine Schuhe, während wir um die Ecke bogen. Es gab viel Stoff zum Nachdenken, etwa die Frage, warum Colin auf die Bremse getreten hatte – und zwar sehr, sehr kräftig. Unsere Beziehung war wie die Hauptverkehrszeit. Man kam ein winziges Stück voran, und dann trat man schnell und heftig auf die besagte Bremse. Colin behauptete, seine Gründe dafür zu haben, aber ich verlor langsam die Geduld.


      »Ganz abgesehen davon: Kannst du dir vorstellen, was meine Mutter … Aua!« Ich rannte jemanden um und landete auf dem Boden, während Bücher, Ordner und Stifte durch die Gegend flogen.


      »Es tut mir leid«, sagte der Mann, gegen den ich geprallt war – ein älterer Herr, der in seinem schwarzen Wollmantel und seinem etwas altmodischen Nadelstreifenanzug wie ein wohlhabender Großvater wirkte. Er stützte sich schwer auf einen Gehstock mit Elfenbeingriff. »Ist dir auch nichts passiert?«


      Seine Stimme hatte einen Hauch von einem Akzent, aber ich konnte ihn nicht recht einordnen. Seine Kopfbedeckung – eine schwarze Pelzmütze von der Art, wie man sie gewöhnlich im Winter sah – war in der Nähe zu Boden gefallen.


      »Es war meine Schuld«, sagte ich und reichte ihm die Mütze, während ich mich aufrappelte.


      »Nein, nein. Lass mich dir helfen.« Er bückte sich, hob meine Tasche auf und lächelte mich dann wohlwollend an. »Ein Gefallen verdient eine Gegenleistung, nicht wahr?«


      Ihn umgerannt zu haben kam mir nicht gerade wie ein Gefallen vor, aber ich nahm die Tasche aus braun-olivfarbenem Stoff und erwiderte sein Lächeln. Seltsamerweise trug er nicht das Klebeschildchen, das das Büro für alle Besucher ausdruckte. Dabei achteten die Sicherheitsleute doch ziemlich gut darauf, dass die Leute sich anmeldeten …


      Auch Lena musste aufgefallen sein, dass etwas nicht stimmte, denn sie fragte liebenswürdig: »Suchen Sie irgendjemanden? Sollen wir Ihnen den Weg zeigen?«


      »Nein danke.« Er drückte sich die Mütze auf den Kopf. Während er zur Treppe hinüberging und seinen Gehstock fröhlich hin und her schwenkte, rief er über die Schulter: »Ich habe gefunden, wen ich gesucht habe.«


      Meine Hand krampfte sich fester um den Riemen meiner Tasche, und ich stand reglos da, bis er außer Sicht war.


      »Bibliothek«, sagte Lena und stieß mich an.


      Während Schwester Agatha Bücher in die Regale einräumte und die Stirn über unser geflüstertes Gespräch runzelte, schnappten wir uns einen Computer und taten so, als ob wir die PowerPoint-Präsentation für unser Referat noch einmal durchgehen würden.


      »Was ist mit dem anderen Typen? Von diesem Herbst?«, fragte Lena, als Schwester Agatha zwischen den Regalen davongewankt war. »Bitte ihn doch, mit zum Tanzen zu kommen.«


      »Er ist weg.« Es laut auszusprechen fühlte sich an, als würde eine Tür in mir zuschlagen. Weg war gut, wie ich mir ins Gedächtnis rief.


      Mein Ton muss allerdings zu unwirsch gewesen sein, denn Lena hakte nicht weiter nach, sondern sah stattdessen ihre Notizen für unser Geschichtsreferat weitaus sorgfältiger durch als nötig.


      Ich bekam ein schlechtes Gewissen. Lena war schlau und wirklich nett und so gut wie die einzige Person an der St.-Brigid-Schule, die mich nicht wie eine Aussätzige behandelte. Seit der Ermordung meiner besten Freundin gingen mir alle aus dem Weg, als wäre Trauer ansteckend. Ich wollte nicht auch noch Lena in die Flucht schlagen.


      »Wir könnten nach dem Ball etwas unternehmen. Du könntest bei mir übernachten, wenn du noch keine anderen Pläne hast«, sagte ich.


      Sie taute auf. »Das klingt gut. Bist du sicher, dass du nicht hingehen willst?«


      Ich schüttelte den Kopf, und sie seufzte. »Okay. Dann übernachte ich also danach bei dir. Sag mal, hast du eigentlich deine Bewerbung für die NYU abgeschickt?«


      Ich schluckte und bemühte mich, nicht trotzig zu klingen. »Äh … noch nicht.«


      »Was?« Sie wirkte aufrichtig erschrocken. »Ich weiß, dass dein Vorstellungsgespräch eine Katastrophe war, aber sie werden doch sicher Verständnis dafür haben.«


      »Katastrophe« war noch untertrieben. Ich war mitten in einer Frage gegangen. Aus gutem Grund, aber nicht aus einem, den ich der Collegevertreterin hätte erklären können, die ich zu beeindrucken versucht hatte. Das hatte mir die Chance auf eine vorzeitige Zulassung vermasselt, und vielleicht auch die, überhaupt an der New York University angenommen zu werden.


      »Du hast es dir doch nicht anders überlegt? Du willst immer noch hin, oder? Ihr habt schließlich seit der neunten Klasse immer von der NYU geredet, du und …« Sie brach ab. »Du und Verity. Jetzt verstehe ich!«


      Das tat sie beim besten Willen nicht, und es gab keine Möglichkeit, ihr das zu erklären. Verity und ich hatten immer geplant, in New York aufs College zu gehen, wir beide zusammen, um die zwielichtige Geschichte meiner Familie und ihre bilderbuchperfekte hinter uns zu lassen. Jetzt war Verity tot, und ich war übrig geblieben. Trotz der Gerüchte hatte ich das Vorstellungsgespräch nicht absichtlich sabotiert, um mir selbst ein Bein zu stellen. Ich war gegangen, weil die Rache für Veritys Tod mir wichtiger gewesen war, ganz gleich, wie gern ich an meine Traum-Uni wollte. Die Rache hatte ich bekommen, und jetzt musste ich in meinem Leben wieder Normalität schaffen.


      Ich war derzeit kaum in der Lage, mir Normalität auch nur vorzustellen. Ich wusste, wie sie hätte aussehen sollen: Verity und ich, wie wir einen Schaufensterbummel in den schicken Boutiquen am Wicker Park machten, die sie so mochte, wie wir beim Sushi-Essen Collegestudenten beäugten, wie wir uns in New-York-Reiseführer versenkten und unsere große Flucht planten. Aber diese Welt war an dem Tag verschwunden, an dem Verity gestorben war. An ihre Stelle war eine Welt voll uralter Magie getreten, gefährlich schön und voller Geheimnisse, samt einem dazu passenden Jungen. Wir hatten seine Welt gerettet, und ich hatte ihn seitdem nicht mehr gesehen. Jeden Tag rief ich mir ins Gedächtnis, wie wenig ich ihn vermisste.


      Nach allem, was ich gesehen und getan hatte, war ich mir nicht mehr sicher, wie ich wieder ein normales Leben führen sollte. Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob ich es überhaupt wollte.


      Aber eines stand fest: Normalität würde sich hier, in Chicago, im Schatten meiner Familie nicht einstellen. Ich musste in New York sein, wo die Menschen sich tagtäglich selbst neu erfanden. Das hatten Verity und ich die ganze Zeit über geplant, und ich schuldete es uns beiden, es in die Tat umzusetzen.


      Ich rieb mir die Schläfen und versuchte, die Kopfschmerzen zu verscheuchen, die sich schon den ganzen Morgen über zusammenbrauten. »Ich habe im Vorstellungsgespräch alles vermasselt, und Jill McAllister war perfekt. Wenn sie uns im Zuge des vorzeitigen Zulassungsverfahrens verglichen haben, bekomme ich unter keinen Umständen einen Platz. Wenn ich bis zur regulären Zulassung warte, habe ich vielleicht noch eine Chance.« Außerdem konnte ich ihnen dann demonstrieren, dass ich mich von Veritys Tod erholt hatte. Charakterstärke, die über widrige Umstände triumphierte, war doch genau das, was die Mitarbeiter der Zulassungsstelle gern bei einer Bewerberin sahen. Es kam mir vor, als ob ich Profit aus meiner Trauer schlug, aber ich hatte gelernt, dass man selbst, wenn die Welt um einen herum in Stücke fällt, weitermachen und mit dem auskommen muss, was man hat.


      Durch die Glastüren der Bibliothek konnte ich sehen, wie jemand den Flur entlangkam, leicht ins Schwanken geriet und sich an der Wand abstützte, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Lena folgte meinem Blick. »Mein Gott«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Da wir schon gerade davon sprechen, Verity zu vermissen … Mit dem Mädchen geht es schnell bergab, Chica. Glaubst du, dass sie besoffen ist?«


      »Constance?« Ich schüttelte den Kopf. Constance Grey mit dem kindlichen Gesicht, die Schwester meiner besten Freundin. Ja, sie quälte sich, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie sich eine Wasserflasche mit Wodka füllte, nur um die Biostunde zu überstehen. »Vielleicht ist ihr übel.«


      Constance stolperte und ließ den Kopf schlaff herabhängen. Ihr karamellfarbenes Haar, ein paar Nuancen dunkler als Veritys, schwang wie ein Vorhang über ihren Rücken. Meine Haut prickelte, als ob ich in Socken über einen rauen Teppich geschlurft wäre.


      »Deckst du mich, falls Schwester Agatha zurückkommt?«, fragte ich und stand auf. Lena nickte mit einem Gesichtsausdruck, in dem sich Mitgefühl mit Verbitterung mischte.


      »Sie wird deine Hilfe nicht wollen«, rief sie.


      Die Bibliothekstüren schwangen hinter mir zu. Constance und ich standen allein in dem verlassenen Flur. »Geht es dir gut?«


      Ihr Kopf ruckte hoch, und mein Herz zog sich zusammen. Sie ähnelte Verity so sehr. Hellere Augen, mehr Sommersprossen, rundlichere Gesichtszüge, aber die gleiche Nase, die gleichen Wangenknochen, das gleiche leicht wellige Haar. Eine Sekunde lang fragte ich mich, wen sie jeden Morgen im Spiegel sah: Sich selbst? Oder Verity?


      Sie wandte sich mit finsterer Miene ab. »Mir geht es gut. Hau ab.« Sie klang angespannt, als ob es ihr schwerfiel, die Worte hervorzustoßen, und taumelte krachend gegen die Spinde. Lena hatte recht – sie wollte meine Hilfe nicht. Ich musste es dennoch versuchen.


      »Ist dir übel?«


      »Ich hab doch gesagt, hau ab!« Sie drehte sich um, um mich böse anzustarren, und ich wich bei ihrem Anblick einen Schritt zurück. Ihre Pupillen waren so geweitet, dass sie kaum noch von einem blauen Ring umgeben waren.


      »Mit dir stimmt doch etwas nicht.« Sie roch allerdings nicht nach Alkohol. Das Kribbeln wurde stärker; es ging von meinen Handflächen aus. Ich rieb sie aneinander. »Constance, was hast du geschluckt? Wenn einer der Lehrer dich findet …«


      »Nein! Ich … fühle mich nicht gut. Es juckt«, sagte sie und klang wie ein quengelndes Kind. »Die Haut sitzt zu eng.«


      »Jemand hat dir etwas gegeben. Was war das?« Ich sah mich um und führte sie in die Waschräume.


      »Nichts!« Drinnen presste sie die Wange an die gekachelte Wand, stöhnte und tastete fahrig an den Ärmeln ihres marineblauen Pullovers herum. Ihre Nägel rissen schmale rote Wunden in ihre Arme. »Zu eng.«


      Ich griff nach ihren Händen, aber sie kreischte und riss sich los. Ich musste beruhigend auf sie einreden. Bald würde irgendjemand sie hören, und dann würden wir erwischt werden, und es würde keine Rolle mehr spielen, wie viel Mitleid alle mit ihr hatten – ein Umstand, den sie seit dem ersten Schultag ausgenutzt hatte, um Hausaufgaben nicht zu machen, den Lehrern gegenüber respektlos zu sein, den Gottesdienst zu schwänzen und jeden Tag zu spät zu kommen. Aber wenn man sie in der zweiten Stunde im Drogenrausch in den Waschräumen erwischte, würde sie noch vor Ende der Woche in einem Gebäude mit Metalldetektoren und sichtbarer Polizeipräsenz zur Schule gehen.


      Constance hasste mich. Das hatte sie am Tag von Veritys Beerdigung deutlich gemacht, und wer hätte es ihr verdenken können? Verity und ich waren zusammen Eis essen gegangen. Ich hatte überlebt. Verity nicht. Was Constance nicht wusste – und was ich ihr nicht sagen konnte –, war, dass es sich bei dem Mord an ihrer Schwester nicht um ein ungeplantes Gewaltverbrechen gehandelt hatte. Es war ein gezieltes Attentat gewesen. Vielleicht wäre alles zwischen uns anders gewesen, wenn Constance das gewusst hätte. Vielleicht hätte sie zugelassen, dass ich mich um sie kümmerte. Aber ich bezweifelte es irgendwie, besonders, als ihr Ellbogen mich mitten im Gesicht traf und ich mit einem Aufschrei zurückstolperte.


      »Was zur Hölle soll das, Constance? Schluss damit!« Mir lief Blut aus der Nase, und ich presste die Hand davor und versuchte, den Strom aufzuhalten. Das Kribbeln breitete sich von meinen Händen in meine Arme und dann in meine Brust aus, unangenehm, aber nicht schmerzhaft. Ich sah mich um und verdrängte die Angst und das Gefühl, dass ich völlig überfordert war. Wieder einmal.


      »Wie lange schon?«, fragte ich.


      Constance schlug mit dem Kopf gegen die Kacheln und zerkratzte sich weiter die Arme, während ihre Schreie in ein qualvolles Stöhnen übergingen.


      Ich packte sie an den Handgelenken und zerrte sie von der Wand weg. Blut tropfte mir auf die Bluse. »Wann hat das hier angefangen?«


      »Dieses Wochenende«, keuchte sie, und die Adern an ihrem Hals traten hervor. »Es tut so furchtbar weh. Was stimmt nicht mit mir?«


      »Ich weiß es nicht, Süße. Halt durch.« Die Narbe an meiner Hand, glänzend und rosig gescheckt, pulsierte schmerzhaft, und Constance begann zu wimmern. Um uns herum war die Luft aufgewühlt und verformte sich, und der durchdringende Geruch von Ozon brannte mir in der Nase. Vor meinen Augen begann Constances dunkelgoldenes Haar zu schweben und zu Knoten zu verfilzen.


      »Mo?«


      »Ich bin bei dir. Es wird alles gut.«


      Ich log. Es war das Letzte, was ich sagte, bevor die kleine Schwester meiner besten Freundin im Mädchenwaschraum im zweiten Stock zur Supernova wurde und mich mitriss.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Ich weiß nicht, wie lange wir bewusstlos waren. Vermutlich nicht lange, denn als ich gerade wieder aufwachte, kam Lena herein und wirkte eher leicht besorgt als völlig panisch. »Ist alles in Ord… heilige Scheiße.«


      Constance lag in der Nähe der Waschbecken, bleich wie Mondlicht, wenn man von den scharlachroten Rinnsalen absah, die ihr aus der Nase tropften. Ich kniete mich neben sie und hielt meine Hand ein paar Zentimeter über ihren geöffneten Mund. »Sie atmet.«


      Lena sah mich an und wollte ihren Augen nicht trauen. »Du blutest ja! Was ist passiert?«


      Ich hob Constances Kopf von den schwarz-weißen Fliesen auf meinen Schoß. »Es war ein Unfall.«


      »Ihre Faust ist ganz zufällig in deinem Gesicht gelandet?« Lena riss eine Handvoll Papiertücher aus dem Spender und ließ kaltes Wasser darüberlaufen. »Nimm die hier.«


      »Danke. Sie hat es nicht mit Absicht getan. Sie ist … krank.« Konnte Magie jemanden krank machen? In dem Augenblick, bevor wir das Bewusstsein verloren hatten, hatte ich sie gespürt: umwerfend kraftvolle rohe Magie, die uns beide durchströmt hatte. Jetzt war sie verschwunden, aber dass sie überhaupt in den Waschräumen aufgetreten war, bestätigte mehr oder minder, dass Constance ein Bogen war.


      So viel also zum Thema »Zurück ins normale Leben«.


      »Sieh mal, Mo, ich weiß, dass du dir Sorgen um sie machst, aber vielleicht ist es an der Zeit, mal ein ernstes Wort mit ihr zu reden, verstehst du? Mit dem Mädchen stimmt etwas nicht.« Sie reichte mir erneut eine Handvoll feuchter Papiertücher.


      Ich strich Constance das Haar aus dem Gesicht und tupfte ihr das Blut ab. Ein Hauch von einer Brise huschte durch den Raum und verschwand. »Sie wacht nicht auf. Sollte sie nicht wieder zu sich kommen?«


      »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Wir sollten die Schulkrankenschwester holen.«


      »Die Krankenschwester kann nichts tun.« Wir brauchten Luc. Ich hatte ihm meine Hilfe zugesichert, falls er sie benötigen sollte, aber ich war nicht unbedingt erpicht darauf, ihn seinerseits um Hilfe zu bitten. Es empfahl sich nie, Lucien DeFoudre etwas zu schulden. Ich berührte mein Handgelenk und versuchte die schwache, andersweltliche Kette zu spüren, die uns miteinander verband. Das letzte Mal hatte ich sie vor einem Monat auf dem Friedhof gespürt, wo Verity begraben lag. »Ich brauche mehr Zeit.«


      Lena warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Du hast acht Minuten, bis es klingelt. Was, wenn sie schlimmer verletzt ist?«


      »Ich kenne jemanden, der helfen kann.«


      Lena hockte sich hin und steckte sorgsam ihren Rock fest. »Mo, ganz gleich, in was die Kleine verwickelt ist, es ist etwas Schlimmes. Lass nicht zu, dass sie dich mit hineinzieht. Soll sich doch jemand anders damit befassen!«


      Constance zuckte am Boden einmal krampfartig. Die Luft surrte, während sich meine Narbe gleißend hell von dem Blut abhob, das meine Hand bedeckte. Beim letzten Mal war es Veritys Blut gewesen, und sie war gestorben. Das würde ich nicht noch einmal geschehen lassen.


      »Versprich mir, dass du nicht die Krankenschwester holst«, sagte ich.


      »Sag bitte, dass du Witze machst.«


      »Ich kümmere mich um sie. Du weißt, dass ich nicht zulassen würde, dass ihr irgendetwas zustößt. Um Gottes willen, sie ist Veritys Schwester! Aber ich kann nicht zulassen, dass irgendjemand sonst sie so sieht.«


      »Mo, in fünf Minuten sind die Zehntklässlerinnen hier.«


      »Geh zurück in die Bibliothek. Sag Schwester Agatha, ich würde mich nicht wohlfühlen.« Das war noch nicht einmal gelogen. Meine Kopfschmerzen hatten sich zu einem Migräneanfall gesteigert, und der Magen krampfte sich mir vor Übelkeit zusammen. Ein Prickeln ließ mich spüren, dass sich Magie aufbaute. Die Luft wurde drückend und lud sich auf wie bei einem Gewitter. Ich bekam Angst um uns alle. »Wirklich, ich kümmere mich um Constance. Aber du musst gehen.«


      »Ich verstehe dich nicht.«


      »Ich weiß. Lena, bitte.«


      Sie biss sich mit vor Kränkung und Unentschlossenheit verdüsterter Miene auf die Lippen. Lena war auf eine Art hübsch, die dafür sorgte, dass man sie unterschätzte. Man sah ihre großen braunen Augen in ihrem herzförmigen Gesicht und wollte sie sofort beschützen. Zumindest zunächst. Wenn man sie erst einmal in Aktion erlebt hatte – voll wilder Angriffslust auf dem Fußballfeld und auch überall sonst direkt und rechthaberisch –, überlegte man es sich anders. Aber jetzt wirkte sie einfach nur verletzt, als hätte ich sie irgendwie verraten.


      »Nachher«, sagte sie stockend. »Du erklärst mir das doch nachher, nicht wahr?«


      Ich zögerte, weil ich kein Versprechen geben wollte, das ich nicht halten konnte. »Ich lasse dich wissen, wie es ihr geht.«


      Constance verkrampfte sich wieder, ihre Augen verdrehten sich, und ihr Körper prallte auf den Boden.


      Lena schüttelte den Kopf und ging rückwärts aus dem Waschraum.


      »Constance, mein Schatz. Es wird alles gut.« Noch ein falsches Versprechen, und die Türen zu den einzelnen Kabinen schlugen wild hin und her, als ob ein Tornado durch den Raum tobte. Constance schnappte nach Luft und versuchte, einen langen Atemzug einzusaugen, während der Druck im Raum sich vervielfachte. Warum griff die Magie sie an – uns an?


      Ich wollte Luc nicht wiedersehen. Ich hatte getan, was er und seinesgleichen, die Bögen, von mir verlangt hatten, und eine Prophezeiung aufgehalten, die sie alle hätte vernichten können. Ich hatte mich sogar bereiterklärt, ihnen noch einmal zu helfen, falls sie mich wieder brauchten. Etwas an seinem markanten Lächeln, das Dinge verhieß, für die ich womöglich noch nicht bereit war, obwohl ich mich danach sehnte, hatte mich dazu verleitet zuzustimmen. Aber ich hatte mich von der Erfahrung noch kaum erholt. Jetzt waren meine Tage von Schule und Arbeit ausgefüllt – davon, herauszufinden, wie ich ohne meine beste Freundin ein normales Leben führen konnte. Luc wieder hereinzubitten würde das alles zerstören. Er würde alles auf den Kopf stellen, Colin wütend machen und mich zurück in eine Welt schleifen, in der ich noch weit mehr als in St. Brigid eine Ausgestoßene war.


      Aber Veritys Schwester war in Gefahr, und Luc war der Einzige, der uns helfen konnte.


      Ich hielt einen Arm um Constances zitternden Körper gelegt und berührte abermals mein Handgelenk. Die Linie, an der wir miteinander verbunden waren, war kochend heiß, wahrscheinlich in Reaktion auf die Magie im Raum. Ich schloss die Augen und versuchte, mir die silberne Kette vorzustellen, die in ein Netzwerk magischer Linien davonführte, von denen ich wusste, dass sie existierten, obwohl ich sie nicht sehen konnte. Ich malte mir aus, wie meine Finger sie packten und daran zerrten, so wie jemand in einem Kirchturm die Glocke zur Komplet läutet. »Bitte«, flüsterte ich in die wildbewegte, aufgeladene Luft um mich herum. »Komm schon, Luc. Du hast es versprochen.«


      Constance wand sich. Um uns her begann die Luft wieder zu summen, und ich beugte mich vor und versuchte, sie vor der aufsteigenden Magie zu beschirmen, während Constance sich die Haut aufkratzte und dabei auch meinen Arm traf. Mir wurde die Lunge zusammengepresst. Noch eine Aufwallung würden wir nicht überleben. Aus der Ferne hörte ich das Klingeln und dann den Lärm von zweihundert Teenagern, die nach draußen auf den Flur drängten.


      Und dann, aus viel größerer Nähe, ein Geräusch, als ob die Welt zerplatzte. Ich stählte mich für das, was nun kommen würde.


      »Mouse«, sagte Luc gedehnt, unerschütterlich und ganz dieselbe Nervensäge wie immer. »Beim nächsten Mal nimmst du vielleicht einfach das Telefon, hm?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Ich sank in mich zusammen, während Lucs dunkelgrüne Augen sich rasch im Raum umblickten. Jemand zog an der Tür, und er machte eine Handbewegung, als würde er eine Mücke verscheuchen. Die Tür schlug zu. Auf der anderen Seite ertönten empörte Stimmen. Er trat zu Constance und prüfte stirnrunzelnd ihre Pupillen und ihren Puls.


      Während er Constance in Augenschein nahm, betrachtete ich ihn – das fiel mir nie schwer. Das Heulen der Magie steigerte sich, und das Hämmern an der Tür wurde lauter. Er berührte mich leicht am Kinn und zog dann die Hand zurück. »Wir gehen besser«, sagte er unvermittelt.


      »Hält die Tür nicht?«, fragte ich, während meine Finger über der Stelle schwebten, an der er mich berührt hatte, und ich mich zu konzentrieren versuchte. Er hatte immer diese Wirkung auf mich, was eindeutig zu den Dingen gehörte, die ich nicht vermisst hatte.


      »Sie sperrt die anderen aus, aber sie wird die Magie nicht hier einsperren. Halt dich fest«, sagte er, verschränkte die Finger einer Hand mit meinen und legte den anderen Arm um Constance. Das schreckliche, übelkeiterregende, vertraute Gefühl, ins Dazwischen zu gehen, durchzuckte mich, und alles wurde schwarz und bodenlos.


      Wir kamen in einer Hütte wieder heraus. Zwei Stühle und ein schiefer Tisch waren an eine der Wände geschoben, die mehr aus Löchern als aus Brettern bestanden, und ein Bett, das uralt aussah, stand unter einem Fenster mit gesprungener Scheibe. Ich stolperte auf den Flechtteppich.


      »Bett«, knurrte Luc und machte eine ruckartige Kopfbewegung in die entsprechende Richtung.


      Constance wurde immer noch von Krämpfen geschüttelt, aber es gelang uns, sie aufs Bett zu legen, während die Luft sich wieder aufzuladen begann.


      »Raus«, sagte Luc. »Ich habe alles im Griff.«


      »Sie ist Veritys Schwester. Ich lasse sie nicht allein.«


      Er berührte ihre Schulter und murmelte etwas Unverständliches. Ich hatte vergessen, wie es sich anhörte, wenn er Magie wirkte, deren seltsam schönes Echo über mich hinwegbrandete. Constance schien sich etwas zu entspannen. Ich wollte zu ihr, aber Luc verstellte mir den Weg.


      »Manchmal verläuft es so. Du kannst ihr nicht helfen.«


      »Was ist mit ihr los?«


      Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, und die pechschwarzen Strähnen legten sich sofort wieder an die richtige Stelle. »Ihre Kräfte regen sich. Für dich gibt es hier nichts zu tun, Mouse. Raus mit dir.«


      Als die Magie stärker wurde, begann der Raum sich langsam zu drehen, und mir wurde übel.


      »Ich habe so etwas doch schon durchgestanden«, sagte ich, klammerte mich an die Rückenlehne eines Stuhls und versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Ich gehe nicht.« Aber der Abstand zur anderen Seite des kleinen Raums wirkte so groß.


      Luc warf noch einen Blick auf Constance und streckte dann die Hand aus, um mich an der Schulter zu stützen. »Ich kann nicht auf euch beide zugleich aufpassen«, sagte er und kam meinem Gesicht so nahe, dass ich Angst hatte, er würde mich küssen. Der Gedanke entsetzte mich, und ich wusste nicht, warum. Wir hatten jetzt größere Probleme als unsere nicht vorhandene Beziehung. »Wenn du ihr helfen willst, raus mit dir. Sofort.«


      Also ging ich und stolperte durch die Tür auf eine halb überwucherte Lichtung hinaus. Auf einer Seite verlief eine ungepflasterte Piste als schwache Spur durchs stoppelige Gras. Mein Pullover – der gleiche marineblaue Pulli mit V-Ausschnitt, den jedes Mädchen in St. Brigid von Oktober bis April trug – war erstickend warm. Ich zog ihn aus, und mein Haar knisterte vor elektrischer Aufladung. Oder vor Magie. Das war schwer zu sagen.


      Der Druck der Magie schien sich zu legen, als ich mich von der Hütte entfernte, und ich atmete die feuchte Luft tief ein. Die einzigen Geräusche waren das Summen von Insekten und, weiter entfernt, ein gelegentliches Platschen. Die Hütte lag still da, und plötzlich bekam ich solche Angst, dass mir wieder schwarz vor Augen wurde. Was, wenn Constance starb? Wie sollte ich den Greys erklären, dass ihr einziges verbliebenes Kind nicht mehr da war, und das nur Monate, nachdem das älteste ermordet worden war?


      Die Knie gaben unter mir nach, und ich stolperte, den Pullover fest in der Hand, zu einem riesigen Baumstumpf. Trotz der stechenden Schmerzen in meinen Schläfen versuchte ich, vernünftig zu durchdenken, was ich mit angesehen hatte.


      Constances Kräfte regten sich. Für Bogenverhältnisse geschah das zu früh. Magie war erblich, aber die Bögen entwickelten ihre Kräfte normalerweise erst mit sechzehn oder siebzehn. Veritys Kräfte waren in der elften Klasse zum Durchbruch gekommen, was sie allerdings vor mir verheimlicht hatte. War Constance in Gefahr, weil ihre Kräfte sich früher regten?


      Bögen griffen nicht direkt auf rohe Magie zurück; sie zogen ihre Kraft aus den Ley-Linien, Strömen magischer Energie, die in einem der vier Elemente verwurzelt waren. Die Linien verliefen kreuz und quer durch die Welt, vom Erdkern bis in die Stratosphäre, Leitungen, die die zerstörerische rohe Magie abschwächten und sie so für die Bögen nutzbar machten. Auf normale Menschen, die sogenannten Flachen, hatten die Linien keine Wirkung. Sie konnten mitten durch eine hindurchlaufen, ohne es auch nur zu bemerken, und so gingen die meisten Flachen ihrem Tagewerk nach, ohne zu ahnen, dass es unmittelbar außerhalb ihres Gesichtsfelds eine von einer beinahe grenzenlosen Kraft geprägte Welt gab.


      Und dann war da auch noch ich. Niemand wusste genau, wie Veritys Kräfte auf mich übergegangen waren oder welche langfristigen Folgen das haben würde. Alles an mir war für die Bögen anomal – ich war eine Flache, die rohe Magie verkraften, aber keinen Zauber wirken konnte. Vor einem Monat war ich mitten ins Herz der Magie getreten, hatte die Finger hineingegraben und die Ley-Linien umgeformt. Ich hatte nichts davon für mich selbst behalten, bis auf einen kleinen Splitter, den ich benutzt hatte, um die Frau zu töten, die den Mord an meiner besten Freundin befohlen hatte. Constances und Veritys Tante. Ich bereute es nicht. Ich hatte geschworen, Rache für Veritys Tod zu nehmen, und indem ich Evangeline getötet hatte, hatte ich es getan. Aber wenn Constance starb, weil Evangeline nicht mehr hier war, um ihr zu helfen, war das meine Schuld.


      Ich sank mit wackeligen Knien auf den Baumstumpf und starrte die verfallene Hütte an.


      Das winzige Gebäude mit seiner windschiefen Veranda und seinem eingesunkenen Dach wirkte völlig echt. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Bögen ein Gebäude verzaubern konnten, um es verrufen und wenig einladend wirken zu lassen und so Flache davon fernzuhalten. Aber hier gab es niemanden, der die Ruhe gestört oder auch nur auf das heruntergekommene kleine Haus geachtet hätte. Es war tatsächlich in so erbärmlichem Zustand, wie es auf den ersten Blick gewirkt hatte.


      Es passte absolut nicht zu Luc. Luc mit seiner perfekten, zwanglos eleganten Kleidung, deren lässiger Schick auf den ersten Blick verriet, dass sie ein Vermögen gekostet haben musste. Luc mit seinem entzückenden, luxuriösen Stadthaus im French Quarter von New Orleans, das mit Kunstgegenständen aus aller Welt und sehr gutem, sehr starkem Bourbon ausgestattet war. Luc, der mich wütend machte und mich dazu brachte, ihn zu begehren, normalerweise innerhalb derselben Minute.


      Luc, der das Mädchen begehrte, für das er mich hielt, nicht das Mädchen, das ich wirklich war.


      Ich zog die Knie an die Brust und betrachtete die Fenster, deren karierte Vorhänge flatterten und sich ineinander verhedderten. Luc konnte doch nicht erwarten, dass ich für immer hier draußen sitzen blieb. Meine Lehrer würden meine Fehlstunden eintragen, die Schule würde meine Mutter anrufen, meine Mutter würde zu meinem Onkel rennen, und dann würde alles vorbei sein. Denn ich hatte zwar in den letzten paar Monaten gelernt, meine Verwandten anzulügen und Geheimnisse für mich zu behalten, die größer und gefährlicher als alles waren, was sie mir je verschwiegen hatten … Das hatten sie mir schließlich beigebracht. Aber wenn ich einfach verschwand, würde mein Onkel den einen Menschen anrufen, den ich nicht anlügen konnte. Den einen Menschen, der mich so gut kannte, dass er gewissermaßen über eine Straßenkarte meiner Seele verfügte. Colin, der sofort wissen würde, dass, wer auch immer mich entführt hatte, mehr mit Magie als mit der Mafia zu tun hatte.


      Und er würde stinksauer sein.


      Ich versuchte mir zurechtzulegen, was ich ihm erzählen würde: Die Magie ist über Veritys Schwester hergefallen, also habe ich Luc angerufen, nicht dich, und er hat mich an irgendeinen heißen Ort verschleppt. Ich schaute nach oben, nahm den Anblick der bemoosten Bäume und den feuchten, fauligen Geruch der Luft in mich auf. Heiß und sumpfig. Louisiana, wie ich annahm. Lucs Zuhause, obwohl er besser ins glamouröse New Orleans als in den Bayou passte.


      Die grünen Fensterläden, von denen die Farbe abblätterte, schlugen gegen die Wände. Ein Krachen zerriss die Luft, und ich rechnete schon damit, die Hütte zusammenbrechen zu sehen, aber in der Stille, die folgte, bog ein Paar um die Ecke des Häuschens. Die beiden spazierten über die Lichtung. Flammen säumten ihren Weg wie ein roter Teppich bei einer Preisverleihung und erloschen harmlos, sobald die beiden weitergegangen waren. Anscheinend handelte es sich um wichtige Persönlichkeiten, die auch wollten, dass alle das bemerkten.


      Die Frau trug ein schlicht geschnittenes, weinrotes Kleid aus schönem Leinen und einen hauchdünnen Schal. Ihre Fingerspitzen ruhten leicht auf dem Arm des Mannes, der sie durch das überwucherte Gelände führte. Trotz der drückenden Hitze wirkten sie beide kühl und frisch. Der Mann zog den Hut, als sie auf mich zutraten, und ich stand auf und versuchte, mir die Bluse glattzuziehen. Meine schmutzige, blutbefleckte, etwas angesengte Bluse. Ich warf den ruinierten Pullover diskret hinter den Baumstumpf.


      »Du musst das Gefäß sein«, sagte der Mann schleppend. Seine Haut hatte die Farbe dunkler, glänzender Pekannüsse, und seine Gesichtszüge waren markant und aristokratisch. »Nicht wahr?«


      Ich war weitaus mehr als das Gefäß. Es wäre schön gewesen, wenn das einem der Bögen aufgefallen wäre. Ich machte mir nicht die Mühe, den scharfen Unterton aus meiner Stimme herauszuhalten. »Ich bin Mo Fitzgerald.«


      »Das Gefäß«, sagte er erneut mit leicht amüsiertem Gesichtsausdruck, aber in erwartungsvollem, leicht herausforderndem Ton. Ich hatte den Eindruck, dass hier mehr als meine Identität überprüft wurde.


      Die Frau – zierlich und vogelähnlich, das dunkle Haar zu einem komplizierten Knoten aufgesteckt – zupfte an seinem Arm. »Dominic«, sagte sie tadelnd, »natürlich ist sie es. Wen sonst würde Luc herbringen?«


      Dominic. Der Name weckte den Hauch einer Erinnerung, und ich folgte ihr zurück zu Ereignissen, die ich zu vergessen versucht hatte. Ja, Dominic hängt am Althergebrachten, nicht wahr? Er hat gewiss schon einen hohen Preis dafür gezahlt, hatte Evangeline spöttisch und triumphierend gesagt.


      Ich starrte ihn an und schämte mich angesichts der Erkenntnis, dass ich gerade frech zu einem der mächtigsten Menschen in der Welt der Bögen gewesen war. Ebenso gut hätte der Präsident der Vereinigten Staaten an einer Sitzung des Schülerrats teilnehmen können. Wenn Dominic DeFoudre vorbeikam, hieß das, dass etwas sehr, sehr schiefgegangen war. »Sie sind Lucs Vater? Er hat seinen Vater gerufen?«


      Wir steckten in noch viel größeren Schwierigkeiten, als ich angenommen hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Väter waren etwas, womit ich so gut wie keine Erfahrung hatte – zumindest keine gute. Lucs Vater war ein Mitglied der Quartoren, des Rats, der über die Gesellschaft der Bögen herrschte, und der Patriarch seines Hauses, der die Verantwortung für alle Bögen trug, die auf die Feuerlinien zurückgriffen. Und ich war magisch für immer an seinen Sohn gebunden.


      »Ich bin Mo«, sagte ich und zwang mich, es auszusprechen: »Ich bin das Gefäß.«


      »Das freut mich zu hören«, sagte er und ließ rasch den Blick zu der Hütte hinüberwandern. »Dominic DeFoudre. Ich warte schon ein Weilchen auf dich, Maura Fitzgerald. Hätte nicht gedacht, dass wir uns so kennenlernen würden.«


      Ein heißer, heulender Wind kam auf und peitschte mir das Haar ums Gesicht. Das Moos, das von den Bäumen hing, drehte sich und schwang hin und her. »Constance!« Ich wandte mich dem Haus zu. Sogar auf diese Entfernung brannte mir die Magie auf der Haut, aber ich zwang mich, sie zu ignorieren.


      »Dominic«, sagte die Frau. Lucs Mutter? Luc hatte eine Mutter? Er hatte sie noch nie erwähnt. Sie löste die Finger von seinem Arm und machte eine gezierte Handbewegung, als würde sie etwas wegscheuchen. »Nun geh doch schon. Das wird nett für euch beide.«


      Nett? Nett war es, wenn Vater und Sohn gemeinsam auf den Golfplatz gingen, doch darauf, Constance vor dem Ansturm roher Magie zu retten, traf der Begriff in meinen Augen nicht zu. Sogar Dominics Gesichtsausdruck war eher eine Grimasse als ein Lächeln, aber er verneigte sich vor uns beiden. »Meine Damen.«


      Er schlenderte auf die Hütte zu und hielt mit einer Hand seinen Hut in dem immer heftigeren Wind gut fest. Wenn ich auch nur die geringsten Zweifel gehegt hatte, dass er wirklich Lucs Vater war, dann wurden sie in diesem Moment ausgelöscht. Der Mann spazierte fröhlich in eine Katastrophe hinein, als gäbe es keinen Ort, an dem er lieber gewesen wäre, ganz so, als ob er es jeden Tag gleich nach dem café au lait, aber noch vor dem Kreuzworträtsel mit roher Magie aufgenommen hätte. Kein Wunder, dass Luc sich immer so wohl in seiner Haut zu fühlen schien.


      »Ich bin sicher, dass deiner Freundin nichts zustoßen wird. Manchen von uns fällt der Übergang schwerer als anderen«, sagte Lucs Mutter, als Dominic im Haus verschwunden war. Ihre Stimme war leise, übertönte aber den Lärm. »Ich bin Marguerite«, fügte sie hinzu. »Ich habe schon lange gehofft, dich kennenzulernen, wenn auch vielleicht nicht gerade unter diesen Umständen. Wollen wir uns nicht setzen?«


      Es gab keine Stühle, aber sie hob die Hand mit nach außen gewandter Handfläche, und das staubige, von Unkraut durchzogene Gras verwandelte sich in etwas, das mit den Grünanlagen des Wrigley-Field-Stadions vergleichbar war. Die Magie machte mir Angst, aber sogar ich musste zugeben, dass sie dann und wann durchaus praktisch war.


      »Nach dir«, sagte sie.


      Mir zitterten die Beine, und ich sank dankbar ins üppige Gras. Marguerite tat es mir nach und zog sich mit zierlicher Anmut den Rock zurecht. »Es geht dir nicht gut.«


      Ich zupfte wieder an meiner Bluse und kam mir schmuddelig vor. »Es war die Magie in der Schule. Ich bin davon erfasst worden.«


      Sie schloss kurz die Augen, deren mattes Grün nicht halb so strahlend war wie das ihres Sohnes. »Nein. Da ist noch mehr.«


      »Es geht mir gut«, sagte ich. Ich hatte mich schon den ganzen Morgen schlecht gefühlt, aber ich wäre mir wie ein Waschlappen vorgekommen, wenn ich mich jetzt darüber beschwert hätte. Marguerite bedachte mich mit einem tadelnden Lächeln, als ob sie meinem Tonfall die Lüge anhören konnte. »Es ist jetzt wichtiger, Constance zu helfen. Sie hat niemanden mehr.«


      »Sie hat dich.«


      »Ich bin nicht ihre Schwester.« Sie musste wissen, dass Evangeline tot war und dass es nun, da Verity nicht mehr da war, niemanden gab, der Constance in die Welt der Bögen einführen konnte. Ich war nutzlos. Trotz der Sturzflut und der Magie, die wie Blut durch meine Adern geströmt war, hatte ich keine eigenen Kräfte. Ich wusste mehr über Quantenphysik als über Magie.


      »Luc hat oft von ihr gesprochen.« Sie ließ mitleidig eine Hand auf meinem Ärmel ruhen. »Es ist kaum auszudenken, dass sie nicht mehr da ist, nicht wahr?«


      Irgendetwas an ihrer sanften Frage verleitete mich dazu, ehrlich zu sein. »Ich vermisse sie. Immer noch. Die ganze Zeit über.«


      »Und warum auch nicht? Solch ein Verlust und noch dazu so plötzlich … Es gibt keinen Zeitplan für Trauer, Mo.«


      Die Worte waren unerwartet tröstlich. »Das sehen die meisten Leute anders.«


      »Die meisten Leute haben diese Art Kummer auch noch nicht erlebt.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Ich hoffe, mein Sohn gehört nicht zu denen, die dir solchen Unsinn erzählen. Er sollte es besser wissen.«


      »Luc versteht es, glaube ich. Er vermisst sie auch.« Ich erinnerte mich, wie untröstlich er gewirkt hatte, als er mir sagte, dass Verity tot war, an die zärtliche Art, wie er einen Strauß Rittersporn auf ihrem Grab abgelegt hatte. In gewisser Weise verband uns der Verlust.


      »Ja.« Sie tupfte sich geziert den Augenwinkel ab. »Er trägt seine Trauer anders als die meisten. Er hält sie so unter Verschluss, dass ich mir nicht sicher bin, ob er überhaupt weiß, was er sich damit antut.«


      Ich zupfte an einem Grashalm und war erstaunt über das Zittern in ihrer Stimme. Es kam mir seltsam vor, dass es ihr so naheging, über Verity zu sprechen, obwohl sie einander nie begegnet waren. Jenseits der Lichtung schrie Constance auf, und ein paar Schindeln rissen sich vom Dach der Hütte los und landeten in der Nähe. Marguerite presste mir die Hand auf den Arm, als ich dazu ansetzte aufzustehen.


      »Luc hat seinen Vater aus gutem Grund hergerufen. Ich bin zwar nicht in jedem Fall dafür, den beiden Männern alles zu überlassen«, fügte sie mit einem schelmischen Lächeln hinzu, das mich an Lucs erinnerte, »aber ich versichere dir, dass sie nicht in fähigeren Händen sein könnte.«


      Ich musterte die Hütte, die im Takt mit den Kraftaufwallungen zu schwanken schien. »Können sie ihr helfen? Ist Luc wirklich so gut, wie er behauptet?«


      »Besser«, sagte Marguerite so prompt, dass ich ihr glauben musste. »Sogar besser, als er glaubt. Ich möchte aber nicht, dass er hochnäsig wird, also ist es das Beste, es gar nicht zu erwähnen. Du verstehst schon.«


      Ich konnte das Lachen nicht unterdrücken, das mir entschlüpfte, und sie fiel für einen Moment mit ein, wurde dann aber wieder ernst und sah mir nicht direkt in die Augen. »Ihm ist Großes vorherbestimmt, doch ihm ist nicht einmal die Hälfte davon bewusst. Weißt du, das Schicksal begeht keine Fehler. Es würde niemanden berufen, der nicht fähig ist.«


      »Das Schicksal.« Kein Wunder, dass Luc ständig darüber redete, wenn Marguerite auch daran glaubte.


      »Es klingt hochtrabend, wenn ich es so ausdrücke, nicht wahr? Das ist das Risiko, wenn man mit einem Patriarchen verheiratet ist, fürchte ich. Alles ist immer so feierlich und großartig. Ich glaube, Luc wird anders sein, wenn er an der Reihe ist, aber es kommt darauf an.«


      »Worauf?«


      Bevor sie antworten konnte, explodierte ein Fenster mit einem solch lauten Knall, dass wir zusammenzuckten. Marguerite neigte den Kopf zur Seite und lauschte, sah sich aber nicht um. Stattdessen hielt sie das Gesicht weiter auf einen Punkt unmittelbar oberhalb meiner Schulter gerichtet.


      »Sie sind … blind?« Oh Gott. Konnte ich noch unhöflicher sein? Zu Lucs Mutter? Ich hätte bemerken sollen, wie sie dem Klang meiner Stimme statt meinen Bewegungen folgte, und auch, wie Dominic sie über die Lichtung geführt hatte.


      Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, manche Menschen trifft der Übergang schwerer als andere.«


      »Das tut mir leid. Luc hat das nie erwähnt.« Er hatte mir nie etwas über seine Familie erzählt.


      »Wann hätte er dazu auch Zeit gehabt?«


      Das war ein stichhaltiges Argument, aber in mir verkrampfte sich alles vor Verlegenheit. Wie hatte ich es nur übersehen können? Und warum hatte ich Luc nie nach seiner Familie gefragt? Er wusste viel über meine. Warum hatte er sich so bedeckt gehalten? Irgendwie bezweifelte ich, dass sein Schweigen auf bloße Gedankenlosigkeit zurückzuführen war.


      »Bemitleide mich nicht zu sehr. Ich habe andere Begabungen.« Sie hielt inne. »Es ist jetzt ruhiger. Spürst du es?«


      Die Luft schien sich allmählich zu entladen, und der Wind kühlte zu einer angenehmen Brise ab. Das Knistern und Prasseln in der Hütte kam Stück für Stück zum Erliegen.


      Ich kämpfte mich auf die Beine. »Kann ich hineingehen?«


      Marguerite schloss die Augen. »Es sollte nicht mehr gefährlich sein. Darf ich deinen Arm nehmen?«


      Beschämung durchströmte mich. Ich war drauf und dran gewesen, davonzulaufen und Lucs Mutter mitten im Bayou auf dem Boden hocken zu lassen. Da hatte ich ja einen hervorragenden ersten Eindruck hinterlassen! Ich half ihr auf, und sie ließ die Hand auf meinem Arm ruhen.


      Als wir uns der Hütte näherten, blickte ich mich um und sah das üppige Fleckchen Grün verblassen. Netter Trick. Marguerite wäre in meiner Wohngegend bestimmt gut angekommen.


      Luc öffnete die Tür, den Arm gegen die Oberseite des Türrahmens gestützt, und ich stolperte beinahe auf dem unebenen Boden. Ich hatte ganz vergessen, wie umwerfend gutaussehend er war: Sein Körper bestand nur aus sehnigen Muskeln, während sein Gesicht wirkte, als wäre es aus Bernstein geschnitzt. Die Magie verstärkte diesen Eindruck noch. Die Linie um mein Handgelenk herum pochte, und ich trat gedankenlos auf ihn zu. Er grinste mich an, ein wenig erschöpfter als sonst, aber genauso arrogant wie immer.


      »Maman«, sagte er, ohne den Blick von meinem zu lösen; seine Augen blitzten vor Erheiterung, Herausforderung und Hitze. »Danke, dass du dich um Mouse gekümmert hast. Wie findest du mein Mädchen?«


      Bevor ich ihn daran erinnern konnte, dass ich ganz und gar nicht »sein Mädchen« war, stellte Marguerite sich ohne jedes Zögern vor mich und versetzte Luc mit lockerer Faust einen leichten Schlag auf die Schulter.


      »Ich finde, dass du dir den Kopf gründlich untersuchen lassen solltest, wenn du glaubst, dass das hier eine angemessene Vorstellung ist.«


      Er lachte und umarmte sie, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Mouse, das ist meine Maman, Marguerite DeFoudre. Maman, Maura Fitzgerald, aber alle nennen sie Mo.«


      »Du nicht«, bemerkte sie.


      »Ja, darauf kann ich mir auch etwas einbilden.«


      Sie versetzte ihm freundlich einen weiteren Klaps. »Auf alle Fälle bist du ganz schön eingebildet, mein Sohn!«


      »Constance«, sagte ich. »Ich möchte sie sehen.«


      »Natürlich möchtest du das.« Mit einer schwungvollen Bewegung winkte er mich in die Hütte, an seinem Vater vorbei zu dem klapprigen Feldbett.


      Constance lag gespenstisch bleich darauf. Das Haar klebte ihr feucht im Gesicht, aber sie atmete ruhig, und die Blutung war gestillt.


      »Geht es ihr gut?«


      »Wie einem Fisch im Wasser«, sagte Luc, »oder einem Vogel in der Luft. Ich vermute jedenfalls, dass es Luft ist.«


      Erleichterung durchströmte mich, und Lucs Fingerspitzen streiften meine Hand wie Schmetterlingsflügel.


      »Kommt bitte mit hinaus.« Ohne eine Antwort abzuwarten, trat Dominic durch die offene Tür. Seine Schritte ließen die ganze Hütte erbeben.


      Ich warf einen Blick zurück auf Constance und runzelte die Stirn, aber Marguerite berührte mich am Arm. »Ich setze mich zu ihr.«


      »Danke«, sagte ich, und Luc zog einen Stuhl zum Bett hinüber und führte Marguerite dann dorthin. Sie ließ sich mit einer Anmut, die mir auch in hundert Jahren noch nicht zu Gebote stehen würde, auf dem Stuhl nieder und griff nach Constances Hand.


      Ich strich Constance das Haar zurück und zog die dünne Decke über ihr zurecht. Luc stand reglos am geborstenen Fenster.


      »Geduld war noch nie eine Stärke deines Vaters«, sagte Marguerite.


      Er rührte sich noch einen Moment lang nicht, dann wandte er sich um und streckte die Hand aus. »Bereit, Mouse?«


      Ich zögerte erst, ließ aber dann die Finger in seine gleiten und folgte ihm auf die Veranda.


      In der Nähe der Stelle, an der Marguerite und ich gewartet hatten, war Dominic mit zwei anderen Leuten ins Gespräch vertieft – einer alten Frau, die sich auf einen Stock stützte, und einem alternden Hippie mit beginnender Stirnglatze. Keiner von ihnen wirkte erfreut. Ein paar Meter hinter der Gruppe waren drei getrennte Türen in die Luft geschnitten und jeweils von Flammen in einer bestimmten Farbe gesäumt. Der Raum dahinter war von endloser Schwärze erfüllt, aus der eisige Luft hervorquoll und sich über das stoppelige Gras ausbreitete.


      »Wer ist das?«


      »Die Quartoren«, sagte Luc und verzog das Gesicht.


      »Das ist schlimm, oder?« Ich konnte mir nicht vorstellen, warum sie Interesse an Constance hätten haben sollen.


      »Gut ist es nicht.« Damit zog Luc mich quer über die Lichtung, bevor ich noch mehr Fragen stellen konnte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Lucs Finger schlossen sich enger um meine, als wir uns den Quartoren näherten. Mit der freien Hand strich ich mir die schweißnassen Haarsträhnen aus der Stirn. Dominic wartete, bis wir stehen geblieben waren, und Luc neigte den Kopf und murmelte einen Gruß an die Fremden gerichtet.


      »Pascal, Orla«, sagte Dominic und nickte dem Mann und der Frau zu. »Ich würde euch gern Maura Fitzgerald vorstellen. Das Gefäß. Pascal und Orla sind die Häupter von Erde und Luft.«


      »Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich. Meine Worte klangen eher nach einer Frage als nach einer Aussage.


      Pascal musterte mich und rückte das Drahtgestell seiner Brille zurecht, während er stumm die Lippen bewegte. Orla nickte knapp und unfreundlich, bevor sie sich wieder an Dominic wandte. »Bist du dir sicher?«


      »Natürlich. Das Mädchen gehört zu deinem Haus. Sieh es dir doch selbst an, wenn du mir nicht glaubst.«


      Orla warf einen Blick zur Hütte hinüber und schürzte die Lippen, sodass ihr orangeroter Lippenstift sich in den Falten um ihren Mund ausbreitete. »Das ist nicht nötig.«


      »Gut. Wir sollten die Sache anpacken. Du kommst mit«, sagte Dominic und nickte mir zu.


      Luc versuchte, mich mit einem leichten Händedruck hinter sich zu schieben, aber ich hielt stand.


      »Mitkommen? Wohin? Weswegen?« Ich musterte die flackernden Türen ins Dazwischen. »Ich kann Constance nicht alleinlassen.«


      »Dem Mädchen geht es gut«, erklärte Orla. »Marguerite ist bei ihr.«


      »Wir müssen nach New Orleans zurück«, sagte Pascal. »Wir haben Arbeit vor uns.«


      »Bei allem Respekt: Der einzige Ort, an den ich zurückmuss, ist Chicago. Constance braucht einen Arzt, und ich sollte jetzt in der dritten Stunde sein.«


      »Tut mir leid, das kommt nicht infrage. Mit der Magie stimmt etwas nicht«, sagte Dominic. »Es ist untypisch, dass die Kräfte eines Bogens sich auf diese Art manifestieren. Aber wir erleben es immer häufiger, und das bei Kindern, die viel jünger sind als das Mädchen in dem Bett dort drinnen.«


      »Ihr Name ist Constance Grey«, sagte ich mit schneidendem Unterton. »Sie ist Veritys kleine Schwester.«


      »Wir wissen ganz genau, wer sie ist«, blaffte Orla.


      »Die Sache ist die: Als du die Linien umgeformt hast, hat sich etwas verändert. Die Magie ist stärker. Wilder, als ob sie um sich schlägt. Sie bringt Menschen in Gefahr.« Dominic sah mich sichtlich verstört an.


      »Und Sie glauben, das wäre meine Schuld?«


      »Sachte«, murmelte Luc. Er war seltsam still gewesen, und jetzt stellte er sich auf ihre Seite? Ich entzog ihm meine Hand.


      »Schuld ist zu viel gesagt«, wich Dominic aus. »Wir glauben, dass du reparieren kannst, was auch immer beschädigt ist.«


      »Ich weiß nicht, was nicht in Ordnung ist. Ich habe die Linien wiederhergestellt, wie Sie es wollten. So lautete doch die Prophezeiung, nicht wahr? Ich sollte die Linien neu formen, die Sturzflut aufhalten und die Welt retten. Und das habe ich getan.« Es hatte einen Moment inmitten des Aufruhrs der Sturzflut gegeben, in dem ich alles verstanden hatte. Ich hatte die wahre Natur der Magie durchschaut und die Fundamente der Welt gesehen. Aber sobald Luc mich daraus hervorgezogen hatte, hatte sich das Wissen aufgelöst wie Nebel in der Morgensonne. Eines allerdings stand nach wie vor fest: »Die Linien waren im Gleichgewicht. Sie waren heil. Es sollte alles in Ordnung sein.«


      Pascal ergriff das Wort. »Das Problem besteht in der Magie selbst, nicht in den Linien. Du bist die einzige Person, von der wir wissen, dass sie eine Begegnung mit roher Magie überlebt hat. Daraus folgt, dass du auch die einzige bist, die sie reparieren könnte.«


      Logisch, natürlich. Aber es gab keine Garantie, dass ich es ein zweites Mal überleben würde.


      »Wir sind alle in Gefahr«, fügte Dominic hinzu. »Zaubersprüche und das Wirken von Magie werden ohne Vorwarnung zerstörerisch. Bei Kindern, die jünger als Constance sind, regen sich magische Kräfte. Weißt du, was geschehen wäre, wenn Luc euch beide nicht herausgeholt hätte? Die Schule wäre euch um die Ohren geflogen, und es wären Düsterlinge gekommen. Sie werden stärker, musst du wissen. Wann immer die rohe Magie übersprudelt, setzen die Düsterlinge ihr nach wie Hunde einem Fuchs.«


      Ich erschauerte, bevor ich mich davon abhalten konnte. Düsterlinge. Die Meuchelmörder, die Verity getötet hatten. Albtraumhafte Kreaturen, unglaublich schnell und stark, bereit, jeden zu verschlingen, der zwischen ihnen und einem Festmahl aus roher Magie stand. Die Erinnerung an eine gebogene, knochenweiße Kralle, die vor Blut glänzte und nach mir griff, trat blitzartig wieder vor mein inneres Auge.


      »Du hast diese Entwicklung ausgelöst«, sagte Orla. »Nun musst du alles wieder in Ordnung bringen. Und wir vergeuden Zeit, indem wir uns streiten.«


      Furcht keimte in mir auf und ließ meine Haut schweißnass werden. Ich rang darum, das Zittern aus meiner Stimme herauszuhalten. »Ich muss zur Schule. Und zur Arbeit. Ich habe … ein Leben. Sie können nicht von mir erwarten, es einfach aufzugeben.«


      Alle drei Quartoren starrten mich an. Es war offensichtlich, dass sie genau das von mir erwarteten. Ich sah Luc an und wartete darauf, dass er seinem Vater sagen würde, dass es so nicht ging, dass ich nicht helfen konnte, dass sie das falsche Mädchen hatten, und das nicht zum ersten Mal. Aber er hielt den Blick fest auf das staubige Gras zu unseren Füßen gerichtet.


      »Wir brauchen deine Unterstützung«, sagte Pascal am Ende. »Ohne dich können wir wahrscheinlich keine Lösung finden.«


      »Ihre Lösung klingt so, als ob ich für Sie die Kastanien aus dem Feuer holen soll. Es tut mir zwar leid, wenn es jetzt Probleme gibt, aber ich habe sie nicht verursacht. Ich habe die Magie in Ordnung gebracht. Jetzt muss ich mein eigenes Leben in Ordnung bringen.«


      Orla fragte spöttisch: »Liebst du dein Flachenleben denn so sehr, dass du es über die Not unseres gesamten Volkes stellst? Dann nimm das Mädchen mit zurück.« Hocherhobenen Hauptes wandte sie sich an die anderen: »Sie stammt von Flachen und von einer Verräterin ab, und mein Haus will nichts mit ihr zu tun haben.«


      »Sagen wir doch besser nichts, was wir nicht ernst meinen«, mischte Dominic sich ein.


      »Ich meine jedes Wort ernst«, sagte Orla. »Das Haus Rafale wird keinen Anspruch auf dieses Mädchen erheben. Ich will mit der Flachen nichts zu tun haben, ganz gleich, ob sie das Gefäß ist oder nicht. Wir werden einen anderen Weg finden.«


      Sie drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte davon, wobei ihr Stock dumpf auf den Boden pochte. Sie war für eine alte Frau erstaunlich schnell. Dominic machte eine ruckartige Kopfbewegung zu Pascal hinüber, der mich prüfend musterte, bevor er Orla folgte. Einen Augenblick später ertönte ein Knall wie von einem Gewehrschuss, und die beiden verschwanden im Dazwischen.


      Dominic sah mich stirnrunzelnd an. »Weißt du, sie hat unrecht. Es gibt keinen anderen Weg. Pascal hat die Sache aus jedem Blickwinkel in Augenschein genommen, wie es nun einmal seine Art ist. Wir brauchen deine Hilfe, und uns steht nicht gerade eine Überfülle von Zeit zur Verfügung.«


      »Ihr habt einen Monat lang gewartet«, meldete sich Luc zu Wort. »Es würde nicht schaden, ihr ein bisschen Zeit zum Luftholen zu lassen.«


      Dominic neigte den Kopf.


      »Die Düsterlinge waren unterwegs? Nach St. Brigid?« Ich war nicht darauf vorbereitet, dass die Magie in meine Welt eindrang. Was für Probleme ich in meinem realen Leben auch hatte, sie waren nichts gegen den Ärger, den Düsterlinge verursachen würden.


      »Deshalb habe ich euch hergebracht«, sagte Luc. »Die Magie war auf Constance ausgerichtet, nicht auf die Schule. Nachdem ich Constance herausgeholt hatte, gab es dort nichts mehr, was die Düsterlinge hätte interessieren können. Hier ist alles menschenleer, und es gibt im Umkreis von mehreren Meilen keine wichtigen Linien und damit auch kaum Magie, von der sie sich nähren könnten.«


      »Guter Plan«, sagte ich und stellte überrascht fest, dass meine Beine zitterten. »Sehr guter Plan sogar.«


      Er zuckte mit den Schultern, aber das Lächeln, das um seine Lippen spielte, verriet mir, dass er sich freute.


      Als wir die Hütte betraten, summte Marguerite leise vor sich hin, während Constance schlief. Ihre Gesichtsfarbe wirkte gesünder, und sie atmete regelmäßig. Orla hatte angedeutet, dass das nicht von Dauer sein würde. Wie viel Zeit blieb Constance?


      Dominic half Marguerite mit einer unerwartet zärtlichen Geste auf die Beine. »Wir brechen jetzt auf.«


      »Wir haben Mo doch gerade erst kennengelernt«, protestierte sie. »Es schadet sicher nichts, noch ein wenig länger zu bleiben.«


      »Orla ist verärgert. Wir sollten sie besser besänftigen«, sagte er und warf Luc einen schiefen Blick zu, der zugleich warnend und vorwurfsvoll wirkte. »Wir unterhalten uns noch. Bald.«


      Luc griff wieder nach meiner Hand, aber ich hatte mich von ihm gelöst, um über Constance zu wachen.


      Marguerite schenkte mir ein Lächeln. »Es war so schön, dich endlich kennenzulernen. Luc …« Er beugte sich zu ihr, und sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Benimm dich.«


      Ich hätte schwören können, dass er errötete. Dominic lüftete seinen Hut und zog Marguerite ins Freie. Binnen eines Augenblicks hörten wir den Donnerhall ihrer Reise ins Dazwischen. Luc ließ sich auf einen der wackeligen Stühle fallen, und die arrogante Fassade, die er vor den Quartoren zur Schau getragen hatte, fiel von ihm ab. Meine Nerven prickelten, so wie sie es anscheinend immer taten, wenn wir allein waren.


      »Deine Eltern wirken …« Ich suchte nach einem Wort, das sowohl auf Marguerite als auch Dominic passen würde. Wie Tag und Nacht, hätte mein Onkel gesagt. »Sie wirken nett.«


      Er drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, um Verspannungen zu lösen. »Maman ist das auch. Mein Vater ist eher wie du.«


      »Nicht nett?« Von jedem anderen wäre das eine Beleidigung gewesen. Von Luc war es beinahe ein Kompliment.


      »Er spielt eine wichtige Rolle. Für Nettigkeit bleibt da nicht viel Platz.«


      Natürlich. Ich war für Luc niemals nur Mo allein. Ich war immer das Gefäß, diejenige, die ihm das Schicksal zur Gefährtin bestimmt hatte. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich an das Schicksal glaubte. Und ich wollte einen Mann, der mich wollte und nicht die Prophezeiung, der ich die Stirn geboten hatte.


      Ich hätte gern mit ihm geschimpft, aber er wirkte so erschöpft, mit verhärmtem Gesicht und umschatteten Augen. Sich mit roher Magie zu befassen war eine gefährliche, anstrengende Arbeit, und er hatte sie nur deshalb verrichtet, weil ich ihn darum gebeten hatte. Meine Gereiztheit ließ Stück für Stück nach. »Danke, dass du uns geholfen hast.«


      Er schloss die Augen und atmete langsam aus. »Ich habe dir geholfen. Sie war nur zufällig mit im Raum.«


      Auf dem Feldbett regte sich Constance. »Wir sollten wohl besser nach Hause zurückkehren. Den anderen fällt sicher bald auf, dass wir nicht mehr da sind.«


      »Gönn ihr ein bisschen Ruhe. Und dir auch.«


      Ich ging um die Glasscherben herum, mit denen der Boden übersät war, und setzte mich auf den anderen Stuhl. Luc machte eine träge Handbewegung, formte mit den Lippen die Worte einer Beschwörung, und die Scherben flogen zurück an ihren Platz. Die Risse glühten rot auf, bevor sie miteinander verschmolzen und vor meinen Augen zu einer neuen Glasscheibe zusammenwuchsen. Es musste schön sein, Dinge so mühelos reparieren zu können. Mit dem Talent konnte es einem vollkommen gleichgültig sein, was man zerbrach.


      »Ist einen Monat her«, sagte er. »Wie ist es dir so ergangen?«


      »Gut, schätze ich. In Anbetracht der Umstände.«


      Er nickte, und ich konnte mir denken, dass er wahrscheinlich ebenso empfand. »Treibt Cujo sich noch bei dir herum?«


      »Colin ist noch da, ja.« Das war die unverfänglichste Erklärung, die ich abgeben konnte, besonders Luc gegenüber.


      »Was für eine Schande! Es gibt doch keinen Grund dafür«, sagte er. »Wenn die Seraphim es auf dich abgesehen haben, gibt es nichts, was er tun kann.«


      »Er ist nicht da, um mich vor Bögen zu beschützen.« Wenn er dazu da gewesen wäre, hätte man Gift darauf nehmen können, dass Luc an erster Stelle auf der Liste der Menschen gestanden hätte, denen ich aus dem Weg gehen sollte. »Glaubst du wirklich, dass die Seraphim noch ein Problem darstellen? Wir haben ihnen doch das Handwerk gelegt.«


      »Sie haben ein Mitglied der Quartoren auf ihre Seite gebracht. Sie haben das Gefäß getötet.« Er verzog den Mund. »Zumindest haben sie es versucht. Das hört sich nicht nach einer Gruppierung an, die so einfach aufgibt. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass sie sich im Augenblick neu formieren und ihren nächsten Schritt planen.«


      »Du glaubst, dass sie mir nachstellen werden.« Etwas Schattenhaftes, Schlüpfriges regte sich in mir.


      »Ich halte es zumindest für möglich.« Er musterte mich. »Du klingst nicht unbedingt besorgt.«


      Ich sah zu, wie die moosbehangenen Zweige im Wind schwangen, und hielt mein Gesicht ausdruckslos. Luc würde nicht damit einverstanden sein, dass ich mich abermals mit den Seraphim anlegte. »Sollte ich das sein?«


      Er schien über die Frage nachzudenken. »Noch nicht. Vielleicht überhaupt nicht. Wir behalten die Sache im Auge.«


      »Gut, dann mache ich mir erst Sorgen darüber, wenn du sagst, dass ich es soll.«


      »Da wir gerade von den bösen Buben reden … Wie geht es deinem Onkel? Spielt er immer noch den Laufburschen für die Mafia?«


      »Ich frage nicht nach.« Es war auch besser, darauf zu verzichten. Die Beziehungen meiner Familie zum organisierten Verbrechen hatten meinen Vater ins Staatsgefängnis gebracht, was mir die Lust genommen hatte, nach Dingen zu fragen, die man besser geheim hielt. Ich belog mich nicht unbedingt selbst: An der Wahrheit über meine Familie war nichts zu ändern, ich hielt nur so viel Abstand davon wie möglich. Abgesehen von Colin natürlich. Er war die Ausnahme – die sehr attraktive, äußerst furchteinflößende Ausnahme – von der Regel.


      Constance wimmerte ein Mal und war dann wieder still. Ich wollte aufstehen, um nach ihr zu sehen, aber Luc legte mir eine Hand aufs Handgelenk. »Es geht ihr gut, Mouse. Zumindest für den Augenblick. Was hast du dir nur dabei gedacht, dich an ihre Fersen zu heften?«


      »Ich habe gedacht, dass ich Veritys Schwester helfen sollte.«


      Er lachte harsch auf. »Das hätte ich fast vergessen. Alles, was Vee getan hätte …«


      »Du hast dich nicht beklagt, als ich ihre Rolle in der Prophezeiung übernommen habe«, sagte ich. »Das gehört auch zu den Dingen, die sie getan hätte.«


      Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich bin zu müde, mich mit dir darüber zu streiten. Du bist als Gefäß eingesprungen. Niemand hat dich dazu gezwungen. Aber da du nun einmal zum Gefäß geworden bist, würde ich es zu schätzen wissen, wenn du aufhören würdest, dich kopfüber in rohe Magie zu stürzen wie in ein verdammtes Schwimmbecken.«


      »Ich wollte doch nur helfen.«


      »Wenn du ums Leben kommst, ist niemandem geholfen. Besonders Constance Grey nicht.« Er starrte mich böse an. »Und du blutest immer noch.«


      Ich berührte behutsam meine Oberlippe. Mein Finger war glänzend rot, als ich ihn wieder von ihr löste.


      »Willst du, dass ich …«


      Ich wischte mir das Blut mit dem Handrücken weg. »Es hört sicher gleich auf.«


      Er runzelte die Stirn. »Komm schon, Mouse. Lass mich dich küssen und wieder gesund machen.«


      Ich erschauerte trotz der Hitze. »Nein danke.«


      »Wegen Cujo?« Er kratzte an der abblätternden Farbe der Dielen und vermied es sorgfältig, mich anzusehen.


      »Ist es so unfassbar, dass ich dich nicht küssen möchte?«


      Er ließ sich die Frage einen Moment lang durch den Kopf gehen, bevor er seinen flammenden Blick wieder auf mich richtete. »Ja. Lass mich dich heilen. Ohne jedes Küssen.«


      Die Tröpfchen fielen jetzt schneller, und ich beugte mich vor und kniff mir in den Nasenrücken. Das Pochen in meinem Kopf und die Schmerzen waren stärker als mein Stolz. »Gut.«


      Ich rechnete mit einem höhnischen Grinsen, aber sein Gesichtsausdruck wirkte eher erleichtert als triumphierend. Sanft umschloss er mein Gesicht mit den Händen. Mir fielen die Augen zu, während er vor sich hinflüsterte, silbrige Worte, die sich bereits auflösten, bevor ich sie ganz wahrnehmen konnte, und meine Kopfschmerzen verflogen mit ihnen. Als ich die Augen öffnete, lagen Lucs Fingerspitzen noch an meinem Kiefer, und sein Mund war nur Zentimeter von meinem entfernt.


      »Bist du dir sicher?«, fragte er mit leiser, angespannter Stimme.


      Das war ich nicht, und die Erkenntnis ließ mich vom Stuhl hochstolpern. »Orla sagte, sie würde keinen Anspruch auf Constance erheben. Was bedeutet das?«


      Er seufzte. »Wenn man seine Kräfte erlangt, ist das nicht, als ob man einen Schalter umlegt. Meist werden sie Schritt für Schritt stärker, so dass ein Kind Zeit zum Üben hat, bevor es mit seiner gesamten Macht umzugehen beginnt.«


      »Du könntest sie ausbilden«, sagte ich.


      »Ich kann ihr ein paar Hinweise geben«, sagte er. »Aber sie ist Luftwirkerin. Sie braucht jemanden aus ihrem eigenen Haus, wenn sie ihre Kräfte unter Kontrolle bekommen soll.«


      »Und Orla hat gerade gesagt, dass die Luftbögen ihr nicht helfen werden. Sie sitzt in der Patsche, nicht wahr?«


      Luc stand auf, durchquerte das Zimmer und umschloss meine Hand mit seiner. »Es tut mir leid. Alles.«


      »Pascal glaubt, dass ich das Problem mit der Magie verursacht habe. Wenn er recht hat, ist es meine Schuld, oder?«


      Er antwortete nicht, und ich war dankbar dafür. Nichts, was er hätte sagen können, hätte etwas zum Besseren geändert. Wenn Pascal recht hatte, dann bestand der einzige Weg, Constance zu helfen, darin, in die Magie zurückzukehren. Wenn er sich irrte, dann gab es keinen Weg, um ihr zu helfen.


      Stattdessen rieb Luc mit dem Daumen über die Narbe in meiner Handfläche. Die Magie, die uns aneinanderband, flammte hell und klar auf, und einen Moment lang fühlte ich mich weniger allein.


      Das Bett knarrte, als Constance sich bewegte. »Sie wacht auf. Wir müssen nach Hause.«


      »Ich brauche dich, Mouse.« Sein Ton war so schroff, dass es wehtat.


      »Du brauchst das Gefäß.«


      Sein Mundwinkel zuckte, und ich konnte nicht erkennen, ob es eine Grimasse oder ein Lächeln war. »Das ist ein und dasselbe.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Wir gelangten durchs Dazwischen in Constances Zimmer, das ganz in Bonbonrosa und Zitronengelb gehalten war. Es passte nicht mehr zu ihr. Wie ich hatte sie sich verändert – einmal, als Verity gestorben war, und noch einmal, als die Magie von ihr Besitz ergriffen hatte. Ich konnte ihr nur in gewissem Maße helfen, indem ich Luc aus dem Zimmer schickte, ihr ein altes, sauberes T-Shirt überstreifte, sie ins Bett legte und die Decke um sie feststeckte. Nach den Ereignissen des Vormittags tat mir alles weh; sogar meine Knochen fühlten sich an, als hätten sie Prellungen davongetragen. Ich ging vorsichtig auf den Flur hinaus.


      Seit Veritys Beerdigung war ich nicht mehr bei ihr zu Hause gewesen. Es war gespenstisch, dass sich äußerlich nichts verändert hatte, aber doch alles anders geworden war. Die Tür zu Veritys Zimmer war geschlossen, und ich berührte den Türknauf aus geschliffenem Glas, als ich daran vorbeikam. Normalerweise war das Haus im Präriestil lichtdurchflutet und warm, aber heute waren die Jalousien heruntergelassen und tauchten den Flur in eisige Schatten. So hätte es nicht sein sollen – Veritys Zuhause war immer laut und lebendig gewesen, genau wie sie.


      Auf halbem Weg die Treppe hinab betrachtete Luc mit einem angedeuteten Lächeln auf dem Gesicht Veritys Familienfotos. Als ich näher kam und mich sehr bemühte, sie nicht anzusehen, streckte er die Hand aus und drückte meine sacht.


      Wir gingen weiter die Treppe hinunter. »Was soll ich ihr sagen?«, fragte ich.


      »Du redest doch immer von der Wahrheit«, erwiderte er. »Versuch es damit.«


      »Wird sie sich an das erinnern, was geschehen ist?«


      »Höchstwahrscheinlich bruchstückhaft. Sorg dafür, dass sie sich nicht aufregt.«


      »Warum?«


      »Sie sollte zwar nicht in der Lage sein, die Linien zu nutzen, ohne sie in aller Form zu beschwören, aber ich möchte nicht erleben, was passiert, wenn sie stinksauer wird.« Er schüttelte den Kopf.


      »Sie braucht eine Ausbildung.« Ich setzte mich auf die unterste Stufe, und er ließ sich neben mich fallen, so dass sein Oberschenkel meinen streifte. »Vielleicht könnte dein Vater mit Orla reden und sie überzeugen, es sich anders zu überlegen.«


      »So einfach ist das nicht, zumindest nicht für Orla und die Übrigen.«


      Instinktiv erstarrte ich. »Dein Vater ist ein Mitglied der Quartoren.«


      »Das ist dir doch nicht gerade neu.«


      »Er hat Besseres zu tun, als sich mit einem Mädchen abzuplagen, das nicht seinem Haus angehört. Ich verstehe ja, warum Orla da war, aber weshalb auch Pascal? Es war nicht meinetwegen. Sie hätten mich aufsuchen können, wo auch immer sie wollten. Wenn so etwas vielen Kindern zustößt, warum interessieren sich die Quartoren dann besonders für Constance?«


      »Evangeline ist tot, was Constance zur einzigen lebenden Blutsverwandten einer Matriarchin macht. Es bestand die Möglichkeit, dass sie sich als Wasserbogen erweisen würde. Wenn das der Fall gewesen wäre, wäre sie ihre Erbin als Anführerin ihres Hauses gewesen.«


      »Aber sie ist Luft, nicht Wasser.«


      »Nein«, sagte er, und es lag etwas wie Traurigkeit in seiner Stimme. »Jetzt ist sie nur die Nachkommin einer Verräterin. Die Quartoren haben keinen Grund, ihr zu helfen oder es sonst jemanden versuchen zu lassen.«


      »Wenn so etwas noch einmal geschieht, bevor sie etwas geübter ist …« Ich schloss die Augen und sah wieder vor mir, wie Constance ausgestreckt auf dem Boden des Waschraums gelegen hatte. »Sie müssen ihr helfen. Sie müssen.«


      »Sie sind die Quartoren. Sie müssen gar nichts tun.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, und die dunklen Strähnen fielen ihm wirr ins Gesicht. Er sah mir in die Augen. »Aber sie werden es tun. Für einen gewissen Preis.«


      Und plötzlich fühlte sich mein ganzer Körper bleischwer an. Das war der Luc, den ich in Erinnerung hatte. Alles war ein Handel, ein Austausch, eine Abmachung.


      »Mich.«


      »Orla ist niemand, der es sich leicht anders überlegt. Aber ich kenne diese Leute.« Ich hörte seiner Stimme die Verzweiflung an. »Ich bin mehr als mein halbes Leben lang dazu ausgebildet worden, einer von ihnen zu werden. Sie würden es nie zugeben, aber sie brauchen dich, und das heißt, dass du ein Druckmittel hast.«


      Druckmittel waren zumindest etwas, womit ich mich auskannte. »Also könnte ich ihnen einen Handel anbieten. Meine Hilfe im Tausch gegen jemanden, der sich um Constance kümmert.«


      »Das nennt man einen Bund. Einen Vertrag, der mit Magie besiegelt wird. Es ist nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen sollte.«


      »Bist du sicher, dass sie zustimmen würden?«


      »Man kann sich nie ganz sicher sein, was die Quartoren tun werden, aber es ist die größte Chance, die ihr habt. Alle beide.«


      Ich warf einen Blick nach oben, an den Familienfotos vorbei, und versuchte, nicht auf die Ähnlichkeit zwischen Verity und Constance zu achten. »Ich muss darüber erst nachdenken.«


      »Die Quartoren werden nicht lange warten. Ich rede mit ihnen.« Er stand auf und half mir auf die Beine. »Soll ich dich an deiner schicken Schule absetzen?«


      Die Vorstellung, schon wieder ins Dazwischen zu gehen, ließ mich schaudern, aber ich wollte vor Luc nicht schwach wirken. »Ich muss ihre Mutter anrufen. Geh du schon vor.«


      »Wie kommst du dann zurück?«, fragte er. Als ich nicht antwortete, trommelte er mit den Fingern auf dem Treppengeländer herum. »Cujo.«


      »Er wird mich nicht verpfeifen.« Wenn er nicht zu wütend war. »Erzählst du mir dann, was sie gesagt haben?«


      »Natürlich.« Er trat einen Schritt auf mich zu, und ich wich zurück. »Ein Monat dauert viel länger, als ich es in Erinnerung hatte. Ich habe dich vermisst.«


      Ich spürte, wie meine Haut unter seinem Blick heiß wurde, und war zu durcheinander, um zu antworten.


      Er lächelte wieder. »À bientôt«, sagte er und war verschwunden.


      Während Constance schlief, rief ich ihre Mutter an ihrem Arbeitsplatz an, holte dann tief Luft – sogar mehrfach – und wählte Colins Nummer.


      »Warum bist du nicht in der Schule?« Kein Hallo, wie mir auffiel. Kein gutes Zeichen.


      »Woher weißt du das?«


      »Deine Freundin ist damit zu mir gekommen. Die Überdrehte.«


      Ich zog den Reißverschluss des Kapuzenshirts zu, das ich mir von Constance geliehen hatte. Es würde die Blutflecken auf meiner Bluse verdecken, wenn man nicht zu genau hinsah. »Lena.«


      »Sie redet viel.«


      »Im Vergleich zu dir reden sogar Pantomimen viel.«


      Er brummte. »Sie hat deine Tasche vorbeigebracht. Sagte, du wärst abgehauen, und dachte, dass ich vielleicht wüsste, wohin.«


      Schlau überlegt von Lena, Colin wissen zu lassen, dass etwas los war, ohne die Schule zu alarmieren. Ich schuldete ihr etwas. Sehr viel. Schon wieder.


      »Ich weiß nicht, wohin.« Er klang angespannt, beherrschte sich aber, wenn auch vermutlich nicht mehr lange, falls ich nicht bald mit meiner Erklärung begann.


      »Ich bin bei Verity zu Hause. Ihrer kleinen Schwester … ist schlecht geworden. Ich habe sie nach Hause gebracht.« Ich wusste, dass er das Zögern in meiner Antwort bemerken würde, aber ich fühlte mich außerstande, die Worte auszusprechen. Sobald ich es tat, würde alles sich wieder ändern, und es würden mehr Hindernisse zwischen uns stehen, obwohl es doch ohnehin schon zu viele gab. Ich konnte die Entwicklung nicht aufhalten, aber ich wollte sie verzögern, und wenn auch nur für einen Moment.


      Er holte Luft, und ich malte mir aus, wie er sich die Stirn rieb und sich wappnete. »Wie?«


      »Wie was?«


      »Wie seid ihr zu ihr nach Hause gekommen?«, fragte er mit scharfem Unterton. »Denn ich habe dich nicht hingefahren. Du hast keinen Bus genommen. Deine Freundin hätte es gewusst, wenn du mit einer anderen Schülerin mitgefahren wärst. Da deine Brieftasche hier ist, hast du auch kein Taxi genommen. Also muss ich mich fragen, wie du Veritys Schwester allein von der Schule nach Hause bringen konntest.«


      Ich schloss die Augen. »Kannst du mich abholen? Bitte?«


      Eine Autotür schlug zu, und als ich die Augen öffnete, sah ich, wie Veritys Mutter die Stufen heraufgeeilt kam. »Ich muss Schluss machen.«


      »Du hast mir gesagt, es wäre vorbei«, sagte er so leise, dass ich die einzelnen Wörter kaum verstehen konnte.


      Ich wollte zu einer Entschuldigung ansetzen, aber er hatte schon aufgelegt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Ich wartete ein paar Augenblicke, bevor ich Mrs. Grey nach oben folgte. »Mo hat gesagt, dass dir schlecht geworden ist«, sagte sie gerade zu Constance, die sich mit blassem Gesicht auf die Ellbogen stützte. »Glaubst du, dass es etwas war, was du gegessen hast?«


      Über die Schulter ihrer Mutter hinweg sah Constance mich mit zusammengekniffenen Augen an. Luc hatte recht gehabt – sie erinnerte sich eindeutig. »Hat Mo das gesagt? Nun, sie muss es ja wissen.«


      Ich versuchte, mit einem Lachen darüber hinwegzugehen. »Ich traue diesen Frühstücksburritos aus der Cafeteria nicht so ganz über den Weg. Gute Besserung«, fügte ich hinzu. »Ich besuche dich bald.«


      Mrs. Grey wandte sich um, aber ich winkte ab. »Ich finde allein nach draußen.«


      Sie warf mir einen dankbaren Blick zu, aber Constances Miene war alles andere als wohlwollend.


      In meiner Kindheit hatte ich genauso viel Zeit bei Verity zu Hause wie bei mir verbracht. Ich wusste, wie die dritte Treppenstufe knarrte, wenn man darauftrat, und wie glatt sich das abgenutzte Treppengeländer unter meiner Hand anfühlte. Ich kannte den Weg, den die Nachmittagssonne durch die Diele nahm. Jetzt beleuchtete sie das Durcheinander auf dem Dielentisch – einen Stapel ungeöffneter Post, der umzufallen drohte, eine Teetasse, die schon so lange draußen stand, dass alle Flüssigkeit verdunstet war und einen rostroten Fleck hinterlassen hatte. Ich strich mit dem Finger über die Tischkante, und als ich ihn davon löste, war er staubüberzogen. Veritys Zuhause war immer unordentlicher gewesen als mein eigenes, chaotischer, lebendiger. Meines war zwar gepflegt, hatte aber nie auch nur ansatzweise solche Wärme ausgestrahlt.


      Diese Unordnung war anders als die übliche. Sie fühlte sich einsam an, so als ob bei Veritys Tod auch alle übrigen Hausbewohner verblasst seien. Ich versuchte, in der Schule ein Auge auf Constance zu haben, aber sie hatte deutlich gemacht, dass sie meine Gesellschaft nicht zu schätzen wusste. In der Kirche blieben die Greys unter sich und kamen kaum jemals zum Kaffeekränzchen. Meine Mutter sagte, dass Mrs. Grey nicht mehr ehrenamtlich beim Altarschmücken mitarbeitete. Ihnen fiel alles schwer, mehr denn je, seit Evangeline angeblich nach New Orleans zurückgekehrt war, ohne sich zu verabschieden. Manchmal wünschte ich, ich hätte ihnen die Wahrheit sagen können, aber die hätte ihnen nur noch mehr wehgetan.


      Evangeline hatte nicht allein gehandelt. Ich dachte manchmal um zwei Uhr nachts daran, wenn ich wieder Albträume gehabt hatte oder wenn das Scharren eines Eichhörnchens auf dem Dach oder das plötzliche Aufheulen eines kaputten Auspuffs mich an die Düsterlinge erinnerten. Dann lag ich im Bett und dachte über die Seraphim nach, über all die Opfer ihres Kreuzzugs, und die Vergeltung, die ich geübt hatte, kam mir nicht ausreichend vor. Aber ich unterdrückte den Rachedurst jedes Mal, da ich Angst hatte, dass er sich als gefährlicher erweisen könnte als die Magie, mit der ich in Berührung gekommen war.


      Als ich ins Freie trat, schlang ich zum Schutz gegen den frischen Novemberwind die Arme um mich. Der Himmel war noch immer leuchtend blau, aber der Winter nahte. Das bunt gefärbte Laub würde bald feucht werden und aufweichen, die Sonne zu einem matten Schimmer an einem stahlgrauen Himmel verblassen. Ich hatte immer gewusst, was der nächste Tag, die nächste Woche und der nächste Monat bringen würden. Seit Verity gestorben war und ich Luc getroffen hatte, kämpfte ich gegen ein Schwindelgefühl an, den fürchterlichen Eindruck, dass nichts jemals wieder so verlaufen würde, wie ich es geplant hatte.


      Colins Truck fuhr dröhnend unter einem riesigen Rot-Ahorn, der noch einen Großteil seiner Blätter trug, am Kantstein vor. Der alte rote Ford war mit zahlreichen Roststellen übersät. Das Wertvollste daran war der Werkzeugkasten aus glänzendem Stahl, der an die Ladefläche genietet und mit einem Vorhängeschloss von der Größe meiner Faust gesichert war. Typisch Colin. Das Äußere so anonym wie möglich halten, nicht auffallen. Das Wichtige verstecken wie einen Schatz.


      Ich fragte mich, ob er auch über mich so dachte.


      Im Wechselspiel von Licht und Schatten war es schwer, seine Gesichtszüge zu erkennen, aber das spielte keine Rolle. Ich wusste, welche Miene er aufgesetzt hatte, und ich freute mich nicht darauf, sie zu sehen.


      Ich stieg ein, sog den Geruch von frischem Kaffee, Sägespänen und Seife ein und beschäftigte mich angelegentlich damit, meinen Sicherheitsgurt einrasten zu lassen und mir den Rock um die Knie festzustecken. Colin sah zu und bemerkte mein wirres Haar und die Blutflecken an meinem Kragen. Ich wollte nicht, dass er mich so musterte und eine Liste der Beschädigungen aufstellte, die ich davongetragen hatte. In letzter Zeit hatte das, was ich wollte, Colin aber nicht sonderlich gekümmert.


      »Ich kann es noch zu meinen letzten paar Stunden schaffen«, sagte ich, »aber ich muss mich erst umziehen.«


      Er fuhr mit verkniffenem Mund und feuersteinharten Augen durch Seitenstraßen zu unserem Haus. Ich hob die Hände, wollte zum Sprechen ansetzen und schwieg dann doch. So blieb es die ganze Fahrt über, während sich mir der Magen vor nervöser Erwartung umdrehte.


      Colin schaltete den Motor aus, und wir saßen in der Einfahrt, ohne dass einer von uns dazu angesetzt hätte, den Truck zu verlassen.


      Ich presste mir den Handrücken fest auf die Narbe, die durch meine andere Handfläche verlief, und versuchte, mein Zittern zu unterdrücken.


      »Also«, sagte Colin schließlich in ätzendem Ton, »wie war dein Tag?«


      Meine Wirbelsäule knickte unter der Last seines düsteren Zorns förmlich ein, der mit Händen zu greifen war.


      Dann richtete ich mich auf. Ich hatte nichts so furchtbar Falsches getan. Colin hätte besser als irgendjemand sonst verstehen sollen, dass man jemandem zu helfen versuchte, der in Gefahr schwebte. Das war sein Job, wie er mir gern ins Gedächtnis rief, praktisch seine ganze Daseinsberechtigung. Nur weil die Gefahr, die Constance drohte, magisch und nicht alltäglich war, konnte ich sie noch lange nicht ignorieren.


      »Constances magische Kräfte sind in der Schule erwacht und außer Kontrolle geraten.«


      »Also hast du eingegriffen.«


      »Hätte ich sie sterben lassen sollen? Die Schwester meiner besten Freundin?«


      Langsam zog er meinen Reißverschluss an dem Metallhaken auf und enthüllte die ruinierte Bluse darunter. Ich sah reglos zu.


      »Das ist viel Blut«, sagte er.


      Ich legte meine Hand über seine. »Es geht mir gut.«


      Er drehte seine Hand mit der Handfläche nach oben und verschränkte unsere Finger. Es fühlte sich stabil und sicher an. »Wohin seid ihr gegangen?«


      »Mit Luc.« Colin wusste genug über Lucs Kräfte, um zu verstehen, dass wir überall auf der Erde gewesen sein konnten. »Er hat mich aus dem Zimmer geschickt, bis es vorbei war.«


      Statt wieder alle Schotten dicht zu machen, wie ich es erwartet hatte, entspannte er sich ein wenig. »Also ist er doch kein Vollidiot.«


      »Zumindest heute nicht.«


      Er nickte und lehnte sich zurück. »Geht es Veritys Schwester gut?«


      »Sie … ruht sich jetzt aus. Sie wird Hilfe brauchen, um den Umgang mit ihren Kräften zu erlernen.«


      »Das ist aber doch nicht deine Aufgabe, oder?«


      »Nein. Ich habe keine Erfahrung damit.«


      »Gut.« Er führte unsere verschlungenen Hände an seine Lippen. »Lassen sie dich jetzt in Ruhe?«


      Die Worte blieben mir in der Kehle stecken. »Nicht so ganz.«


      Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Du siehst fürchterlich aus«, sagte er und griff nach der Tür. »Komm, du musst dich frisch machen.«


      Ich folgte ihm ins Haus und wartete, während er die Alarmanlage deaktivierte. »Colin …«


      »Die Bluse da kannst du genauso gut gleich verbrennen«, sagte er, füllte zwei Gläser mit Leitungswasser und reichte mir eines.


      Ich sah an mir herab. »Meinst du?«


      Er stürzte das halbe Glas hinunter. »Deine Mutter wird sonst am Waschtag vielleicht misstrauisch.«


      Ich nahm einen Schluck und wurde mir plötzlich bewusst, wie trocken mein Mund war. »Die Fähigkeit meiner Mutter, Dinge bewusst zu ignorieren, ist beeindruckend, das solltest du mittlerweile wissen.«


      »Da hast du recht.«


      Er blieb vor meinem Zimmer stehen, während ich eine frische Schuluniform anzog – ganz der perfekte Gentleman, wenn perfekte Gentlemen denn für die Mafia arbeiteten und ein oder zwei Pistolen bei sich trugen.


      »Also zieht Luc dich da wieder mit hinein«, rief er mit seltsamem Unterton durch die geschlossene Tür.


      »Er zieht mich nicht mit hinein«, sagte ich, streifte mein ekelerregendes Oberteil ab und knüllte es zusammen. Es war feige, aber es war einfacher, mit ihm zu sprechen, wenn ich die Sorge und die Gereiztheit in seinem Gesicht nicht sehen konnte. »Irgendetwas stimmt mit der Magie nicht. Die Quartoren glauben, dass es mit dem zusammenhängt, was ich getan habe. Sie glauben, dass ich alles irgendwie verändert habe.«


      »Na und? Du hast ihnen den Arsch gerettet. Sie sollten dir danken, statt dir Vorwürfe zu machen.«


      Ich zog eine frische Bluse über und versuchte, die richtigen Worte zu finden, Worte, die alles erklären konnten, ohne zu viele Alarmglocken schrillen zu lassen. »Sie machen mir nicht unbedingt Vorwürfe, aber sie müssen herausfinden, was los ist. Constance hätte heute nicht in Gefahr geraten dürfen.«


      »Nicht dein Problem.«


      »Was, wenn es das doch ist? Was, wenn ich die Magie irgendwie beschädigt habe und Constance deshalb zu Schaden gekommen ist? Ich kann mich dem nicht einfach entziehen.«


      »Du hast im Moment genug um die Ohren«, sagte er in gereiztem Ton. »Die Magie wird warten müssen.«


      Ich befestigte den kratzenden Schottenrock und öffnete die Tür. »Besser so?«


      Er musterte mich langsam mit prüfendem Blick, und ich schlang die Zehen in den Teppich. Plötzlich war mir sehr bewusst, dass Colin – und das erst zum zweiten Mal – in der Tür zu meinem Schlafzimmer stand. »Besser«, pflichtete er mir bei.


      »Weißt du, du könntest hereinkommen.«


      Er lehnte sich in die Tür. Einer seiner Mundwinkel zuckte hoch. »Ich bin doch drinnen.«


      »Nicht wirklich.« Ich spürte, wie die Röte sich meinen Hals hinauf bis in meine Wangen ausbreitete, aber ich ließ nicht locker. »Du …« Ich bewegte die Hand. »Schwankst. Auf der Kippe.«


      »Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Mich einfach fallen lassen?« Seine obsidiandunklen Augen richteten sich auf meine.


      »Wäre das so schrecklich?«


      »Nein«, sagte er nach einem langen Augenblick des Nachdenkens. »Aber gefährlich.«


      »Das ist mir egal.«


      »Ja, das ist mir bewusst.« Er sagte es leichthin, aber es war nichts Entspanntes an der Art, wie er mich ansah. »Es steht zu viel auf dem Spiel.«


      »Ist es wegen Billy?« Der Schmerz in mir war dumpf und heftig, als würde mir ein Stein auf die Brust gepresst. Alles andere ergab keinen Sinn. Mein Onkel hatte etwas gegen Colin in der Hand, ein Geheimnis, irgendeine Information, ein Druckmittel, um sich Colins Loyalität zu sichern. Er hatte sich durchaus ein bisschen vorgewagt – seine Hände in meinem Haar, sein Mund auf meinen Lippen, während meine Finger über die Narben strichen, die sich auf seinem Rücken überkreuzten –, aber am Ende blieb es dabei, dass Billy irgendetwas gegen ihn in der Hand hatte. Ich kam nicht dagegen an.


      Colin richtete den Blick auf den Teppich. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass dein Onkel gut zu mir war.«


      »Inwiefern?«


      »Darüber rede ich nicht.«


      »Warum nicht? Warum erfährst du alles über mich – Dinge, die ich dir nicht erzählen möchte, private Dinge, peinliche Dinge –, während ich nichts über dich erfahre? Warum ist das so?«


      »Es ist ein großer Unterschied, jemanden zu kennen oder etwas über ihn zu wissen.«


      »Was meinst du damit?«


      »Viele Leute wissen etwas über dich.« Er stieß sich von der Wand ab. Seine Schritte ins Zimmer waren langsam und gemessen und unterstrichen seine Worte. »Dein Vater sitzt im Gefängnis. Dein Onkel ist ein Mafioso. Du bist eine Spitzenschülerin an einer Schule, die deine Mutter sich eigentlich nicht leisten kann. Du willst nach New York, sobald du kannst. Deine beste Freundin ist vor ein paar Monaten ermordet worden, und niemand weiß, warum. Du bist ein sehr nettes, stilles Mädchen, aber seit dem Sommer stimmt mit dir irgendetwas nicht.« Er neigte den Kopf zur Seite, so nahe bei mir, dass ich ihn hätte berühren können, wenn ich den Mut dazu gehabt hätte. »Du schickst deinen Leibwächter ständig in die Wüste.«


      »Das …«


      »Bist du nicht? Nein. Nicht einmal ansatzweise. Diese Leute wissen nicht, wie wütend du auf deine Familie bist. Sie haben keine Ahnung, wie weit du gegangen bist, um Verity zu rächen, oder was du dir damit angetan hast.« Ich starrte aus dem Fenster, während er weitersprach: »Sie wissen nicht, wie du deinen Kaffee trinkst oder dass du immer einschläfst, wenn du halb mit den Spanischhausaufgaben fertig bist, oder wie du aussiehst, wenn die Magie in dir glüht. Sie wissen nicht« – er schloss die Hand um meine Hüfte und zog mich an sich – »wie gut du riechst, nach Regen und Äpfeln.«


      Seine Finger strichen meine Seite entlang, und ich schaute in sein Gesicht auf, als er sich über mich beugte. »Ich kenne dich, Mo. Und du kennst mich. Meine Vergangenheit, wer ich vorher war … das musst du nicht wissen. Nicht wirklich.«


      Aber ich musste es eben doch wissen. Wie sonst konnte ich Billys Einfluss auf Colin brechen?


      Colin küsste mich behutsam mit seinem sanften Mund. Aber ich war das Sanfte leid. Es war ein entsetzlicher Tag gewesen, und er war noch nicht einmal halb vorbei, also erwiderte ich seinen Kuss mit geöffnetem Mund und ließ all die Frustration und Begierde mit einfließen, die sich seit der Sturzflut in mir aufgebaut hatten.


      Er stieß tief in der Kehle ein Geräusch wie ein Knurren aus, murmelte durch den Kuss hindurch meinen Namen, und einen heftigen, fürchterlichen Moment lang dachte ich, dass er sich mir entziehen und mich dafür beschimpfen würde, dass ich ihn bedrängte, obwohl er mir doch gerade gesagt hatte, dass ich es nicht tun sollte.


      Und dann umschloss seine Hand meinen Hinterkopf, während die andere sich flach auf meinen Rücken legte, und wir stolperten aufs Bett zu.


      »Das tun wir nicht«, murmelte er, während sein Mund über meinen Wangenknochen huschte und warm mein Ohr streifte. Meine Kniekehlen trafen auf die Kante der Matratze, und ich fiel aufs Bett und zog ihn mit.


      »Klar.« Es war so wundervoll, sein Gewicht auf mir zu spüren, und ich schlang ein Bein um seine Hüfte, als ob ihn das an der Flucht hindern könnte. Er schmeckte nach Mandeln, sauber und warm. Endlich, dachte ich. Er hatte so viel Zeit darauf verschwendet, edel zu sein, obwohl das hier doch ganz offensichtlich zwangsläufig geschehen musste.


      Ich ließ eine Hand unter sein Hemd gleiten. Seine Rückenmuskeln waren hart wie Granit, die Narben kaum zu spüren, einer der schrecklichen Teile seines Lebens, über den er mir nichts mitteilen wollte. Er erstarrte mitten in zarten Küssen auf meine Schläfe, während seine Finger schon damit beschäftigt waren, vorsichtig die Knöpfe meiner Bluse zu öffnen.


      »Das tun wir nicht«, wiederholte er mit rauer Stimme, die Augen starr auf den Rand meines BHs gerichtet.


      »Ich will dir ja nicht widersprechen, aber …«


      Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Mein Gott«, flüsterte er. »Du bist so wahnsinnig schön.« Seine Finger zeichneten den Bogen nach, in dem der Spitzenbesatz auf meiner Haut auflag, und ich schloss die Augen, als ich es spürte. Es verschlug mir den Atem. Er hatte so schöne Hände, rau von seinen Tischlerarbeiten, aber dennoch sanft.


      Und dann zog er sich zurück und ließ mich kalt und allein auf dem schmalen Bett zurück. »Nicht«, sagte ich. »Sag nicht so etwas und hör dann einfach auf.«


      Er küsste mich wieder, und ich bäumte mich auf, da ich etwas wollte, das ich nicht ganz benennen konnte, obwohl ich wusste, dass ich es brauchte. Mit zusammengekniffenen Augen und herabgezogenen Mundwinkeln wälzte er sich zur Seite.


      »So ein Kerl will ich nicht sein«, sagte er.


      »Was für einer?« Ich versuchte, mich näher an ihn zu schmiegen, aber er streckte die Hand aus, um mich aufzuhalten.


      »Einer, der mit dir schläft und dann von dir verlangt, dass du es geheim hältst.« Er schlang sich eine Strähne meines Haars um den Finger. »Das ist noch etwas, was ich über dich weiß. Du magst keine Geheimnisse.«


      »Das ist etwas anderes.« Das war es. Wir verheimlichten unsere … wie auch immer man uns bezeichnen wollte … nicht aus Scham. Es war der Wahnsinn meiner Familie, der uns zwang, alles für uns zu behalten.


      »Bist du dir sicher? Du hast dich in den letzten paar Monaten verändert, aber du bist immer noch glücklicher, wenn die Leute dich nicht sehen, wenn du im Hintergrund bleiben kannst. Das wird schwieriger, wenn erst alle wissen, dass wir zusammen sind.«


      Prickelnde Erregung durchströmte meine Adern, als er das Wort »zusammen« aussprach, und machte mir Mut. »Dieses Wochenende ist in der Schule diese Tanzveranstaltung. Der Sadie-Hawkins-Ball. Die Mädchen laden die Jungs ein.«


      »Mo …«


      Anscheinend war ich ebenso dumm wie mutig, aber ich gab nicht auf. »Geh mit mir hin. Ich wollte nicht, weil es keinen außer dir gibt, den ich einladen möchte. Also lade ich dich jetzt ein.«


      »Da ist immer noch Billy.«


      Fünf Wörter, die wie ein Felsbrocken die Erregung zermalmten. »Du könntest ihm sagen, dass du auf mich aufpasst«, erklärte ich, aber das war ein schwaches Argument, und das wusste er.


      »Du solltest hingehen«, sagte er und berührte meine Stirn mit seiner. »Großen Spaß haben. Mit deinen Freundinnen zusammen sein. Ein Kind sein.«


      Ich stieß ihn von mir. »Ein Kind? Meinst du das ernst? Sind wir schon wieder da angelangt?« Ich raffte meine Bluse zusammen und knöpfte sie mit ungelenken Fingern zu, hin- und hergerissen zwischen Verlegenheit und Zorn.


      »So habe ich das nicht gemeint«, sagte er. »Du hast die Gelegenheit, einen Abend lang ein normales Mädchen zu sein. Warum nutzt du sie nicht?«


      »Weil ich keine Lügen mag«, sagte ich. »Warum sollte ich vorgeben, normal zu sein, wenn doch alle wissen, dass ich es nicht bin?«


      Er antwortete nicht, streckte sich neben mir auf der ausgeblichenen Patchworksteppdecke aus und zog mich an seine Brust. »Wir finden schon irgendwie einen Weg.«


      Ich schmiegte das Gesicht an sein T-Shirt und atmete den Geruch seiner Haut ein. Es war die einzige Art, auf die ich ihn nahe bei mir halten konnte. »Das sagst du immer, aber es gelingt uns nie.«


      Ich spürte, wie ihn ein Auflachen schüttelte, aber es lag keine Heiterkeit darin.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Nachdem Colin mich wieder an der Schule abgesetzt hatte, hatte ich gerade noch genug Zeit, meine Tasche in meinen Spind zu bringen und mich in die Journalismusstunde zu schleichen, die letzte an diesem Tag. Ich schlüpfte so unauffällig wie möglich auf meinen Platz, aber Miss Corelli zog eine Augenbraue hoch und klopfte auf ihre Armbanduhr. Sie hätte mich wohl sofort zum Nachsitzen verdonnert, wenn nicht gerade ein Gastvortrag gehalten worden wäre.


      Nick Petros war politischer Reporter für die Tribune und schrieb mehrfach pro Woche eine Kolumne auf Seite zwei. Der Bürgermeister zählte zu seinen Lieblingsthemen, das organisierte Verbrechen und die weitverbreitete Korruption ebenfalls. Mein Familienname wurde zurzeit nicht oft erwähnt, aber als ich ihn bei Google gesucht hatte, hatte ich herausgefunden, dass Petros vor dreizehn Jahren ziemlich großes Interesse an meiner Familie gehabt hatte. Sogar heute noch beklagte sich mein Onkel über ihn und seinen »verleumderischen, sensationsgierigen, sogenannten Journalismus«.


      Aus der Nähe betrachtet wirkte Petros wie ein netter Kerl. Er trug eine khakifarbene Hose mit Bügelfalte und ein langärmliges schwarzes Polohemd. Beides saß am Bauch ein wenig stramm. Sein graumeliertes Haar war ordentlich aus dem rötlichen Gesicht zurückgekämmt, dessen Nase und Wangen die geplatzten Äderchen aufwiesen, die ich bei den Alkoholikern im Black Morgan’s schon oft gesehen hatte. Er hörte nicht zu reden auf, als ich hereinkam. Die Hände in die Taschen gesteckt lehnte er am Podium und sprach weiter, aber ich hatte den Eindruck, dass seine Aufmerksamkeit sich unverkennbar auf mich verlagert hatte.


      Als er dann eine Frage stellte, irgendetwas über unparteiische Berichterstattung, und mehrere Schülerinnen aus den unteren Klassen wild mit den Händen winkten, stieß Lena mich an.


      »Na?«, fragte sie aus dem Mundwinkel.


      »Ich habe sie nach Hause gebracht«, murmelte ich. »Es geht ihr gut.«


      »Colin nicht. Er war wütend, als ich ihm erzählt habe, dass du gegangen bist. Ganz gleich, was du sagst, du bist ihm nicht egal.«


      Ich war ihm nicht egal; er war bloß störrisch. Ich war mir nicht sicher, was von beidem schlimmer war.


      Petros’ Stimme unterbrach meine Gedanken. »Das, was man weiß, ist immer abgekoppelt von dem, was man beweisen kann. Ich schreibe vielleicht ein Zehntel von dem, was ich weiß, allerhöchstens.«


      »Ist das nicht frustrierend?«, fragte ein Mädchen.


      Er lachte. »Natürlich. Ich rackere mich die ganze Zeit ab, wühle schmutzige Wäsche durch und suche nach dem Beweis, den ich brauche. Doch irgendwann wird sich alles zusammenfügen. Es dauert vielleicht noch eine Weile, aber das macht es nur umso süßer.«


      Lena flüsterte: »Geht es ihr wirklich gut?«


      »Ja. Lebensmittelvergiftung.« Ich versuchte, leicht angewidert zu klingen, um weiteren Fragen vorzubeugen.


      Lena glaubte mir kein Wort. »Klar.«


      Petros kam zu unserem Tisch herüberspaziert, und wir blickten beide schuldbewusst auf. »Fragen wir doch unsere Chefredakteurinnen. Sagt mal, Mädels, geratet ihr in viele moralisch herausfordernde Situationen?«


      »Bei der Schülerzeitung?«, fragte Lena. Die Fanfare war nun wirklich kein Blatt, das knallharte Investigativartikel druckte. Wir veröffentlichten Berichte über die Sportmannschaften, gemeinnützige Projekte und den Theaterclub.


      »Bei der Zeitung, im Alltagsleben, wo auch immer. Ich kann mir vorstellen, dass bisweilen alles ziemlich undurchsichtig wird.« Er musterte mich genau, während er sprach, und ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her.


      »Wir sind eine Schülerzeitung«, sagte Lena mit weit aufgerissenen braunen Augen. »Den undurchsichtigen Kram überlassen wir Leuten wie Ihnen.«


      Er schwenkte zu Lena herum, die den Kopf zur Seite neigte und ihm ein ausdrucksloses Lächeln schenkte. Nach einem langen, unbehaglichen Augenblick drehte er sich um und wandte sich wieder an den gesamten Kurs. »Vergesst nicht, wenn ihr etwas drucken wollt, müsst ihr es beweisen. Wenn ihr tief genug grabt, stoßt ihr irgendwann auf die Wahrheit.«


      Lena stieß mich leicht mit dem Stift an und zog die Nase kraus, um die Anspannung zu durchbrechen. Ich lächelte sie dankbar an.


      Miss Corelli stand auf, ein wenig perplex, aber dennoch wohlgemut. Bestimmt hatte sie nicht mit einer solchen Rede, sondern eher mit Berufsfindungsratschlägen gerechnet. »Mädchen, wie wäre es mit einer Runde Applaus für Mr. Petros, zum Dank dafür, dass er sich bereiterklärt hat, heute mit uns zu sprechen?«


      Wir applaudierten pflichtergeben, während Petros seinen Mantel und seine Aktentasche an sich nahm. »Ich lasse euch ein paar Visitenkarten da, für den Fall, dass ihr noch mehr Fragen habt.«


      Auf dem Weg nach draußen blieb er noch einmal an unserem Tisch stehen. »Bitte schön«, sagte er und reichte jeder von uns eine Karte. »Ernsthaft, wann immer ihr beiden mal runter zum Tribune Tower kommen wollt, um eine Runde durch die Nachrichtenredaktion zu machen, ein bisschen zu quatschen, mir Fragen zu stellen … kommt einfach vorbei. Es war schön, euch beide kennenzulernen, Lena und … Mo, nicht wahr?«


      »Ja. Danke.« Ich legte die Karte auf den Tisch.


      »Der war aber merkwürdig«, sagte Lena, kaum dass er gegangen war.


      Ich hatte genug Merkwürdiges für einen Tag erlebt.


      Sobald wir draußen auf dem Flur waren, legte Lena wieder los: »Was ist mit Constance passiert? Wie seid ihr beiden nach Hause gekommen?«


      »Ich habe einen Freund angerufen.« Es war schwer zu sagen, was Luc eigentlich für mich war, aber »Freund« musste für den Augenblick reichen. »Er kennt sich gut mit solchen Situationen aus.«


      Sie verschränkte die Arme. »Mm-hm. Nicht Colin. Der mysteriöse Kerl? Du hast doch gesagt, er wäre weg.«


      »Da habe ich mich vielleicht geirrt«, erwiderte ich vorsichtig. Es erschien mir zu riskant, ihr mehr über Luc zu verraten. Es war für alle ungefährlicher, wenn die beiden Hälften meines Lebens, Bögen und Flache, sich nicht berührten, aber ein Teil von mir sehnte sich danach, ihr alles zu erzählen. Stattdessen zuckte ich ein bisschen die Achseln, als ob es nicht weiter wichtig wäre. »Was habe ich verpasst?«


      »Zunächst einmal die Messe.« Wir machten einen Bogen um einen Haufen Neuntklässlerinnen. Ich hörte Constances Namen und hielt den Blick gesenkt. »Ich habe Schwester Donna erzählt, dass Allerseelen zu viel gewesen sei. Du wolltest allein sein. Ich glaube, sie hat es mir abgenommen.«


      Allerseelen, der Tag, an dem wir der Nahestehenden gedachten, die im Laufe des letzten Jahres gestorben waren. Wie seltsam, dass ich das vergessen hatte, obwohl ich mich doch immer noch jeden Tag nach Verity sehnte.


      »Danke.«


      Lena grinste. »Wozu hat man Freunde?«


      Als Colin mich bald darauf im The Slice is Right absetzte, hatten meine Kopfschmerzen sich gelegt, meine Besorgnis um Constance dagegen nicht. In dem engen Nebenraum, der meiner Mutter als Büro diente, stellte ich meine Tasche auf den Boden. Als ich meine braune Cordhose auspackte, fiel eine kleine Karte – ungefähr zehn Quadratzentimeter groß, aus steifem Karton – daraus hervor, auf die mit verschlungenen Linien detailliert eine Sonnenblume gezeichnet war. Sie gehörte mir nicht – meine künstlerischen Fähigkeiten beschränkten sich auf Strichmännchen und Fotografie. Wer auch immer sie gezeichnet hatte, hatte fest genug zugedrückt, um Furchen im Papier zu hinterlassen. Wahrscheinlich war die Karte aus einem meiner Bibliotheksbücher herausgefallen, aber sie war zu kunstvoll und hübsch, um sie wegzuwerfen. Ich schob sie in meine Tasche und ging nach draußen.


      Nachdem ich mir das Haar mühsam zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, schnappte ich mir eine Schürze von dem Stapel neben der Bürotür. Die Schürzen im Slice – grün wie ein Granny-Smith-Apfel, mit Rüschen und Zackenlitze besetzt – waren schlimm genug, aber das dazu passende Kopftuch war noch schlimmer. Es rutschte ständig zur Seite, drückte mir das Haar zusammen und ließ mich wie ein geistesgestörtes Milchmädchen aussehen. Ich nahm mir einen Bleistift und einen Bestellblock, winkte Tim, dem Koch, zu und stellte mich auf einen Tag wie jeden anderen im Slice ein.


      The Slice is Right war mein Zuhause, in gewisser Hinsicht sogar mehr als unser Einfamilienhaus aus orangefarbenen Ziegeln, weil das Slice, seit mein Vater ins Gefängnis gekommen war, unsere einzige Einkommensquelle darstellte. Damals war mir das noch nicht bewusst gewesen. Ich hatte nur bemerkt, dass wir viele Stunden im Restaurant verbrachten und dass meine Mutter dort glücklicher war als in unserem Haus. Zu Hause war die Abwesenheit meines Vaters in jedem Zimmer offensichtlich – zwei Gedecke fürs Abendessen statt dreien, ungelesene Stapel der Sports Illustrated und des Wall Street Journal, die sich türmten, bis die Abonnements ausliefen, morgens Stille statt des Gelächters und des Wettkitzelns. Das Slice dagegen war so überfüllt und geschäftig, dass man dort eine ganze Schicht lang arbeiten konnte, ohne dass einem auffiel, was fehlte, und die Stammgäste freuten sich immer, einen zu sehen, besonders, wenn man eine volle Kanne Kaffee und ein warmes Stück Kuchen brachte.


      Das Restaurant war schon immer das Reich meiner Mutter gewesen. Sie setzte sich seit zwölf Jahren mit Herz und Seele dafür ein, dass es gut lief. Ich war ihre Tochter, aber das Slice war ihr Baby.


      Eingerahmt von der rechteckigen Durchreiche zwischen Küche und Thekenbereich sprach meine Mutter angeregt und konzentriert mit jemandem. Neugierig reckte ich den Hals, um zu sehen, wer sie so fröhlich machte.


      Elsa Stratton? Meine ehemalige Anwältin war hier zu Besuch? Irgendwie glaubte ich nicht so recht daran, dass sie nur eine sehr rechtzeitige Thanksgiving-Vorbestellung aufgeben wollte. Das Klirren von Besteck auf Porzellan und die anderen Gäste verhinderten, dass ich mehr als die letzten paar Worte belauschen konnte.


      »Ich nehme natürlich Kontakt zu Ihnen auf, wenn ich mehr höre«, sagte Elsa.


      Sogar von der anderen Seite des Raums aus konnte ich sehen, dass die Wangen meiner Mutter vor Aufregung gerötet waren, als sie und Elsa sich die Hände schüttelten. Nachdem Elsa gegangen war, schob ich mich durch die Schwingtür.


      »Was wollte Elsa denn hier? Geht es um Veritys Fall?« Als die Polizei mich nach Veritys Tod befragt hatte, hatte Elsa mich auf Bitten meines Onkels hin begleitet. Sie war die Art von Anwältin, die einen zu Haifisch-Witzen inspirierte und in einer Stunde mehr Geld verdiente als ich in einem Monat. Ich war sehr erleichtert gewesen, dass sie auf meiner Seite gestanden hatte und nicht etwa auf der anderen.


      »Hallo, Liebes!«, flötete meine Mutter. Sie kam hinter die Theke, um mich in die Arme zu schließen, bevor sie ihre Schürze abnahm. »Hattest du einen schönen Tag?«


      »Warum war Elsa hier?«


      »Oh, das ist eine lange Geschichte, und ich muss noch zur Bank und dann die Lieferung ins Shady Acres bringen. Lass uns doch zu Hause darüber reden.«


      »In Ordnung.« Ich hätte wissen sollen, dass sie niemals vor den Gästen etwas Wichtiges besprechen würde. »Lena und ich bleiben morgen vielleicht länger in der Schule, um an unserem Geschichtsreferat zu arbeiten.«


      »Warum lädst du sie nicht hierher ein? Ihr könnt euch doch an einen der hinteren Tische setzen und lernen.«


      »Sie ist sehr beschäftigt.« Und zu aufmerksam. Wenn sie ins Slice kam, war es durchaus möglich, dass sie meinem Onkel begegnen würde. Und wie ich Lena kannte, würde sie nach Dingen fragen, die ich nicht erklären konnte. Sie nach Hause einzuladen erschien mir weniger problematisch. »Aber sie übernachtet vielleicht am Freitag bei uns, wenn das okay ist.«


      Wenn ich es recht bedachte, hatte Lena mich bisher auch noch nie nach Hause eingeladen. Vielleicht waren all ihre Fragen eine Methode, die Aufmerksamkeit von sich abzulenken.


      Ich füllte Wassergläser und Kaffeetassen nach, während meine Mutter die Kasse abrechnete. »Ich wünschte, du würdest Colin hereinbitten«, sagte sie und warf dabei einen Blick aus dem Fenster. »Es ist nicht richtig, ihn da draußen sitzen zu lassen.«


      »Es gefällt ihm aber. Er sagt, dass es ihm hier drinnen zu laut ist.« Außerdem hatte er alles besser im Blick, falls es Ärger geben sollte.


      Sie schüttelte den Kopf. »Du solltest ihm wenigstens ein bisschen Kaffee bringen. Und etwas zu essen. Birne in Brandy ist heute der Tagesnachtisch. Oder ein schönes Stück Fleischpastete. Das würde ihm sicher schmecken.«


      Ich verzog das Gesicht. »Mom, niemand mag Fleischpastete, bis auf die Leute im Shady Acres.« Wir machten ein gutes Geschäft mit dem örtlichen betreuten Wohnen nur ein paar Blocks entfernt, sowohl was die Laufkundschaft anging als auch mit Lieferungen. Ich hatte noch nie jemanden Fleischpastete bestellen sehen, der keinen Anspruch auf Seniorenermäßigung hatte.


      »Psst.« Sie sah sich besorgt um, ob ich auch niemanden aus der Shady-Acres-Meute beleidigt hatte, aber die einzige Person an der Theke war ein Mädchen in meinem Alter. »Bring ihm ein bisschen Kuchen, bevor wir schließen.«


      Für einen Sekundenbruchteil dachte ich daran zu widersprechen. Kuchen würde unsere Probleme nicht lösen. Stattdessen fragte ich: »Wer hat die Blumen geschickt?«


      Neben der Kasse stand eine Vase mit fröhlichen, orangegelben Sonnenblumen, die in der leicht schläfrigen Atmosphäre des Slice wie elektrisierend wirkten. Meine Mutter warf einen Blick hinüber, bevor sie in die Küche ging. »Ach, weißt du, da bin ich mir nicht sicher. Sie sind einfach hier aufgetaucht. Sind sie nicht entzückend?«


      Ich wischte mir die feuchten Hände an der Schürze ab. »War eine Karte dabei?«


      »Ich habe keine bemerkt. Wir sehen uns zu Hause. Und denk an die Messe heute Abend.«


      Ich war so auf die Blumen konzentriert, dass ich sie gar nicht gehen hörte. Ich suchte zwischen dem glänzenden Füllgrün und den übergroßen Blüten, aber meine Mutter hatte recht – keine Karte. Ich tastete in meiner hinteren Hosentasche nach der Zeichnung, die ich vorhin gefunden hatte, und zog sie heraus. Auf einmal kamen mir weder die Skizze noch der Blumenstrauß auch nur ansatzweise entzückend vor. War jemand in meinen Spind eingebrochen und hatte mir die Karte in die Tasche gesteckt? Ich dachte an Nick Petros zurück, den seltsam durchdringenden Blick, den er mir im Journalismuskurs zugeworfen hatte. Waren die Blumen von ihm? Er hatte mir seine Visitenkarte gegeben, vor den Augen des ganzen Kurses. Er hatte keinen Grund, sich so rätselhaft zu verhalten.


      Und dann fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Der alter Knacker, den ich vor der Bibliothek umgerannt hatte, meine zu Boden gefallene Tasche, sein Beharren darauf, sie mir zurückzureichen. Er hatte die Gelegenheit gehabt, die Zeichnung in meiner Tasche zu verstecken. Ich habe gefunden, wen ich gesucht habe, hatte er gesagt.


      Er hatte mich gemeint. Irgendwie hatte der alte Mann sich unbemerkt in St. Brigid eingeschlichen und mich gefunden. Er hatte mich auch hier aufgespürt, aber warum? War er ein Bogen? Einer von Billys Geschäftspartnern? Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sie versuchten, mir eine Nachricht zu übermitteln.


      Die große Fensterscheibe des Slice erschien mir auf einmal bedrohlich – perfekt geeignet, mich auf den Präsentierteller zu setzen –, und ich kämpfte gegen den Drang, Colin anzurufen und ihn anzuflehen hereinzukommen. Wenn der alte Mann ein Bogen war, würde es mir mehr nützen, Luc von ihm zu erzählen. Colin würde Billy informieren, und ich würde das bisschen Freiheit, das ich hatte, verlieren. Schlimmer noch, Colin würde in den Bodyguard-Modus schalten und mir noch weiter entgleiten. Wenn der alte Mann mir zu demonstrieren versuchte, dass ich beobachtet wurde, sagte er mir damit nichts Neues. Seit Veritys Tod stand ich unter ständiger Beobachtung.


      Ich steckte die Zeichnung wieder in meine Hosentasche und zwang mich dazu, mich natürlich zu verhalten. Bogen oder Flacher, ich wollte mir keine Furcht anmerken lassen. Stattdessen ging ich meine Tische ab, schenkte Kaffee nach und räumte Teller weg. Das Mädchen an der Theke war immer noch da und aß wie ein Spatz von seinem Apfelkuchen. Das Eis war geschmolzen, und sie zerdrückte die Kruste mit der Gabel zu einem Krusten-Apfel-Sahne-Matsch.


      »Möchtest du, dass ich das abräume?«


      Das Mädchen schaute überrascht aus haselnussbraunen Augen zu mir auf. »Ich hatte wohl einfach keinen Hunger.«


      »Kein Problem. Noch Kaffee?« Der weiße Becher war leer, obwohl ich ihn aufgefüllt hatte, als ich hereingekommen war. Aber nach dem Zittern ihrer Hand zu urteilen … »Ich habe auch entkoffeinierten.«


      »War das deine Mutter?« Sie nickte zur Küche hinüber.


      »Ja. Es ist ein Familienunternehmen«, sagte ich und versuchte zu lächeln, während sich langsam Erschöpfung in mir breitmachte.


      »Du bist Mo.«


      Ich sah genauer hin. Rissige Lippen, ein unordentlicher, hellbrauner Pferdeschwanz und ein herausfordernder Unterton in der Stimme. Noch eine Botschaft von dem alten Knacker? Oder ein Spielzug der Seraphim?


      Argwöhnisch strich ich mir mit dem Finger übers Handgelenk und fragte mich, ob sie meine Verbindung zu Luc spüren konnte. Wenn ja, dann würde sie vielleicht nicht sofort angreifen, nicht, wenn ich ihn so schnell zu mir rufen konnte.


      Ich zeigte auf mein Namensschild aus Plastik. »Scheint so, oder?«


      »Mo Fitzgerald.«


      Ich stellte die Kaffeekanne auf die Theke. »Ich habe deinen Namen nicht verstanden.«


      Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Jenny Kowalski«, sagte sie, hob den Kopf und versuchte, tapfer zu wirken. »Ich glaube, du hast meinen Vater gekannt.«


      Oh, zur Hölle. Keine Magie, aber nichtsdestotrotz Ärger.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      »Du bist Jenny?« Jetzt sah ich es auch selbst, an der Form ihrer Nase, an ihrer Haarfarbe, ein wenig auch um die Augen. Sie hatte das durchtrainierte, sehnige Äußere einer Langstreckenläuferin. Vielleicht hatte sie es von ihrer Mutter geerbt, denn Joseph Kowalski war ein kräftiger Kerl gewesen, dessen Muskeln in seinen zwanzig Jahren bei der Chicagoer Polizei zu Fett dahingeschmolzen waren.


      Ich schluckte und sah auf die Theke hinab. »Es tut mir wirklich leid um deinen Vater. Er war ein guter Polizist.«


      »Er war ein großartiger Polizist. Er war auch ein großartiger Vater. Wusstest du, dass er bald in Rente gegangen wäre?«


      »Er hat es erwähnt.« Er hatte davon gesprochen, seine jüngste Tochter aufs College zu schicken und dann mit seiner Frau nach Florida zu ziehen und im Golf von Mexiko zu angeln. Kein Fischzug mehr für Kowalski. Er würde nicht zusehen, wie Jenny über die Bühne schritt, um ihr Abschlusszeugnis entgegenzunehmen. Er würde nichts von alledem mehr tun.


      Denn Joseph Kowalski war bei dem Versuch gestorben, mich zu retten.


      Und niemand wusste das.


      Die offizielle Geschichte lautete, dass er zum Chicagoer Wasserturm gekommen war, um dort ein Gasleck zu überprüfen. Niemand erwähnte, dass der Wasserturm nicht in seinem Bezirk lag und dass Kowalski an dem Abend gar nicht im Dienst gewesen war. Er war zufällig in der Nähe gewesen, als die Meldung per Funk durchgegeben worden war, und hatte nachgesehen. Und so war er im Wasserturm gewesen, als dieser explodierte.


      In Wirklichkeit war er mir dorthin gefolgt und hatte versucht, die Wahrheit über Veritys Tod herauszufinden. Evangeline hatte mich überlistet, so dass ich die rohe Magie losgelassen und damit die Sturzflut ausgelöst hatte. Als Kowalski gesehen hatte, dass ich in Gefahr war, hatte er sich dennoch tapfer der Magie und den Düsterlingen gestellt und versucht, mich unbeschadet herauszuholen. Die Magie hatte ihn erfasst. Er hatte nicht die geringste Chance gehabt.


      »Es tut mir leid«, sagte ich noch einmal. »Wie geht es dir? Und deiner Familie?«


      Ich hatte sie auf der Beerdigung dicht gedrängt beieinanderstehen sehen, Kowalskis Frau und seine vier Töchter, umgeben von einem Meer marineblauer Ausgehuniformen. Die Geschichte war in allen Zeitungen breit ausgewalzt worden, aber ich hatte es vermieden, die Artikel zu lesen. Es gab nichts, was ich über diese Nacht noch erfahren musste.


      »Ziemlich beschissen. Wie geht es deiner?«


      »Meiner was?«


      »Deiner Familie. Mein Vater war sehr an deiner Familie interessiert, wusstest du das? Er hat die ganze Zeit über euch geredet.«


      »Meine Familie hatte nichts mit dem zu tun, was Verity zugestoßen ist.«


      Elsa hatte mir einmal erzählt, dass Kowalski gezielt darum gebeten hatte, Veritys Fall übernehmen zu dürfen, der ihm wie eine großartige Gelegenheit erschienen sein musste, Beweismaterial gegen die Mafia von Chicago zu sammeln. Alle gingen davon aus, dass Verity von der Konkurrenz im organisierten Verbrechen ermordet worden war, wahrscheinlich von den Russen. Man nahm an, dass sie entweder versehentlich getötet worden war – dass es eigentlich mich hatte treffen sollen – oder zur Warnung, nach dem Motto: »Tritt dein Revier ab, sonst ist deine Nichte als Nächste an der Reihe.« Also war Kowalski mir gefolgt, hatte in Colins Vergangenheit herumgestochert und meinen Onkel belästigt – und das alles für nichts und wieder nichts. Die Mafia war nicht für Veritys Tod verantwortlich. Es war die Magie gewesen, und am Ende hatte sie auch Kowalski umgebracht.


      »Glaubst du, dass es ein Zufall war? Ein beliebiger Schicksalsschlag?«


      Ich starrte sie an. Ihre Hände zitterten immer noch, und sie presste sie auf die Theke. Ich kannte den Ausdruck in ihren Augen, die verstörende Trauer und Wut, das ohrenbetäubende Bedürfnis, in dem, was geschehen war, irgendeinen Sinn zu erkennen. Sie hatte sich auf mich als den Schlüssel zu allem eingeschossen.


      »Kein Schicksal. Nur fürchterlich«, sagte ich. »Und unfair. Wie das, was deinem Vater zugestoßen ist. Falscher Ort, falsche Zeit.«


      »Nein!« Köpfe wandten sich nach uns um, und sie senkte die Stimme. »Mein Vater war deinetwegen da. Weil du zu der Gegenüberstellung gegangen bist und behauptet hast, die Täter nicht erkannt zu haben.«


      »Ich habe sie auch nicht erkannt.«


      »Eine Woche später sind sie tot aufgefunden worden.« Ich musste aufrichtig überrascht dreingeblickt haben, denn sie fuhr mit bitter verzogenem Mund fort: »Hat dein Onkel dir das nicht erzählt? Gleich beide, wie bei einer Hinrichtung. Sind in einem Müllcontainer drüben in Back of the Yards gefunden worden. Ich habe die Bilder gesehen.«


      Ich hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund. »Bilder?«


      Sie zuckte die Achseln. »Die Ermittler, die den Fall übernommen haben, haben früher immer Poker mit meinem Vater gespielt. Sie geben solche Sachen zwar nicht gern weiter, aber sie können auch nicht nein sagen.«


      »Jenny.« Ich wählte meine Worte sorgfältig. Ich wusste aus Erfahrung, wie viel einen die Leute anlogen, wenn man trauerte, und dabei noch dachten, sie täten einem einen Gefallen, indem sie einen vor allem Unschönen beschützten. »Meine Familie hatte nichts mit dem zu tun, was deinem Vater zugestoßen ist. Oder Verity. Ich weiß, dass dein Vater etwas anderes vermutet hat, aber er hat sich geirrt.«


      »Du lügst.«


      »Das würde ich nicht tun. Nicht, was das betrifft. Mein Onkel hat deinen Vater nicht getötet.«


      »Nein«, sagte sie nachdenklich, »das hätte er auch nicht getan. Nicht persönlich, das ist nicht sein Stil. Er lässt immer andere Leute die Drecksarbeit erledigen. Jemand anders muss den Kopf hinhalten oder den Abzug betätigen. Wie dein Vater. Und …« Sie wirbelte auf dem Vinylhocker herum und hielt inne, um Colins Truck anzustarren. »Dein Leibwächter. Oder Freund? Mein Vater war sich da nie ganz sicher. Ein gefährliches Spiel, hat er gesagt, für euch beide.«


      Ich trat von der Theke zurück.


      »Es ist dir noch nicht einmal bewusst, nicht wahr? Was dein Onkel getan hat, was deine Familie getan hat … Stellst du dir nie die Frage, welchen Preis das alles kostet? Findest du nicht, dass er vielleicht zu hoch ist? Oder bist du so zufrieden damit, nichts zu wissen, dass es dich noch nicht einmal interessiert?«


      Kein Wunder, dass Luc mich für verrückt gehalten hatte, als ich nach Veritys Tod über Gerechtigkeit und Rache dahergeredet hatte. Ich musste genauso geklungen haben. Nur, dass ich geistig völlig gesund gewesen war – und das war auch Jenny. Ihre Trauer mitzuerleben war so, als würde ich durch einen Spiegel fallen. »Was willst du?«


      Ich wusste es bereits.


      Sie setzte zu einer Antwort an, aber dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Binnen eines Augenblicks wurde ihre Miene fröhlich und liebenswürdig, und ein unpersönliches Lächeln hob ihre Wangen.


      Eine Sekunde später legte sich eine Hand auf meine Schulter. »Es wird Zeit für die Messe. Wer ist das hier?«


      Billy. Jenny muss gewusst haben, wer er war. Kannte er sie? In meinem Gehirn geriet alles durcheinander, und ich konnte nicht antworten.


      Jenny stand auf und streifte sich die Jacke über. »Jen«, sagte sie. »Eine Schulfreundin.«


      »Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Jen. Du musst uns entschuldigen, aber wir müssen zur Kirche. Wenn wir zu spät kommen, reißt meine Schwester uns den Kopf ab.«


      So charmant, mein Onkel, mit seinem schneeweißen Haar und ordentlich gepflegtem Bart und den Augen, um die sich Lachfältchen bildeten. Wie ein absolut tödlicher Gartenzwerg im Sonntagsstaat. Wenn man ihn so sah, konnte man fast vergessen, wie schnell sein vergnügter Gesichtsausdruck verschwand, um etwas Skrupellosem und Stahlhartem Platz zu machen, wenn man ihm in die Quere kam.


      »Klar. Wir sehen uns, Mo.«


      Sie schob Geld unter ihren Teller, den ich immer noch nicht abgeräumt hatte, und ging ohne ein weiteres Wort.


      »Wir sind schon zu spät dran«, sagte Billy und sah sich im fast leeren Slice um. »Du räumst die Schweinerei besser schnell weg, die deine Freundin hinterlassen hat.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Es gibt etwas, das man über meine Schule wissen sollte: St. Brigid ist eine der teuersten und angesehensten Mädchenschulen der Stadt, aber zugleich eine normale Gemeindekirche.


      Das hatte Vorteile. Schließlich hätten nur wenige Schulen, die solch einen tadellosen Ruf zu wahren hatten, die Tochter eines verurteilten Verbrechers aufgenommen, wenn die Familie nicht zur Gemeinde gehört hätte – eine Familie, die nur zu gern großzügig spendete, wann immer die Küche repariert werden musste, die Klimaanlage ausfiel oder das Pfarrhaus renoviert wurde.


      Es hatte aber auch Nachteile. In meinem Fall bedeutete es, dass eine größere Wahrscheinlichkeit bestand, dass meine Familie zufällig meinen Lehrern begegnete, zumindest denjenigen mit weißem Kragen oder schwarzem Habit. Noch vor einem Jahr wäre das kein Problem gewesen – sie hätten Loblieder auf mich gesungen, darüber, wie nett und fleißig und verantwortungsvoll ich war. Heute klang das aber ganz anders.


      Nach dem Gottesdienst gingen wir zum geselligen Beisammensein in den Gemeindesaal hinüber. Alle hielten Tassen mit schwachem Kaffee und Pappteller mit Kürbiskuchen in den Händen. Die Jugendlichen in meinem Alter, von denen manche mit mir zur Schule gingen, viele aber auch nicht, standen im Kreis, redeten und schrieben gleichzeitig SMS. Ihre Sprache war mir so fremd wie die der Bögen. Ich hatte dieses sorglose Geplapper nie fließend beherrscht.


      Ich lehnte mich erschöpft gegen eine Wand, fühlte mich plötzlich so einsam, dass es mir die Kehle zuschnürte, und sah zu, wie mein Onkel sich durch den Raum arbeitete. Er war in selten guter Form, leutselig und redefreudig. Vielleicht hatte das etwas mit Elsas Besuch zu tun. Er schüttelte allen möglichen Leuten die Hände, fragte nach ihren Familien und vergewisserte sich, dass alles in seinem kleinen Reich so lief, wie es sollte. Erst in letzter Zeit hatte ich zu bemerken begonnen, was schon immer vorhanden gewesen war – den dünnen Mantel aus Furcht, der den Respekt überlagerte, mit dem ihn alle behandelten.


      Wieder keimte Wut in mir auf. Er hatte mich schon so viel gekostet, und es war ihm völlig gleichgültig, weil er dennoch bekam, was er wollte, während ich … nichts bekam, sondern nur einen Mann, der nicht mit mir zusammen sein wollte, eine ganze Schule voller Leute, die mich für eigenbrötlerisch und kriminell hielten, einen abwesenden Vater. Meine Finger ballten sich zu Fäusten. Ich musste hier weg, bevor ich eine Szene machte, die alle nur in dem Glauben bestärken würde, dass ich dabei war, den Verstand zu verlieren.


      Ich zog den Kopf ein und machte mich auf den Weg zum Ausgang, nur um stehen zu bleiben, als jemand mich am Arm packte. Ich stolperte bei dem plötzlichen Richtungswechsel.


      »Wen guckst du so böse an?«, fragte Luc.


      »Ich gucke gar nicht …«, sagte ich automatisch und völlig unzutreffend. Ich schüttelte Lucs Griff ab und starrte ihn verärgert an. »Was machst du hier? Hat Orla es sich anders überlegt?«


      »Wir müssen reden.«


      »Ich bin in der Kirche. Es ist ein ziemlich schlechter Zeitpunkt.«


      »Das lässt sich nicht ändern.« Sogar lässig gekleidet, mit schwarzem Pullover und dunklen Jeans, brachte er es noch fertig, eleganter und attraktiver als irgendjemand sonst im Gemeindesaal zu wirken. Er ließ den Blick über die verschiedenen Grüppchen schweifen. »Wo steckt Cujo?«


      »Zu Hause, schätze ich.« Ich wollte nicht über Colin reden. Es tat zu weh, und Luc war zu aufmerksam.


      »Es sieht ihm gar nicht ähnlich, dich aus den Augen zu lassen. Schlampig.«


      Ich hatte vergessen, wie schnell Luc mich bis aufs Blut reizen konnte. »Wir sind mit meinem Onkel hier.«


      »Da brauchst du deinen persönlichen Wachhund nicht, was?«


      »Billy sorgt für uns.« Und noch besser für sich selbst. Ich sah mich um. Niemand hatte Luc bemerkt, und wenn ich mich konzentrierte, konnte ich das schwache Summen von Magie wahrnehmen, das von ihm ausging. Er hatte sich verhüllt. Alle dachten wahrscheinlich, dass ich Selbstgespräche führte. Toll.


      Sollte Luc doch reden, wenn er wollte. Ich musste ja nichts sagen. Stattdessen beobachtete ich die Leute, wie ich es immer tat. Sie waren so berechenbar – die gleichen Grüppchen, die sich Woche für Woche an den gleichen Stellen zusammenfanden und die gleichen Gespräche führten. Aber irgendetwas kam mir seltsam vor, als würde ich durch eine falsch ausgerichtete Kamera blicken. Irgendetwas war anders, auch abgesehen von Luc an meiner Seite, einen Zentimeter zu nahe bei mir, wie immer. Ich lauschte dem An- und Abschwellen der Gespräche, der Art, wie Stimmen sich erregt erhoben und wieder verklangen, dem Schweigen, das sich manchmal im ganzen Saal ausbreitete. Als ich das leise Lachen meiner Mutter aufschnappte, konzentrierte ich mich darauf. Das war der Unterschied: meine Mutter.


      Normalerweise schlenderte sie im Saal umher und blieb stehen, um sich mit Bekannten zu unterhalten, ganz das Gegenteil meines Onkels, der alle zu sich kommen ließ. Er bewegte sich, und der Raum bewegte sich mit ihm, noch ein Hinweis darauf, wer die Macht innehatte. Im Gegensatz dazu näherte sich meine Mutter immer jeder kleinen Gruppe einzeln, ganz so, als würde sie erst um Erlaubnis bitten, dazustoßen zu dürfen. Heute Abend dagegen strömten die Leute zu ihr. Kleine Gruppen von Frauen im ganzen Saal tuschelten miteinander und beäugten meine Mutter diskret. Dann und wann löste sich eine von ihnen ach so beiläufig und schlich sich an meine Mutter heran, die angesichts all dieser Aufmerksamkeit förmlich glühte.


      Ich dachte an Elsas Besuch zurück, den hastigen Aufbruch meiner Mutter. Wenn es eines gab, worin meine Familie unübertroffen war, dann darin, Geheimnisse zu haben. »Ich bin gleich zurück«, murmelte ich an Luc gewandt und bewegte dabei kaum die Lippen.


      Er runzelte die Stirn und streifte mit den Fingern meinen Ärmel. »Ich meine es ernst, Mouse. Lass uns irgendwo hingehen, wo wir reden können.«


      Ich winkte ab, doch als ich mich anschickte, den Gemeindesaal zu durchqueren, entdeckte ich Schwester Donna, die wie ein Schiff mit schwarzen Segeln auf meine Mutter zuglitt. Die Menge rückte ab, sobald offensichtlich war, wohin die Ordensschwester wollte, aber ich schlich mich näher heran.


      Eine knappe Begrüßung, dann kam Schwester Donna gleich zur Sache. »Ich mache mir Sorgen«, sagte sie. Vergessen war die mütterliche Nonne, die in ihrem Büro Tassen mit Earl Grey verteilte – das tat sie nur, um vor Collegevertretern eine Schau abzuziehen. Die echte Schwester Donna war so skrupellos wie die Geschäftsleute in der Handelskammer. »Große Sorgen.«


      »Ist Mo nicht brav?«, fragte meine Mutter, und Besorgnis senkte sich über sie wie eine nasse Wolldecke. Das war ihre größte Angst – dass ich Schwierigkeiten machen und Schande über die Familie bringen könnte. Davon hatten wir ja auch noch nicht genug.


      »Sie ist abgelenkt. Ihre Arbeitsleistungen sind lediglich ausreichend und entsprechen ganz und gar nicht dem, was wir sonst von ihr gewohnt sind. Ihre Teilnahme an den Kursen ist unregelmäßiger geworden. Mehrere ihrer Lehrer sind sich nicht mehr sicher, ob sie Empfehlungsschreiben für sie aufsetzen sollen.«


      Meine Beine wurden taub. Das hatte ich nicht gewusst.


      Schwester Donna faltete die Hände und fuhr fort: »Natürlich haben wir Mitgefühl, und ich habe versucht, ihr zu helfen, aber sie macht es einem ziemlich schwer. Sie weigert sich seit dem Vorfall, mit ihrer Beratungslehrerin zu sprechen.« Anscheinend wurde der Mord an Verity mittlerweile als »der Vorfall« bezeichnet.


      Meine Mutter runzelte die Stirn und rang die Hände. »Sie hat gesagt, es wäre alles in Ordnung.«


      Schwester Donna schüttelte den Kopf. »Dann hat sie gelogen, Mrs. Fitzgerald.«


      »Das würde sie nicht tun. Nicht meine Mo.«


      »Sie hat heute einige Stunden geschwänzt.«


      Verdammt. Ich duckte mich hinter eine Gruppe junger Mütter und rangelnder Vorschulkinder, während meine Mutter sagte: »Das muss ein Irrtum sein. Mo schwänzt nicht. Sie hat noch nie geschwänzt.«


      »Doch, in diesem Herbst ist das schon einmal vorgekommen«, rief die Schwester ihr ins Gedächtnis. »Bei ihrem Treffen mit der Vertreterin von der NYU.«


      »Das war Stress«, protestierte meine Mutter und drehte den Kopf hin und her, um den Raum nach mir abzusuchen. »Wissen Sie, es ist ihr gar nicht ernst damit, nach New York zu gehen. Das ist nur eine Laune. Sie hat sich eigentlich gar nicht damit geschadet, dass sie damals gegangen ist.«


      Schwester Donna runzelte ungläubig die Stirn. »Vielleicht liegt irgendetwas anderes im Argen?«, sagte sie und senkte die Stimme fast zu einem Flüstern. »Etwas zu Hause, das diese Art von Verhalten auslösen könnte?«


      Das war also der wahre Grund dafür, dass Schwester Donna meine Mutter angesprochen hatte. Sie war so neugierig wie alle anderen auf den Klatsch – sie ging die Sache nur direkter an. Ich schob mich Stück für Stück näher an sie heran und hoffte, die Antwort meiner Mutter aufzuschnappen, als Lucs Hand sich um meinen Ellbogen legte.


      »Wann lernst du endlich dazu, Mouse? Du bist nicht mehr unsichtbar.«


      »Ich bin gerade sehr beschäftigt«, sagte ich. »Hat das nicht Zeit bis später?«


      Er seufzte theatralisch und ließ den Blick dorthin huschen, wo seine Finger mir in die Ellenbeuge drückten. Das schwache Summen der Magie, das ich vorhin gespürt hatte, umgab nun auch mich.


      »Komm schon«, sagte er. »Wir haben Termine.«


      »… wegen ihres Vaters«, sagte meine Mutter gerade, als wir uns näherten. »Aber sie hat die gute Nachricht noch nicht einmal gehört.«


      »Ach so?«, fragte Schwester Donna.


      »Er kommt bald nach Hause. Wir dachten, es würde erst im späten Frühling oder im Sommer so weit sein, aber er war ein vorbildlicher … Bürger. Sie entlassen ihn vorzeitig. Im Februar.«


      Ich bekam Ohrensausen. Diesmal ging das Rauschen eher auf meine Bestürzung als auf die Magie zurück, und mein Gesichtsfeld verengte sich, so dass der Rest des Raums sich auflöste. Alles, was ich noch sehen konnte, war meine Mutter, die so entzückt über die Neuigkeit war, dass sie geradezu strahlte. Mein Vater kam nach Hause.


      Vorzeitig. Monate früher.


      Ganz gleich, welches College ich letzten Endes besuchen würde, wir würden fast sechs Monate lang unter einem Dach leben, bevor ich entkommen konnte.


      Mir wurde am ganzen Körper erst heiß, dann kalt, und ich schwankte und war plötzlich dankbar für Lucs Hand an meinem Ellbogen. Obwohl ich wusste, dass sein Zauber uns verbarg, kam ich mir vor, als ob alle im Saal mich anstarrten und die Intensität ihres Interesses an unserem kleinen Familiendrama mich erstickte.


      »Gehen wir«, sagte ich zu Luc.


      »Was?«


      »Du wolltest doch reden? Reden wir also. Bring mich nur weg von hier.«


      Seine Mundwinkel hoben sich, aber das Lächeln drang nicht ganz bis zu seinen Augen vor. »Ich dachte schon, du würdest nie darum bitten«, sagte er und führte mich in die bitterkalte Novembernacht hinaus.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Vielleicht lag es daran, dass ich aus der Übung war, oder daran, dass ich mich im Laufe dieses Tages zu oft im Dazwischen aufgehalten hatte, aber durch die kurze Reise zu Lucs Wohnung wurde mir so schlecht, dass ich würgen musste. Ich war nicht dazu geschaffen, ins Dazwischen zu gehen. Jedes Mal musste mich ein Bogen hindurchbringen. Vielleicht ließ die Magie mich auf diese Weise wissen, dass ich nicht dazugehörte, um mich daran zu erinnern, dass ich ein Eindringling war, und mich davor zu warnen, mich zu häufig vorzuwagen. Vielleicht mochte die Magie mich auch einfach nicht.


      Das beruhte auf Gegenseitigkeit.


      Wie ein Gentleman wartete Luc im Wohnzimmer, während ich mich im Badezimmer sammelte. Ich ließ mich auf den Fußboden sinken, spürte seine Festigkeit unter mir, presste die Wange gegen die kühle, gekachelte Wand und wünschte mir, der Raum würde aufhören, sich zu drehen. Jeder Herzschlag ließ neuerlichen Schmerz durch meine Schläfen pulsieren. Allein der Gedanke daran, dass mein Vater nach Hause kommen würde, sorgte dafür, dass eine neuerliche Welle der Übelkeit mich durchströmte.


      Im selben Haus wie mein Vater zu leben würde unmöglich sein. Ich hatte es schon vor Jahren aufgegeben, wütend auf ihn zu sein: Mein Zorn war etwas Trostlosem gewichen, einer gleichgültigen Leere. Mein Vater war dumm gewesen und hatte Geldwäsche durch die verschiedenen Firmen meines Onkels betrieben. Auch gierig, denn als ihm das nicht mehr genug gewesen war, hatte er Geld veruntreut. Als mein Vater nicht mehr da gewesen war, war Billy eingesprungen, hatte dafür gesorgt, dass meine Mutter die Rechnungen bezahlen konnte, hatte etwas zu meinem Schulgeld beigesteuert und meiner Mutter das Slice verkauft, um sie unabhängig zu machen. Billy hatte uns gerettet. Das hatte meine Mutter mir immer erzählt. Mein Onkel hatte uns gerettet, als mein Vater ausgefallen war.


      Die Wahrheit war weit weniger edel. Ich kannte keine Details. Colin wollte nicht reden, und meine Mutter weigerte sich, auch nur ein Wort gegen meinen Vater und meinen Onkel zu sagen, also blieben mir nur die Zeitungsartikel über den Prozess. Und während die offizielle Geschichte lautete, dass mein Vater das Vertrauen und die Großzügigkeit seines Schwagers missbraucht hatte, wusste ich mittlerweile, dass beide die ganze Zeit über mit der Mafia von Chicago zu tun gehabt hatten.


      New York hatte meine Zuflucht werden sollen. Nach Veritys Tod war mir das wichtiger denn je erschienen, als Möglichkeit, unser gegenseitiges Versprechen zu erfüllen und den Traum auszuleben, den wir miteinander geteilt hatten. Aber wie sich herausgestellt hatte, wäre Verity ohnehin nicht nach New York gegangen. Ihre Pläne hatten sich geändert, als sie ihre magischen Kräfte gewonnen und zugleich herausgefunden hatte, dass sie das Gefäß war, dem es bestimmt war, die Bögen und ihre Magie zu retten. Unser letztes Gespräch miteinander war ein Streit über ihre Absicht gewesen, nach New Orleans statt nach New York zu ziehen. Und jetzt war ich hier, in New Orleans, und löste ein anderes Versprechen ein, das ich ihr gegeben hatte.


      »Geht es dir gut?«, rief Luc durch die geschlossene Tür.


      »Ja.« Ich stand auf, stützte mich an der Wand ab und ging dann ins Wohnzimmer. Ich liebte Lucs Wohnung. Die Kranzprofile, die alten Gemälde, das unbefangene Durcheinander schöner Kunstwerke von überall auf der Welt … Alles hier flehte geradezu darum, in Augenschein genommen, berührt und erforscht zu werden, weil ein rascher Blick nicht ausreichte.


      Der Junge, der auf dem Sofa saß, bildete da keine Ausnahme.


      Er stand auf, als ich das Zimmer betrat, rank und schlank, voll sehniger Muskeln. Seine Unruhe ließ sein kantiges Gesicht weicher wirken. Er beobachtete aufmerksam, wie ich zu dem glänzenden schwarzen Sofa schlurfte.


      »Du siehst fürchterlich aus«, sagte er, und obwohl sein Tonfall unbeschwert war, klang die Besorgnis, die darin mitschwang, aufrichtig.


      »Danke.« Ich sank in das butterweiche Leder und zog die Füße unter mich.


      »Aus der Übung?«


      »Vielleicht bist du das ja«, sagte ich. »Bedienungsfehler. Nennt man das so?«


      »Mit mir bist du garantiert nicht schlecht bedient«, erwiderte er, und Heiterkeit erhellte seine markanten, exotischen Gesichtszüge. »Und du musst dich schon besser fühlen. Du hast mich gebeten, dich herzubringen, weißt du nicht mehr?«


      Ich erschauerte. Die Glastüren zum Balkon standen offen, und obwohl es hier wärmer als zu Hause war, war mir eiskalt. Luc, dem nie etwas entging, bemerkte es und ließ mit einem einzigen schillernden Wort das Feuer im Kamin auflodern.


      »Hier.« Er ging in die Küche und kehrte einen Augenblick später mit einer dampfenden Teetasse zurück. »Mit Schuss?« Er machte eine Kopfbewegung zu der Anrichte hinüber, auf der Karaffen aus geschliffenem Kristall standen.


      »Nein danke.« Luc brachte meine Gedanken schon ganz allein durcheinander. Ich musste ihm nicht auch noch einen unfairen Vorteil verschaffen. Ich nippte am Tee und wurde mir bewusst, dass Lucs Blick auf mir ruhte, unstet und aus grünen Augen, die mich an Bäume im Sommer erinnerten, warm, schön und verschlossen.


      Er setzte sich und streckte den Arm auf der Rückenlehne des Sofas aus. Er berührte mich nicht ganz, aber Wärme strahlte von ihm ab und ließ mich wünschen, ich hätte mich wie eine Katze zusammenrollen können. »In der Kirche war es … nett«, sagte er.


      »Es war eine Katastrophe.« Ich atmete den süßen, blumigen Duft des Tees ein und verdrängte die Erinnerung an das, was meine Mutter verkündet hatte, und an Schwester Donnas »große Sorgen«. »Ich bin geliefert. Das weißt du doch, oder? Ich brauche diese Empfehlungsschreiben der Lehrer, um an die NYU zu kommen.«


      »Ein Mädchen wie dich nehmen sie mit Kusshand. Aber die Sache mit deinem Vater hat dich ja ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich dachte, du würdest auf der Stelle ohnmächtig werden.«


      »Das bin ich aber nicht.« Es erschien mir wichtig, ihn daran zu erinnern.


      »Ich hätte dich aufgefangen.«


      »Was haben die Quartoren gesagt?«


      »Bist du sicher, dass du dafür bereit bist? Ich bin ein bisschen besorgt um dich, Mouse.«


      »Mir geht es gut.« Sozusagen.


      Er stand unvermittelt auf. »Glaubst du, dass du sicher genug auf den Beinen bist, um einen Spaziergang zu machen?«


      »Wir sind tausendfünfhundert Kilometer weit gereist, nur damit wir spazieren gehen können? Weißt du, dass wir in Chicago auch Bürgersteige haben? Sogar viele.«


      »Es ist eine schöne Nacht. Du könntest meine Stadt kennenlernen. Ich habe schließlich schon genug Zeit in deiner verbracht.«


      Widerwillig stellte ich meine Teetasse ab. »Wohin gehen wir?«


      Er musterte meine Hände, statt mir in die Augen zu sehen. »Die Quartoren sind bereit, sich auf einen Handel einzulassen. Aber es muss heute Nacht geschehen.«


      »Es ist doch erst ein paar Stunden her«, wandte ich ein. »Warum die Eile?«


      »Die Lage ist ziemlich ernst. Außerdem … was gibt es da zu bedenken?«


      Wir gingen Seite an Seite die schmale Treppe hinab, so nahe beieinander, dass Lucs Hüfte meine berührte.


      »Sie mögen mich nicht besonders.«


      »Es liegt nicht direkt an dir.« Er blickte leicht verschämt drein, was selten vorkam. »Du bist eben kein Bogen. Und sie halten nicht allzu viel von Flachen.«


      »Was für eine Überraschung!« Ich hatte das bereits aus erster Hand erfahren, als die Seraphim versucht hatten, mich in einer Bar voller Bögen umzubringen, und alle anderen einfach darüber hinweggesehen hatten. »Sie sind bigott.«


      »Was würde wohl geschehen, wenn sich in deiner Welt herumsprechen würde, dass es uns Bögen gibt?« Wir durchquerten den vertrauten Hof, und der Kies knirschte unter unseren Füßen. Luc öffnete mit einem Wort und einer Berührung das Tor. »Glaubst du, dass die Flachen uns akzeptieren würden? Oder würden sie uns für gefährlich halten? Uns als Hexen bezeichnen? Uns auf dem Scheiterhaufen verbrennen oder unter Steinen zerquetschen? Die Menschheit ist so einiges, aber ganz gewiss nicht tolerant.«


      Wir kamen an einem anderen Pärchen auf der Straße vorbei, das sich gegenseitig die Arme um die Taille geschlungen hatte und einen dümmlichen, schwer verliebten Gesichtsausdruck zur Schau trug. Die beiden lächelten uns an und glaubten in ihrer romantischen Verirrung wohl, dass es uns genauso ging wie ihnen.


      Ich entfernte mich einen Schritt von Luc und hielt die Stimme gesenkt. »Ich bin nicht einfach irgendeine Flache. Es hätte mich beinahe das Leben gekostet, eure dämliche Magie zu retten. Und statt den Gefallen zu erwidern, indem ihr einem Mädchen helft, das euresgleichen ist, wollen die Quartoren mich erpressen? Es fällt mir sehr schwer, sie als die Guten zu betrachten!«


      »Die Quartoren stellen das Wohlergehen der Bögen über alles und jeden sonst. Sie müssen im Blick behalten, was das Beste für unser ganzes Volk ist, nicht nur für ein einzelnes Mädchen. Was auch immer mit der Magie nicht stimmt, es bringt uns in Gefahr. Es kostet uns Leben. Es ist nicht edel von den Quartoren, Vees kleine Schwester zu benutzen, aber wenn sie es tun müssen, um dich zu überzeugen, dann tun sie es auch, und es wird ihnen keine schlaflosen Nächte bereiten.«


      »Das sind also die Leute, die sich um Constance kümmern sollen? Vielleicht ist sie ohne sie besser dran.«


      Wir bogen in eine mit Ziegeln gepflasterte Straße, die so schmal war, dass sie eher einem Durchgang glich. Trotz des gereizten Tons zwischen uns hatte Luc sein Tempo meinetwegen verlangsamt, und das wusste ich durchaus zu schätzen. In der Dunkelheit verwandelten die Straßenlaternen die bonbonfarbenen Häuser in etwas Umschattetes und Wunderschönes. Das phantasievolle Schmiedeeisen warf spitzengleiche Schattenrisse auf die Schindeln und Ziegel. Es juckte mir in den Fingern, nach meiner Kamera zu greifen. Veritys Fotos waren der Stadt nicht gerecht geworden. Ganz gleich, wo man hinsah, die Vergangenheit überlagerte die Gegenwart wie eine ganz zarte Staubschicht. An jeder Ecke gab es Schilder, auf denen die alten spanischen Straßennamen standen, und jedes dritte Gebäude trug eine Plakette, die auf seine historische Bedeutung hinwies. Das Wissen, dass es auch noch die Bögen gab, fügte eine weitere Ebene von Geschichten hinzu.


      »Du hast gesehen, was Constance blüht, wenn sie sich selbst überlassen bleibt. Vielleicht fällst du lieber kein Urteil, bis du gesehen hast, was wir für sie tun könnten.« Er ließ die Hand in meinem Kreuz ruhen, während wir weitergingen, scheinbar beliebig in Straßen einbogen und das grelle Neonlicht und den rauen Lärm des French Quarter hinter uns ließen.


      »Wohin gehen wir?«


      »Zum Haus DeFoudre.«


      »Es gibt tatsächlich ein Haus, das so heißt?« Ich schüttelte den Kopf. Es war gerade unwirklich genug, um lustig zu sein.


      »Natürlich. Jedes Element hat eines. Du kannst mit mir hierherkommen, weil wir aneinander gebunden sind. Da du das Gefäß bist, hast du auch Zugang zu den anderen dreien.«


      »Dann lass uns doch das Haus besuchen, zu dem Constance gehören würde.«


      »Weil du ja auch so gut mit Orla befreundet bist? Wohl kaum. Außerdem kann ich in einem anderen Haus nicht halb so gut den Fremdenführer spielen.«


      Wir gingen noch ein paar Minuten weiter an einem kunstvollen Zaun entlang, dessen schmiedeeiserne Pfähle in mörderisch scharfe Spitzen ausliefen. Dichte grüne Büsche, die übermannshoch aufragten, verstellten uns die Sicht. Luc blieb vor dem Haupttor stehen, und es schwang auf.


      »Du hast nicht einmal versucht, es zu öffnen«, sagte ich. »Was für ein Zauber war das?«


      »Der Zauber liegt im Schloss. Er hat mich als einen Angehörigen des Hauses erkannt, also muss ich selbst keinen wirken.«


      »Was, wenn ich ohne dich hier wäre und versuchen würde hineinzukommen?«


      Er zuckte zusammen. »Versuch das nicht.«


      »Ist es mit den anderen Häusern genauso?«


      »Natürlich. Das sorgt für eine ziemlich sichere Umgebung. Du müsstest dir keine Sorgen machen; für Constance wäre gut gesorgt.«


      Ich setzte zu einer Erwiderung an, aber es verschlug mir vor Staunen den Atem, als ich das ausgedehnte Herrenhaus vor mir sah. Drei Stockwerke hoch, mit weißen Schindeln verkleidet, ein Traum im georgianischen Stil. Die hochherrschaftlichen Häuser am North Shore konnten mit diesem hier nicht mithalten. »Das ist euer Haus? Oder ist es nur ein Hauptquartier?«


      »Der Patriarch residiert hier. Die übrigen Bögen haben ihre eigenen Häuser, die in aller Regel verzaubert sind, um sie vor Flachen zu verbergen.«


      »Wie das Dauphine?« Ein Jazzclub nur für Bögen, von innen üppig und düster, von draußen nur ein verlassenes Ladengeschäft.


      »Ja. Meistens liegen sie nahe beieinander. Es gibt ganze Häuserblocks in der Stadt, die Flache nicht sehen können.«


      »Du lebst jetzt aber nicht mehr hier, oder?« Ich hatte immer angenommen, dass Lucs Wohnung sein Zuhause war.


      »Nein. Sobald die Kräfte eines Bogens sich regen, verlässt er gewöhnlich innerhalb eines Jahres sein Elternhaus. Früher oder später werde ich aber zurückkehren.«


      Weil er der Erbe war, wie mir bewusst wurde. Wenn er als Patriarch Dominics Erbe antrat, würde das hier sein Zuhause und zugleich sein Arbeitsplatz sein. Dieser Ort war Lucs Zukunft. Weil wir aneinander gebunden waren, ging er davon aus, dass er auch meine war. Ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart zu richten.


      »Constance kann nicht einfach hierherziehen«, sagte ich. »Das könnten wir ihren Eltern nicht erklären.«


      »Das müsste sie auch gar nicht. Sie könnte zum Üben nach New Orleans kommen und wieder zu Hause sein, bevor irgendjemand auch nur bemerken würde, dass sie weg war.«


      »Bist du hier ausgebildet worden?«


      Er zögerte. »Meine Erziehung ist ein bisschen anders verlaufen.«


      »Wegen der Prophezeiung?«


      »So etwas in der Art.« Er sprang die Stufen zum Eingang hinauf und öffnete die Tür in eine gewaltige, zwei Stockwerke hohe Eingangshalle. Eine geschwungene Treppe führte nach oben, und die dunklen Holzfußböden standen in deutlichem Kontrast zu der zarten Wandbespannung aus Brokat und den breiten, weißen Zierleisten. Ich versuchte, nicht mit offenem Mund zu gaffen, aber das Haus wirkte wie eine Filmkulisse. Ich wäre nicht überrascht gewesen, Debütantinnen in Kleidern aus Satin und schwerer Spitze die Stufen heruntereilen zu sehen – oder ein Duell, das auf dem Rasen ausgefochten wurde.


      »Ich kann nicht glauben, dass du hier aufgewachsen bist.« Die Luft war so von Magie geschwängert, dass sie an meiner Haut zu haften schien. Ich strich mir über die Arme, aber die Empfindung blieb bestehen.


      »Man gewöhnt sich daran«, sagte er leichthin und führte mich durch die Eingangshalle. »Ich wollte, dass du das hier siehst.«


      In einem Film wäre der Raum, in den er mich bat, der Ballsaal gewesen – glänzender Parkettboden, eine hoch aufragende Decke, in einer Wand Fenster im Stile Palladios und imposante Glastüren. Dieselben Debütantinnen, die in der Eingangshalle ihren großen Auftritt gehabt hätten, wären am Arm eines Mannes durch diesen Raum geschwebt und herumgewirbelt, bis ihre Kleider verschwammen.


      Aber hier und jetzt war der Raum kein Ballsaal, sondern eine Schule. Überall verteilt übten Kinder, von Grundschülern bis hin zu Teenagern, verschiedene Zaubersprüche. Es wurde still im Saal, als wir hereinkamen, und alle neigten die Köpfe und streckten eine Hand mit erhobener Handfläche vor Luc aus – eine Respektsbekundung. Er warf mir einen flüchtigen Blick zu und erwiderte dann die Geste beinahe verlegen. Die Kinder widmeten sich wieder ihren Aufgaben, aber viele von ihnen sahen sich nervös nach uns um, wenn wir an ihnen vorbeikamen.


      In einer Ecke beobachtete ich, wie eine junge Frau, die nur wenige Jahre älter war als ich, mit einer Gruppe von fünf oder sechs kleinen Kindern arbeitete. Sie hielt die Hand flach ausgestreckt, und eine rubinrote Flamme erschien in ihrer Mitte. Geschickt reichte sie das Feuer in die hohlen Hände eines schlaksigen Jungen weiter, dessen schmales Gesicht vor Konzentration verzerrt war. Er reichte die Flamme einem anderen Kind, dessen zitternde Hände sie flackern und beinahe erlöschen ließen, bis es sie an das nächste weitergab. Schneller und schneller durchlief die Flamme die Gruppe, während die Lehrerin aufmunternd nickte und Ratschläge erteilte, bis ein pummeliges, rothaariges Mädchen die Flamme fallen ließ. Ein leises Knistern ertönte, als sie erlosch, und der Geruch von Schwefel hing weiter in der Luft.


      »Anfänger«, sagte Luc mit einem Nicken in ihre Richtung. »Sobald sie ein bisschen Kontrolle haben, werden sie die Flamme selbst heraufbeschwören.«


      In einer weiter entfernten Ecke übten drei Jugendliche in Constances Alter, Gegenstände aus dem Nichts herbeizuzaubern. Orangen, ein Buch und sogar ein Skateboard erschienen in ihren Händen, wurden jedoch genauso plötzlich wieder ins Leere geschoben und verschwanden.


      »Die Übung mochte ich immer«, sagte Luc mit Wärme in der Stimme. »Man findet ein kleines Fach im Dazwischen, beansprucht es für sich und hat dann einen beweglichen Lagerraum.«


      »Dein Schwert«, sagte ich aus einer plötzlichen Erkenntnis heraus. »Da bewahrst du es also auf? Im Dazwischen?«


      »Du kannst doch nicht von mir erwarten, es überall mitzuschleppen, nicht wahr? Aber es ist gut, es zur Hand zu haben.«


      Da dieses Schwert mir schon mehr als einmal das Leben gerettet hatte, musste ich ihm zustimmen.


      In einer anderen Gruppe übten Kinder, ins Dazwischen zu gehen. Die älteren spielten Fangen, huschten aus dem Raum und wieder hinein und versuchten, einander zu erwischen, während ein kleines Mädchen ein flammendes Rechteck in die Luft schnitt und sich dabei auf die Zunge biss. Bevor sie die Form vollenden konnte, erloschen die Flammen, und die Kleine stampfte frustriert mit dem Fuß auf.


      Die geflüsterte Sprache der Bögen umfing uns, schillernd und diffus. Alles war von Magie durchtränkt, die mich überwältigte. Die Knie gaben unter mir nach, und es gelang mir kaum, auf den Beinen zu bleiben.


      »Das könnten wir ihr bieten«, sagte Luc und ließ den Blick mit sichtlichem Wohlwollen durch den Raum schweifen. Er schien nicht zu bemerken, dass ich zu kämpfen hatte. »Einen sicheren Ort, um zu üben und zu lernen. Sie würde andere Bögen kennenlernen. Freunde gewinnen.«


      »Sie kommen mir so jung vor«, murmelte ich. Die Magie baute einen seltsamen Druck in meinem Kopf auf, so dass ich mich anstrengen musste, um mich zu konzentrieren.


      »Die meisten von ihnen sollten auch gar nicht hier sein. Sie kommen erst zur Ausbildung in eines der Häuser, wenn sich ihre Kräfte regen. Dieser Saal sollte voller Sechzehn- und Siebzehnjähriger sein. Aufgrund der Ausweitung der Magie müssen wir sie aber jetzt schon früher aufnehmen.«


      »Das ist meine Schuld«, sagte ich. Auf der anderen Seite des Raums schrie ein kleines Mädchen, das eine Flamme in den Händen hielt, als das Feuer aufflackerte und es sich daran verbrannte. Mit einem Wort heilte die Lehrerin die Verletzung und fing mit der Lektion noch einmal von vorn an.


      Luc beobachtete die Szene, ergriff meine Hand und strich mit einem Finger über die Narbe in meiner Handfläche. »Du bist das Gefäß. Du bist dazu bestimmt, dich um die Magie zu kümmern. Ich weiß, dass du es nicht gern hörst, aber wenn wir die Sache nicht in Ordnung bringen, werden noch mehr Bögen zu Schaden kommen. Flache ebenfalls.«


      In meinem Kopf drehte sich alles. »Können wir gehen?«


      Er zog die Augenbrauen zusammen, aber er ging voran, zurück durchs Haus. »Ich würde dich ja gern weiter herumführen, aber die Quartoren warten.«


      »Ich habe eigentlich keine Wahl, oder?«


      Er zuckte die Achseln, als wir den üppig grünen Rasen überquerten und ins French Quarter aufbrachen. »Man hat immer eine Wahl. Es ist nur die Frage, welchen Preis man zu zahlen bereit ist. Aber wenigstens hast du gesehen, was sie für Vees kleine Schwester tun könnten. Was du bekommen würdest, wenn du zustimmst.«


      Meine Kopfschmerzen ließen nach, als wir uns von Lucs Haus entfernten, und ich fragte mich, warum. Ich hatte die Magie während der Sturzflut in mich aufgenommen. Jetzt stimmte damit irgendetwas nicht, und mir kam der Gedanke, dass auch mit mir etwas nicht stimmte, aber ich verdrängte ihn und konzentrierte mich auf die Stadt ringsum, die so anders war als Chicago im November.


      Die Straßen waren erstaunlich ruhig, bis auf ein paar Grüppchen, die lachend mit riesigen Plastikbechern in der Hand durch die Gegend zogen. Luc lenkte uns von der Bourbon Street weg und lachte leise, als ich den Hals reckte, um einen Blick darauf zu erhaschen. »Da unten gibt es nichts, was du sehen müsstest. Wir spielen ein anderes Mal Touristen.«


      Wir kamen an Boutiquen, Süßwarenläden und Kunstgalerien vorbei, alle mit dunklen Fenstern. Man sah den roten Ziegelgebäuden ihr Alter an: Die Ecken bröckelten ab, die Türrahmen waren windschief. Die Cafés waren noch geöffnet, und hinter den erleuchteten Fenstern sah man Menschen lachen und essen. Einige Lokale hatten sogar Tische vor der Tür stehen, und ich staunte über den Anblick von Sommerkleidern und Caprihosen, während daheim schon alle Schals und dicke Mäntel trugen.


      »Zu Hause hatten wir heute nur vier Grad«, sagte ich, als wir an einer Austernbar vorbeikamen, aus der Akkordeonmusik hervorschallte. Vor der Tür standen die Gäste Schlange.


      »Der Winter hat auch seine Vorteile. Er verschafft einem gute Gründe, sich aneinanderzukuscheln.«


      Ich versetzte ihm nur einen leichten Rippenstoß, weil ich zu eifrig darauf bedacht war, die elegante Pracht der Gebäude, die lebhaften Farben und die kunstvollen Balkone mit ihren üppig blühenden Blumen in mich aufzunehmen. Es lag ein Geruch wie nach Vanille und Aprikosen in der Luft, als wir an einem glänzenden grünen Busch vorbeikamen. Ich blieb stehen und versuchte, den Duft der sternförmigen Blüten zu erhaschen, aber er war verschwunden.


      »Das nützt nichts«, sagte Luc. »Das ist die Süße Duftblüte. Wenn man zu nahe herankommt, verschwindet der Geruch. Lass ihn zu dir kommen, statt ihm nachzujagen.«


      Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, und er hob beide Hände in gespielter Abwehr.


      »Versuch es.«


      Skeptisch trat ich ein paar Schritte zurück, schloss die Augen und atmete tief ein. Der Duft umhüllte mich so intensiv, dass es sich wie ein zärtliches Streicheln anfühlte. »Das ist unglaublich. So muss es im Himmel riechen.«


      »Ich hab’s dir doch gleich gesagt. Schwer, die Lektion zu lernen, was?« Er führte mich über einen Platz, der auf allen vier Seiten von Hecken und Zäunen eingefasst war, vorbei am Reiterstandbild eines Mannes. Dahinter lag eine Kathedrale, deren drei Turmspitzen hoch in den Nachthimmel aufragten.


      »Du nimmst mich mit in die Kirche?«


      »Nicht direkt.«


      Der Anblick erinnerte mich an meine Mutter. Wenn ich mir schon Sorgen gemacht hatte, dass mein Fehlen in der Schule auffallen würde, so war das nichts im Vergleich zu dem, was geschehen würde, wenn meine Mutter bemerkte, dass ich direkt vor ihrer Nase aus der Kirche verschwunden war. Und Colins Reaktion …


      Ich entfernte mich ein Stück von Luc und klappte mein Telefon auf.


      »Mouse, du wirst gleich mit den Quartoren ins Geschäft kommen. Das hier ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.«


      Ich ignorierte ihn und schrieb Colin eine SMS: Musste weg aus der Kirche. Du verpfeifst mich doch nicht?


      »Seid ihr beide jetzt ein Paar? So richtig offiziell?«, fragte Luc. Sein Arm spannte sich unter meiner Hand an.


      »Lass ihn aus dem Spiel.«


      »Nur zu gern. Du bist doch diejenige, die ihn ständig mitzockeln lässt. Es ist immer netter, wenn wir nur zu zweit sind.«


      Mein Handy klingelte wie erwartet. Aber ich überlegte es mir anders, nahm doch nicht ab und schob es stattdessen in die Tasche. »Ich rufe ihn an, wenn es vorbei ist.«


      »Es ist noch lange nicht vorbei«, sagte Luc nicht unfreundlich. »Wenn du dir etwas anderes einredest, belügst du dich selbst.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Magie war in vielerlei Hinsicht praktisch: Sie konnte einen binnen eines Augenblicks von einem Ende der Erde ans andere bringen, mit einer bloßen Berührung eine fast tödliche Verletzung heilen und Kreaturen abwehren, die einem die Gedärme herausreißen wollten. Aber besonders gut eignete sie sich dazu, Dinge zu verbergen. Die Bögen waren wahre Meister darin, und das Ergebnis war, dass nichts und niemand je ganz so war, wie es auf den ersten Blick schien.


      Wir standen vor einer riesigen Kathedrale mit drei hoch aufragenden Turmspitzen. Als wir die Schwelle überschritten, erbebte die Luft, und das Kirchenschiff verschwand, um einen widerhallenden weißen Raum zu enthüllen. Es gab unter der hohen Decke keine Fenster, aber der Saal erstrahlte taghell von einem gewaltigen eisernen Leuchter über uns, der mit armdicken Kerzen übersät war. Der abstoßend süßliche Geruch von Bienenwachs lag in der Luft.


      »Was ist das für ein Ort?«


      »Das hier? Nur das Vorzimmer. Die Quartoren kommen dort hinten zusammen«, sagte er und wies auf die zweite Tür. »Bereit?«


      Vermutlich nicht. Er hob eine Faust und klopfte. Das Geräusch klang tiefer, als ich erwartet hatte. Lucs Fingerknöchel hinterließen einen glühenden, rötlichen Abdruck im Metall, das wie überhitzter Stahl wirkte. Beim fünften Schlag öffneten sich die Türflügel so geschmeidig und stumm, als wären sie gut geölt. Luc trat ein, und ich folgte ihm.


      Es war ein höhlenartiger Raum, in dem wie in einem Theater Sitzreihen übereinander angeordnet waren. Sie waren leer, bis auf die erste Reihe. Dort saß Marguerite allein mit einem Gesichtsausdruck heiterer Ruhe. Sie verfolgte den Klang unserer Schritte, als wir den schwarz-weiß gefliesten Mittelgang entlangkamen. An den Wänden flackerten lautlos Fackeln. Flache Stufen führten zu einer Bühne an der Vorderseite des Raums, wo Dominic, Orla und Pascal hinter einem wuchtigen Holztisch standen.


      »Sei brav«, murmelte Luc, als er mich die Stufen zur Bühne hinaufzog. So nahe am Tisch konnte ich die Symbole sehen, die in das Ebenholz geschnitzt waren und denen ähnelten, die ich im Bindungstempel gesehen hatte. Es war die Sprache der Magie, und die Zeichen verschoben sich, während ich sie studierte, und formten sich um, wie sie wollten.


      Ganz langsam wich ich zurück und spürte, wie ich an Armen und Beinen eine Gänsehaut bekam. Wenn ich eines über Magie gelernt hatte, dann, dass man um alles, was so mächtig war, besser einen großen Bogen machte.


      Luc stand hinter mir und strich mit den Fingerspitzen über meinen Nacken. Seine Gegenwart war greifbar und tröstlich. Ich drehte mich um und wollte ihm Fragen stellen, aber er mahnte mich zum Schweigen.


      »Willkommen, Maura. Die Quartoren fühlen sich geehrt, dass du hier erschienen bist.« Dominic zwinkerte, bevor er feierlich nickte, als ob er sich auf seine Rolle besann.


      Direkt rechts von ihm presste Orla die Lippen aufeinander, als ob sie widersprechen wollte. Sie beschränkte sich am Ende darauf, sich mit einem altmodischen Seidenfächer vor dem Gesicht herumzuwedeln. Links von Dominic, am anderen Ende des sich unheilverkündend wandelnden Tisches, wartete Pascal. Sein Haar war mit einem schmalen Lederstreifen zurückgebunden, und seine Finger zuckten, was ihm aber nicht bewusst zu sein schien. Zwischen den beiden Männern stand geradezu vorwurfsvoll ein leerer Stuhl. Ich nahm an, dass er Evangeline gehört hatte, und wandte rasch den Blick ab.


      Luc beugte sich vor und berührte mit den Lippen meinen Mund. Die Geste war so kurz, dass ich keine Zeit hatte, mich ihr zu entziehen. »Bringt Glück.«


      »Ich brauche Glück?«


      Aber er stieß mich schon vorwärts, direkt vor die forschenden Augen der Quartoren. Dann setzte er sich neben Marguerite, die ihm den Arm tätschelte. Ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf das Bild vor mir zu richten. Die dräuende Magie, die feierlichen Mienen … Ich wollte mich umdrehen und wieder durch die Tür hinausrennen, hinein in die süß duftende Nacht von New Orleans, fort aus dieser Welt und von dem, was sie mir abverlangte. Was würde mit Constance geschehen, wenn ich das tat?


      Also drückte ich, statt zu fliehen, die Knie durch und faltete die Hände vor dem Körper. Ich war zu ihnen gekommen. Nun war es an ihnen, den nächsten Schritt zu tun.


      Orla fächelte sich immer schneller Luft zu, und am Ende räusperte sich Dominic. »Wir haben dich hierher bestellt, weil wir hoffen, dass wir zu einem für beide Seiten vorteilhaften Abkommen gelangen können. Unsere Begegnung heute Morgen ist etwas unglücklich verlaufen. Mein Sohn war der Ansicht, dass wir dich vielleicht zu sehr zur Eile gedrängt hätten, und falls dem so war, entschuldige ich mich dafür.«


      In seinen Worten schwang ein winziger Hauch von Gereiztheit mit. Ich wusste nicht, ob sie Orla galt, weil sie davongestürmt war, Luc, weil er es gewagt hatte, Dominic zu verbessern, oder mir, weil ich aus der Reihe getanzt war. Ich setzte ein ausdrucksloses Lächeln auf und ließ ihn fortfahren.


      »Fest steht, dass wir uns in einer gefährlichen Situation befinden. Je länger wir warten, desto zerstörerischer wird die Magie. Unsere Kinder leiden von Tag zu Tag mehr. Schwächere Bögen können es nicht mehr riskieren, Zaubersprüche zu wirken, weil sie ihre Wirkung nicht kontrollieren können. Die Düsterlinge suchen die Bruchstellen der Magie auf und töten jedes Lebewesen, das zufällig in der Nähe ist – auch Flache.«


      Ich erschauerte.


      »Genau das wollen die Seraphim«, fuhr Dominic fort, »die Quartoren schwächen und alles, wofür wir stehen. Sie wollen die Krise ausnutzen, um selbst an die Macht zu kommen.«


      Orla klopfte mit dem Fächer auf den Tisch. »Das sind nur Gerüchte. Es gibt keinen Beweis dafür, Dominic. Es hat den Seraphim das Rückgrat gebrochen, dass das Mädchen Evangeline besiegt und die Linien neu geformt hat. Sie stellen für uns keine Bedrohung mehr dar.«


      »Du hast die Gerüchte gehört, genau wie ich. Die Seraphim kommen zurück, und sie haben es darauf abgesehen, uns zu vernichten«, sagte Dominic.


      »Das sind nur Leute, die das Gefühl haben, dass ihnen Unrecht geschehen ist, und sich die Köpfe heißreden«, erwiderte sie.


      Pascal hob die Hand. »Wir haben alle die Gerüchte gehört, aber es gibt keine Beweise. Zumindest keine eindeutigen. Aber die Magie ist wirklich in Gefahr, und wir müssen uns eine Lösung einfallen lassen. Sofort.«


      Dominic straffte die Schultern und versuchte, die Kontrolle über das Gespräch zurückzuerlangen. »Uns ist bewusst, dass wir viel von dir verlangen, aber wir sind bereit, dir im Gegenzug etwas anzubieten.«


      Orlas Gesicht schien ein klein wenig zu zucken, und ihre Augen blickten hart. »Ich kann meine Entscheidung zurücknehmen. Wir könnten dem Grey-Mädchen einen Platz in meinem Haus bieten.«


      »Sie braucht mehr als ein Haus. Sie braucht einen Mentor. Jemanden, der ihr beibringt, die Magie zu verwenden, und auch, wie bei den Bögen alles funktioniert. Ich will nicht, dass sie in Schwierigkeiten gerät, weil sie gegen eine Regel verstößt, von der sie gar nicht weiß, dass es sie gibt.« Es war mir schon allzu oft so ergangen, wenn ich mit den Bögen zu tun gehabt hatte. Ich würde nicht zulassen, dass Constance unversehens vor demselben Problem stand.


      »Und im Gegenzug würdest du den Quartoren helfen und die Magie reparieren?«, fragte Dominic.


      »Ich würde tun, was ich nur kann.«


      »Das ist eine weitgefasste Behauptung«, sagte Pascal. »Weißt du, was du kannst?«


      Ich schluckte und suchte nach meiner Verbindung zu Luc. Sie war nur schwach zu empfangen, wie ein Mittelwellensender, und ich fragte mich, ob die in den Tisch geschnitzten Symbole sie störten. »Ich kann Constance das Leben retten. Das ist alles, was mir wichtig ist.«


      Dominic lächelte breit. »Dann machen wir die Sache offiziell, ja? Wir bieten dir einen Bund an, eine förmliche Abmachung, die mit Magie besiegelt wird. Wenn die Bedingungen erfüllt werden, ist das Siegel gebrochen, und jeder geht wieder seiner Wege. Aber wenn eine der beiden Parteien ihren Anteil nicht erfüllt, ist ihr Leben verwirkt.«


      »Man stirbt?«


      »Das stellt sicher, dass keiner der Beteiligten sich einfach davonstiehlt«, erklärte Orla, »oder versagt.«


      »Sie wird nicht versagen«, mischte Luc sich ein. »Wenn Mouse einem sagt, dass sie etwas tut, dann zieht sie es auch durch, das garantiere ich.«


      »Wir brauchen etwas Verlässlicheres als dein Wort, Luc. Du bist wohl kaum unparteiisch«, sagte Orla.


      Pascal schob sich die Brille zurecht und streckte dann die Hände mit nach oben gerichteten Handflächen aus. In einer hielt er eine flackernde grüne Flamme, in der anderen eine winzige goldene Nebelschwade. »Deine Mitarbeit gegen Constance Greys Leben.« Er zog eine Show damit ab, beides ins Gleichgewicht zu bringen. »Wir sorgen so gut für sie wie du für unsere Magie«, sagte er, und beide Zauber wurden stärker. »Wenn du versagst …« Er ließ das grüne Licht verblassen, aber meine Aufmerksamkeit war starr auf den goldenen Nebel gerichtet. Mit einer knappen, ruckartigen Handbewegung warf er den Nebel zu Boden, wo er sich lautlos auflöste. »Dann werden wir sie ausstoßen. Wir alle.«


      Ich sah zu Luc und flehte ihn stumm an, mir zu sagen, dass es einen anderen Weg gab, aber er nickte nur, wobei eine seltsame Anspannung von ihm ausging. Ich war auf mich allein gestellt.


      »Stimmst du dem Bund zu?« Es lag unverkennbar etwas Endgültiges in Dominics Tonfall. Wenn ich nein sagte, würde es keine zweite Chance geben – weder für mich noch für Constance.


      »Ja«, sagte ich, und meine Stimme wurde von dem höhlenartigen Raum verschluckt.


      Mit einem Rascheln hob Dominic ein Blatt Pergament vom Tisch hoch und zeigte es uns allen. Dann legte er es wieder hin, griff nach einem bereitliegenden gläsernen Federhalter und tauchte ihn in ein Tintenfass. Mit einer kühnen, sicheren Bewegung unterschrieb er. Orla und Pascal unterzeichneten beide ihrerseits, wobei es so still im Raum war, dass man das leichte Kratzen der Feder auf dem Pergament hören konnte.


      Als sie fertig waren, bot Dominic mir den Federhalter mit beiden Händen dar. »Maura?«


      Ich warf erneut einen Blick zu Luc hinüber. Er saß vollkommen still, die Lippen geöffnet, als ob er sprechen wollte, aber nicht die rechten Worte finden konnte. Seine Augen waren umschattet und wirkten im Fackelschein angespannt. Es war schwer zu sagen, was er sah, wenn er mich anschaute, und ich hatte wieder einmal Angst, dass das, was er sah, nicht wirklich vorhanden war.


      Pascal pfiff geistesabwesend vor sich hin und lenkte meine Aufmerksamkeit so wieder auf die Wahl, vor der ich stand.


      Mein Leben, dachte ich. Das stand auf dem Spiel. Mein Leben und Constances. Ich hatte gesehen, was für eine grausame und unbarmherzige Kraft die Magie war, wie leicht sie Menschen zerstören konnte. Der einzige Grund dafür, dass ich noch am Leben war und diesen Handel schließen konnte, war der, dass Verity sich vor all den Monaten in dem Durchgang für mich geopfert hatte.


      Ich schritt über die Bühne und nahm den Federhalter von Dominic entgegen.


      Er bestand aus durchsichtigem, kühlem Glas und war geschwungen und schwerer, als er aussah. Die Tinte glänzte, schwarz wie Lucs Haar, an der mit feinen Gravuren verzierten Spitze. Ich beugte mich vor und unterschrieb mit meinem vollen Namen, Maura Kathleen Fitzgerald. Neben den kunstvollen Unterschriften der anderen wirkte meine unordentlich und kindlich. Die Tinte wurde von dem dicken, cremefarbenen Pergament aufgesogen, und die Ränder verliefen. Dominic zog den Vertrag schwungvoll weg, und ich zuckte bei der Bewegung ruckartig hoch.


      »Ist das alles?« Ich atmete zischend aus. Das war ja nicht so schlimm gewesen. Die Bindungszeremonie mit Luc hatte viel mehr wehgetan.


      Dominic tätschelte mir die Schulter. »Nur noch eine letzte Kleinigkeit.«


      Die gab es bei diesen Leuten offenbar immer.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      »Der Bund verlangt, dass wir ein Symbol unserer Übereinkunft schmieden«, sagte Dominic.


      Luc führte Marguerite auf die Bühne. Sie hielt ein Kästchen aus vom Alter geschwärztem Holz in den Händen. »Für euch«, sagte sie, hob den Deckel ab und streckte mir den Kasten hin. Darin lagen fünf Silberringe, von denen jeder den Umfang einer Orange hatte.


      Ich nahm mit spitzen Fingern einen. »Ein Armreif?«


      »Ein Bindeglied. Viel Erfolg, Mo«, murmelte sie.


      Dominic trat vor und nahm sich ebenfalls einen Ring. Auf sein Nicken hin taten Pascal und Orla es ihm nach. Wortlos schloss Marguerite das Kästchen, und Luc führte sie die Stufen hinab.


      Ich hatte zwar angenommen, dass es ausreichen würde, einen Vertrag zu unterzeichnen, aber das hier ergab einen gewissen Sinn. Bögen brauchten keine Werkzeuge, um einen Zauber zu wirken – Luc hatte den Wasserturm von Chicago mit bloßen Worten zerstört –, aber Gegenstände schienen ihnen zu helfen, ihre Magie auf einen Punkt zu konzentrieren. Verity hatte einen Ring erhalten, der ihr bei der Sturzflut hatte helfen sollen, und als Luc und ich die Bindungszeremonie durchgeführt hatten, waren wir tatsächlich mit einer dünnen Platinkette umschlungen worden. Sie war jetzt unsichtbar und mit der Magie verbunden, aber doch eine ständige Erinnerung an unsere Verbindung. Und dann waren da die Waffen. Luc hatte sie als Leitungen bezeichnet, als Weg, eine große Menge Magie zu kanalisieren. Er hatte ein Schwert getragen, an dessen Schneide rubinrote Flammen getanzt hatten, und wann immer er es gezogen hatte, war er großen Gefahren mit noch größerer Magie begegnet. Jetzt sah ich, dass die Quartoren eigene Waffen trugen.


      Sie hatten einen lockeren Kreis gebildet und Platz für mich gelassen. Jeder von ihnen hielt einen Ring in einer Hand und eine Waffe in der anderen. Dominic hatte ein Krummschwert, und Orla trug Pfeil und Bogen, die mit zierlichen Schnitzereien verziert waren. Pascal ließ einen riesigen Hammer, dessen Metallkopf unglaublich schwer wirkte, an seinem Bein ruhen.


      »Komm«, sagte Dominic und deutete mit dem Ellbogen auf die Lücke neben sich. »Niemand wird dir hier etwas tun.«


      Ich trat nervös in den Kreis.


      Mit dröhnender Stimme, die darauf berechnet war, durch den Saal zu tragen, verkündete Dominic: »Wir haben einen Bund geschmiedet, der Bestand haben soll, bis seine Bedingungen erfüllt sind. Wir besiegeln unsere Worte mit Magie, der Quelle unserer Kraft. Streck dein Bindeglied aus.«


      Das tat ich, und Dominic legte seinen Kreis über meinen. Es wurde wärmer im Raum, und während Dominic sprach, schien die Luft zu erbeben wie die Oberfläche eines Topfes, dessen Inhalt zu kochen beginnt. Mit der flachen Seite der Krummschwertklinge schlug er kräftig auf die Bindeglieder, und rubinrote Funken stoben in die Luft. Ich wandte mich ab und kniff die Augen zu.


      Ein paar Schritte entfernt sagte Luc: »Es tut nicht weh, und es wird binnen einer Minute vorbei sein.«


      Ich sah wieder den Ring an. Die beiden Kreise waren nun miteinander verbunden, ohne dass eine Nahtstelle oder ein Riss in der Oberfläche sichtbar gewesen wäre. Auf meiner anderen Seite berührte Orla meinen Ring mit ihrem und klopfte mit der Pfeilspitze darauf, während sie eine ähnliche Beschwörung sprach. Die goldenen Funken waren so hell, dass sie mich beinahe blendeten. Die Luft um mich herum schien sich aufzuladen, und meine Kopfhaut prickelte, als meine Kopfschmerzen mit großer Heftigkeit zurückkehrten.


      »Du hast gesagt, es würde nicht wehtun«, murmelte ich an Luc gewandt. Seine Wangenknochen schienen sogar noch stärker als sonst hervorzutreten, und seine Augen waren grün-gold gesäumt, als er näher zu mir trat. »Es fühlt sich an wie vorhin mit Constance.«


      Nur Pascal und Luc reagierten. Pascals Gesichtsausdruck wurde nachdenklich, und Luc griff durch unsere Verbindung nach mir und versuchte auszuloten, wie tief wir in der Klemme saßen. Die Verbindung fühlte sich noch immer störanfällig und gedämpft an, und das ließ mich noch nervöser werden.


      »Brecht das Ritual ab«, sagte Luc. »Es ist zu riskant.«


      »Wir können jetzt nicht aufhören«, erwiderte Orla. »Der Bund ist noch nicht besiegelt. Wir wären nicht besser dran als zuvor.«


      »Und deine Freundin wäre wieder auf sich gestellt«, sagte Pascal an mich gewandt. »Ich glaube, es ist nicht allzu gefährlich weiterzumachen.«


      »Nicht allzu gefährlich?«, wiederholte ich.


      »Bist du sicher?«, fragte Dominic. »Wir dürfen sie jetzt nicht verlieren.«


      Ich verspürte eine Aufwallung von Zuneigung für Dominic. Endlich war jemand auf meiner Seite.


      Pascal winkte ab. »Ja, ja. Ich kann nicht voraussagen, welche anderen Nebenwirkungen es vielleicht hat, aber sie wird es überleben.«


      Die Haare auf meinen Armen stellten sich auf, als die Magie die Luft mit knisternder Spannung auflud. Orla stieß einen ungeduldigen Laut hervor.


      »Maura?«, fragte Dominic. »Geht es dir gut genug, um weiterzumachen?«


      Ich umfasste die immer schwerere Masse der Ringe mit beiden Händen und versuchte zu überspielen, dass ich zitterte. »Ja.«


      Auf Dominics Nicken hin sprach Pascal Worte der Macht, die von der Magie, die über uns aufragte, zurückgeworfen wurden. Ich verstärkte meinen Griff um die Ringe, als Pascal schwankend den großen Hammer hob, unter dessen Gewicht sich seine dürren Arme sichtlich anspannten. Als er schließlich auf die Glieder schlug, streifte der Hammerkopf sie nur und glitt mit einem leisen Klirren zur Seite ab. Ich fragte mich einen Moment lang, ob es überhaupt funktioniert hatte.


      Und dann wurde der Raum blendend weiß, als die Magie hindurchschoss und mich nach hinten schleuderte. Luc fing mich auf und beschirmte meinen Körper mit seinem. Ich konnte sehen, wie seine Lippen sich bewegten und Schutzschilde um uns wirkten, während die Magie hell brannte, aber alles war gespenstisch still geworden.


      Als die Magie abflaute, begannen langsam wieder Geräusche einzudringen, knackend und knisternd wie eine altmodische Schallplatte. Stück für Stück wurde mein Gehör wieder normal. Luc zog mich auf die Beine und suchte mich nach Verletzungen ab.


      »Alles in Ordnung«, sagte ich. »Meinem Kopf … geht es besser … glaube ich.« »Besser« war eine relative Beschreibung, aber der pochende Schmerz, den ich zuvor gespürt hatte, war verflogen.


      Luc warf den Quartoren einen ärgerlichen Blick zu, aber sie waren zu benommen, um das auch nur zu bemerken. »Ich bringe dich nach Hause.«


      Ich hielt immer noch die Ringe fest, die miteinander zu einer verschlungenen Silberblume verschweißt waren. »Was ist hiermit?«


      »Behalte sie als Erinnerung an unseren Bund«, sagte Orla.


      Als ob ich nach diesem Abend noch eine gebraucht hätte!


      »Komm«, sagte Luc und führte mich weg. Von der anderen Seite des Saals ertönte ein verzweifeltes Wimmern. Ich drehte mich um und sah, dass Lucs Mutter am Boden kauerte und sich mit den Armen den Kopf beschirmte.


      »Marguerite!«, rief Dominic und eilte zu ihr.


      Luc ließ meine Hand los und rannte über die Bühne. »Maman?«


      Dominic half ihr auf und murmelte tröstende Worte. Sein hünenhafter Körper ließ ihren zierlichen geradezu zwergenhaft erscheinen. Mühelos schüttelte sie ihn ab und sah mich geradewegs an.


      Ich schlug die Hand vor den Mund. Ihre Augen waren milchigweiß geworden, und sie hielt die Hände hohl vor sich ausgestreckt, als ob sie die Kommunion empfangen würde.


      »Was siehst du?«, fragte Dominic. Es war keine Spur von dem besorgten Ehemann geblieben, den ich noch vor einem Augenblick gesehen hatte. Allerdings war das hier auch eine ganz neue Marguerite.


      Trotz ihrer umwölkten Pupillen hielt sie meinen Blick fest, während sie mit hoher, hohler Stimme sprach, ganz anders, als sie bei der Hütte im Bayou geklungen hatte. »Ich sehe ein neues Zeitalter heraufdämmern, das uns erniedrigen wird. Gegen die Flut stehen die Vier-in-Einem, das Gefäß, das für immer gebunden ist, alles, wonach die Magie sucht.« Sie hielt inne und sog mit zitternden Händen einen Atemzug ein. »Höre auf sie. Vereinige dich mit dem Herzen. Versiegele es mit dir selbst, oder wir sind verloren, jeder einzelne von uns.«


      Ihre Worte hallten in dem stillen Saal wider. Die Farbe sickerte in ihre Augen zurück, und sie sackte gegen Dominic. Er hob sie auf die Arme wie ein schlafendes Kind, und sein Gesicht legte sich in Sorgenfalten. »Kümmere dich um sie«, sagte er zu Luc und nickte in meine Richtung. Einen Augenblick später waren sie im Dazwischen verschwunden.


      »Was zur Hölle war das?«, fragte Luc.


      Pascal runzelte die Stirn. »Marguerites Begabung ist unberechenbar wie die aller Seher. Wahrscheinlich war die Magieaufwallung der Auslöser, der es ihr ermöglicht hat, eine neue Prophezeiung zu verkünden.«


      »Hat sie von mir gesprochen?«, fragte ich. Ich habe andere Begabungen. In der Tat. Wie viel sah sie von der Zukunft?


      »So scheint es. Wir werden uns damit befassen«, sagte Pascal.


      »Mir gefällt es nicht, dass all die Magie so offen herumfließt«, sagte Luc und ergriff meine Hand. »Bringen wir dich nach Hause.«


      Ich wollte gerade antworten, als etwas gegen die Seitenwand des Gebäudes prallte. Die Fackeln an den Wänden flackerten.


      Luc fluchte. Pascal und Orla tauschten einen entsetzten Blick. Wie immer war ich diejenige, die hinterherhinkte. »Was ist los?«, fragte ich.


      Orla verzog die Lippen, als erneut etwas die Wand erschütterte. »Düsterlinge. Wir haben dir doch erklärt, dass sie von roher Magie angezogen werden. So wie es klingt, sind es nicht mehr als zwei.«


      Das waren zwei mehr, als mir lieb war. »Sie greifen das Gebäude an?«


      »Die Aufwallung muss sie hergelockt haben«, sagte Pascal. »Macht euch keine Sorgen. Orla und ich können mühelos zwei Düsterlinge erledigen. Es ist unwahrscheinlich, dass sie auch nur die äußeren Türen überwinden. Das hier ist kein angenehmer Ort für ihresgleichen.«


      »Das Risiko möchte ich unter keinen Umständen eingehen«, sagte Luc. »Wir verschwinden lieber ins Dazwischen.«


      Obwohl mir das Herz so laut in der Brust hämmerte wie draußen die Kreaturen, konnte ich noch nicht gehen. Orla war schon auf dem Weg zu den Stufen, um in den Kampf zu ziehen, aber ich hielt sie auf. »Sie haben versprochen, Constance zu helfen. Das gilt von jetzt an.«


      Die Wände erzitterten unter einem neuerlichen Angriff. »Das hat Vorrang«, sagte Orla und wies auf den Bogen in ihrer Hand.


      »Für mich hat Constance Vorrang.« Ich verschränkte die Arme.


      »Gut. Ich wähle eine Mentorin aus, und sie fangen morgen an. Du wirst« – sie lächelte dünn – »auf dem Laufenden gehalten? So drücken es Flache doch aus, nicht wahr?«


      Das Laufende schien mittlerweile so schnell unterwegs zu sein, dass ich unmöglich mit ihm Schritt halten konnte. »Wie repariere ich die Magie? Ich weiß noch nicht einmal, was damit nicht in Ordnung ist.«


      »Es reicht«, sagte Luc, als mehrere Fackeln erloschen. »Herauszufinden, worin der nächste Schritt besteht, ist ihre Aufgabe. Ich bringe dich nach Hause.« Mit breiten, zornigen Hieben schnitt er eine Tür in die Luft. »Bereit?«


      Ich nickte, und er zog mich hindurch.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Wir kamen auf der Straße ein Stück von unserem Haus entfernt aus dem Dazwischen. Hinter den Fenstern leuchtete grelles Licht, und der Cadillac meines Onkels parkte am Kantstein, direkt vor Colins Truck.


      »Die ganze Bande ist hier«, murmelte ich und fiel beinahe um.


      Von hinten packte Luc mich an den Schultern und hielt mich aufrecht. »Sachte, Mouse.«


      Ich spähte am Häuserblock entlang. Weder knochige Klauen noch verwesende Arme oder zerfetzte Flügel durchbrachen den bernsteinfarbenen Schein der Straßenlaternen. »Glaubst du, dass die Düsterlinge uns verfolgen?«


      Er konzentrierte sich für einen Moment und suchte entlang der Ley-Linien nach Anzeichen für drohenden Ärger. »Ich bezweifle es. Ich schätze, Pascal und Orla haben sich schnell um sie gekümmert. Und sie sind nicht hinter dir her – sie wollen rohe Magie. Hier fließt keine.«


      »Ich bin jetzt also sicher?«


      »Lass uns lieber keine voreiligen Schlüsse ziehen. Die Seraphim könnten ein Problem darstellen. Der Bund ist ganz gewiss eines. Aber die Düsterlinge sind heute Abend wohl kein Thema mehr.« Er ließ mich allerdings nicht los.


      Ich konnte jetzt nicht über die Seraphim oder den Bund nachdenken. Hinter der Haustür wartete genug Ärger auf mich. »Du solltest nachsehen, wie es deiner Mutter geht.«


      Er spannte sich hinter mir an, ließ aber das Kinn auf meinem Kopf ruhen. »Sie hat uns gemeint, weißt du. In der Prophezeiung.«


      »Die Vier-in-Einem.« Luc hatte eine Elementarkraft; ich verfügte dank meiner Verbindung zu Verity über drei. Aber aufgrund unserer Bindung teilten wir alle vier Talente miteinander.


      »Für immer verbunden«, fügte er hinzu. »Du hast es doch auch gehört.«


      Ich wusste, was er sagen würde – Marguerites Vision war ein Beweis dafür, dass es uns bestimmt war, zusammen zu sein. Aber ich konnte nicht mit ihm darüber sprechen. Ich brauchte Zeit, um nachzudenken und mich zu erholen. Ich hörte Marguerites Stimme erneut, und ein reißender Schmerz durchzuckte meine Brust und machte es mir schwer zu atmen. Es musste noch eine Nachwirkung der Reise durchs Dazwischen sein. Ich war dankbar, dass wir an einer schattigen Stelle gelandet waren, so dass Luc mein Gesicht nicht sehen konnte. »Darum kann ich mich jetzt nicht kümmern.«


      Er bemühte sich sehr, nicht gekränkt dreinzublicken. »Darf ich dich zur Tür bringen?«


      »Das schaffe ich allein.« Ich löste mich von ihm. »Geh schon.«


      Ich zwang mich, die Straße zu überqueren, ohne zu stolpern, und biss die Zähne zusammen, um die Schmerzen zu unterdrücken. Ich konnte Lucs Gegenwart wieder deutlich spüren, die leichte Spannung der Kette zwischen uns. Als ich nach dem Türgriff langte, ging Luc, und das Geräusch hallte auf der Straße wider.


      Ich blieb stehen, noch nicht bereit, ins Haus zu treten. Die Ringe der Quartoren zogen meine Tasche nach unten, und ich ließ sie mit einem Klappern fallen. Ich hatte das Richtige getan. Constance brauchte Hilfe, und ich war die Einzige, die dafür sorgen konnte, dass sie sie bekam. Ich musste glauben, dass es wichtig war, dass ich Wort hielt, selbst ohne den Bund auf Leben und Tod als Ansporn. Es war das Gegenteil von dem, was meine Familie mir beigebracht hatte – die Wahrheit zu sagen, Versprechen zu halten, Verantwortung zu übernehmen. Ich hatte irgendetwas mit der Magie angestellt, und jetzt schuldete ich es Veritys Leuten, sie zu reparieren.


      Durchs Fenster konnte ich meinen Onkel im Wohnzimmer auf und ab gehen sehen. Er hatte das Telefon am Ohr und bellte Befehle. Meine Mutter war bestimmt in der Küche und in heller Panik. Colin lehnte als Zuschauer im Türrahmen zwischen den beiden Räumen. Er sprach mit meiner Mutter und versuchte wahrscheinlich, sie zu beruhigen, aber ich wusste ganz genau, was seine herabgezogenen Brauen und verschränkten Arme zu bedeuten hatten: Später würde er Fragen stellen – und ich würde in Teufels Küche kommen.


      Ich schloss die Tür auf und trat ein. Stille senkte sich wie der Vorhang nach einem Theaterstück, und dann brach der Lärm los, so dass die ganze Aufregung mich beinahe hintenüberfallen ließ.


      »Maura Kathleen Fitzgerald!«, brüllte Billy mit purpurrot angelaufenem Gesicht. Er klappte das Handy zu. »Was im Namen unseres Herrn Jesus Christus hast du dir dabei gedacht? Lauf nie wieder so davon!«


      »Du bist nicht meine Mutter.« Ich ging an ihm vorbei zur Treppe. So viel zum Thema Zusammenstöße und Erklärungen. Ich wollte nur ein paar Aspirin und dann ins Bett. Auf der anderen Seite des Raums trat Colin einen Schritt auf mich zu, die Augen unverwandt auf meine gerichtet.


      Meine Mutter huschte um ihn herum und blieb neben meinem Onkel stehen, den Mund zu einer dünnen Linie zusammengepresst. »Ich aber. Und ich möchte ganz genau wissen, wo du warst, junge Lady.«


      Ich ließ meine Tasche polternd auf die Stufen fallen. »Weg.«


      »Weg? Etwas Besseres fällt dir nicht ein? Ich nehme an, du warst auch heute Morgen ›weg‹, als du die Schule geschwänzt hast. Ich habe heute Abend mit Schwester Donna gesprochen, und sie hat mir alles darüber erzählt.«


      »Ich weiß. Ich habe euch gehört.« Ich verschränkte die Arme und stählte mich für den unvermeidlichen Streit.


      Ihre triumphierende Miene wich Verunsicherung. »Ich habe dich gar nicht gesehen.«


      »Ich habe auch gehört, dass Dad nach Hause kommt.« Noch vor sechs Monaten hätte ich es dabei belassen. Jetzt nicht mehr. »Du hättest es mir sagen sollen. Alle in der Kirche wussten es, Mom. Bis morgen wird es sich in der ganzen Schule herumgesprochen haben.« Aus dem Augenwinkel erhaschte ich einen Blick auf das Erstaunen in Colins Gesicht, gefolgt von Verständnis. Er hatte es anscheinend auch nicht gewusst.


      »Ich wollte den richtigen Zeitpunkt finden …« Sie blinzelte und strahlte mich dann an. »Ist es nicht wunderbar?«


      Ich lachte trotz meiner Erschöpfung. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Es ist das genaue Gegenteil von wunderbar. Du spinnst doch!«


      »Hüte deine Zunge«, blaffte Billy. »Und wechsle nicht das Thema. Wo warst du heute Abend?«


      Colin umklammerte die Rückenlehne des elfenbeinfarbenen Ohrensessels, und es brach mir ein wenig das Herz, seinen besorgten Gesichtsausdruck zu sehen.


      Es war mir egal, ob meine Mutter und Billy wütend auf mich waren. Es fühlte sich gut an, zur Abwechslung einmal diejenige zu sein, die über die Antworten verfügte, und es ihnen mit gleicher Münze heimzuzahlen. Aber mit Colin war es etwas anderes. Seit Veritys Tod war er der Mensch, dem gegenüber ich am meisten ich selbst war. Ich musste nichts vortäuschen, mich weder verstecken noch schämen. Wenn ich mit Colin zusammen war, reichte es aus, Mo zu sein. Dieses Geschenk hatte er mir gemacht, und im Gegenzug hatte ich ihm nichts als Sorgen bereitet.


      Es gab aber keine Möglichkeit, ihm das jetzt gleich zu sagen. Ich konnte nur mit den Lippen ein stummes »Tut mir leid« formen, während meine Familie weiter über mich herfiel.


      Meine Mutter verschränkte die Arme. »Ab in die Küche mit dir. Wir sind noch nicht fertig damit, darüber zu sprechen.«


      Oh prima. Ich hatte jetzt wirklich große Lust auf ein Familientreffen. Ich setzte dazu an, das Zimmer zu durchqueren, und streifte mit voller Absicht Colins Arm.


      Er zuckte zurück. »Ich sollte gehen.«


      »Bleib hier«, bellte mein Onkel, und ein Hauch von Verärgerung huschte über Colins Gesicht, das so hübsch war, dass sogar der Zorn ihm gut stand. »Wir werden hier ein paar Veränderungen einführen, und du musst darüber in Kenntnis gesetzt sein.«


      Das klang nicht allzu vielversprechend. Ich mochte keine Veränderungen, und ich bezweifelte, dass heute die Ausnahme von der Regel sein würde.


      »Veränderungen?«, wiederholte ich und ließ mich auf meinen angestammten Stuhl fallen.


      »Nichts allzu Schlimmes.« Meine Mutter folgte mir in die Küche und stellte sich an die Theke. »Wir finden, es wäre das Beste, wenn du dich in nächster Zeit nicht allzu weit weg von zu Hause aufhalten würdest.«


      »Was heißt ›nicht allzu weit weg von zu Hause‹?«


      Sie straffte die Schultern. »Du wirst weiterhin zur Schule und zur Kirche gehen und kannst im Slice arbeiten, aber bis dein Verhalten sich zum Positiven verändert hat und wir erfahren, dass deine schulischen Leistungen wieder den Erwartungen genügen, stehst du unter Hausarrest.«


      »Du machst Witze, oder?« Aber meine Mutter machte keine Witze. Die Veranlagung dazu fehlte ihren Genen. »Du erteilst mir Hausarrest. Im letzten Schuljahr.«


      »Du hast so viel durchgemacht, mein Schatz. Ich glaube, du brauchst eine kleine Auszeit.« Sie hob einen der Äpfel von der Theke auf und begann ihn so zu schälen, dass die Schale sich als eine einzige glänzende rote Locke löste. Trotz ihrer zitternden Mundwinkel lagen ihre Hände sicher und ruhig auf dem Messer, während sie der Tätigkeit nachging, bei der ich sie schon unzählige Male beobachtet hatte.


      »Also«, sagte Billy, setzte sich an den Kopf des Resopaltisches und sah mich böse an. »Wo bist du gewesen?«


      Ich warf einen Blick zu Colin hoch, der aus dem Fenster starrte, das auf die Veranda hinausging. Übermüdung übermannte mich, und ich faltete die Arme auf dem Tisch, um ein Kissen für meinen Kopf zu bilden. »Das habe ich euch doch schon gesagt. Weg.«


      »Wo ist ›weg‹?«, fragte er fordernd.


      »Nicht. Hier.« Obwohl meine Stimme gedämpft war, bewies mir der Klang von Billys Händen, die auf den Tisch schlugen, dass er mich gehört hatte.


      »Das ist keine Antwort.«


      Ich hob den Kopf und musterte ihn, die Art, wie das schlohweiße Haar ihm schlaff über den Kopf fiel. An seinen Augen- und Mundwinkeln hatten sich neue Falten gebildet, und er wirkte müde. Älter, als mir bewusst gewesen war. Er war ein ganzes Stück älter als meine Mutter, über fünfzehn Jahre. Sie hatten noch weitere Geschwister gehabt, aber Billy war der einzige gewesen, der mit meinen Großeltern aus Irland herübergekommen war; meine Mutter war hier in Amerika geboren worden. Nachdem meine Großeltern gestorben waren, war er als einziger übrig gewesen, um auf meine Mutter aufzupassen. Einen Moment lang spürte ich, wie sich Mitgefühl in mir regte. Dann erinnerte ich mich daran, dass er sich ja vielleicht um meine Mutter kümmerte, aber zugleich auch schuld daran war, dass wir überhaupt Hilfe brauchten.


      Wortlos ließ ich den schmerzenden Kopf wieder auf meine Arme sinken.


      »Gut. Dann wirst du uns stattdessen sagen, mit wem du zusammen warst.«


      »Mit niemandem, den ihr kennt.«


      »Mit dem Mädchen, das heute im Diner war?«


      Jenny Kowalski? Oh Gott. Wie schlimm würde es werden, wenn er herausfand, dass Jenny Nachforschungen über den Tod ihres Vaters anstellte und mir daran die Schuld gab? Ich glaubte nicht, dass er einer Jugendlichen etwas antun würde – eigentlich nicht. Allerdings hatte er vor einem Monat auch nicht lange gefackelt, mich die Kastanien aus dem Feuer holen zu lassen, indem er von mir verlangt hatte, fälschlich jemanden des Mordes an Verity zu beschuldigen, um seine eigene Stellung in der Mafia auszubauen. Nicht auszudenken, was er tun würde, wenn er glaubte, dass Jenny eine Bedrohung darstellte – und nach ihrem inbrünstigen Tonfall zu urteilen war sie vielleicht tatsächlich eine.


      Ich stemmte mich mit gewaltiger Anstrengung aus dem Sitz hoch und sah ihm in die Augen. »Nein. Ich habe euch doch gesagt, dass es niemand war, den ihr kennt.«


      »Ein Junge?«, fragte meine Mutter mit schrillerer Stimme und legte das Messer beiseite. »Warst du mit einem Jungen zusammen?«


      Colin wandte sich mit völlig ausdrucksloser Miene langsam um. Ich wählte meine Worte sorgfältig und bestimmte sie für ihn.


      »Es gab etwas, das ich erledigen musste.« Ich hoffte, dass Colin begriff, was ich damit andeutete – »musste«, nicht »wollte« –, aber seine Augen waren verhangen und unergründlich. Ich richtete meine Aufmerksamkeit mühsam wieder auf Billy und rieb mir die Stirn.


      »Und du glaubst, dass du so einfach ganz allein aus der Kirche verschwinden kannst? Ohne auch nur auf Wiedersehen zu sagen?«


      Es war nicht einfach, und ich konnte es nicht ganz allein tun, aber abgesehen davon … Ja, so ungefähr. Ich glaubte allerdings nicht, dass es mir viel nützen würde, das jetzt auszusprechen. »Warum hätte ich dableiben sollen? Damit die Leute noch weiter hätten sticheln können, weil Dad nach Hause kommt? Ich kann es einfach nicht fassen, dass du mich nicht vorgewarnt hast.«


      »Süße, warum hätte ich dich denn warnen sollen? Ich weiß, dass du wütend bist, weil Daddy uns verlassen hat, aber er kommt doch zurück. Es ist ein Segen!«


      »Er hat uns nicht verlassen. Er wurde für mehrere Schwerverbrechen verurteilt.«


      »Du siehst wieder einmal nur das Negative.«


      Konnte sie tatsächlich derart ahnungslos sein? »Es gibt nichts wirklich Positives daran. Ich will nicht, dass er hierher zurückkommt. Ich will nicht im selben Haus leben wie er.«


      »Das ist nicht deine Entscheidung.« Die Stimme meiner Mutter hatte einen scharfen, schneidenden Unterton angenommen, und ihre Augen funkelten gefährlich. »Das hier ist mein Haus, und ich habe mir die Finger bis auf die Knochen abgearbeitet, damit es so bleibt. Er ist dein Vater und mein Mann, und du wirst ihn mit dem Respekt behandeln, den du ihm schuldest. Jeder begeht Fehler, Mo. Sogar du. Aber wir vergeben einander, weil das in Familien so üblich ist. Weil es in dieser Familie üblich ist.« Sie presste sich die Hand auf den Mund und rannte aus dem Zimmer.


      In meiner Familie war vieles üblich, aber ich hatte nie den Eindruck gehabt, dass Vergebung besonders weit oben auf der Liste stand. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, Colins Blick aufzufangen. Aber er starrte immer noch aus dem Fenster und hoffte vielleicht, Luc zu erspähen.


      »Bist du nun zufrieden?«, fragte Billy. »So einen glücklichen Tag hat sie seit Jahren nicht mehr erlebt – und du hast ihn ihr verdorben.«


      Ich legte den Kopf wieder hin, weil ich nicht wollte, dass Billy mir das schlechte Gewissen ansah, das an mir zu nagen begann.


      »Du hast so einiges mitgemacht, nicht wahr?«, fragte er nach einer langen Minute. Seine Stimme war sanfter, und als ich aufschaute, ruhten seine Hände locker gefaltet auf dem Tisch. Er wirkte gutmütig und vollkommen vernünftig.


      Er war hinter etwas her.


      »Mo, du bist alt genug, die Wahrheit zu erfahren. Einen Teil davon hast du sicher schon erraten, schlau wie du bist. Was den anderen Teil angeht … Nun, du hast eine Erklärung verdient.«


      Ich stützte das Kinn in die Hand und wartete darauf, diese neue Version der Wahrheit zu hören.


      »Die Männer, die zu identifizieren ich dich diesen Herbst gebeten habe, arbeiten für einen Mann namens Juri Ekomow. Er ist kein guter Mensch. Er ist gierig, gewalttätig und unberechenbar. Er hat es darauf abgesehen, seine kriminellen Machenschaften auf unser Viertel auszudehnen. Ich bin von ganzem Herzen davon überzeugt, dass er für Veritys Tod verantwortlich ist. Es ist nur Gottes Gnade zu verdanken, dass es nicht dich getroffen hat.«


      Ich hätte ihn verbessern können, aber ich tat es nicht. Billy war nicht der Einzige, der gut darin war, sich nicht in die Karten blicken zu lassen.


      Er fuhr fort: »Ich will ihn nur von unserem Viertel fernhalten, um uns alle zu schützen – unsere Familie, unsere Freunde, unsere Lebensweise. Du hast vielleicht geglaubt, du hättest das Richtige getan, als du diese Männer nicht identifiziert hast, aber du hast dadurch Aufmerksamkeit auf dich gezogen. Du bist in Gefahr, und es ist längst zu spät für solchen Leichtsinn. Du kannst nicht einfach unbewacht in der Stadt herumlaufen.«


      Ich zeigte auf Colin. »Bewacht.«


      »Und doch bist du heute Abend entwischt.« Er sah Colin stirnrunzelnd an.


      »Deine Jungs waren mit in der Kirche, schon vergessen? Mach ihm keine Vorwürfe, wenn deine Schläger der Aufgabe nicht gewachsen sind. Deine und Juri Ekomows Geschäfte interessieren mich nicht. Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass ich da nicht mitmache.«


      Billys Augen verengten sich. »Du vergisst, wie viel Einfluss ich auf dein Leben habe, Mo. Du bist noch ein Kind in der Obhut deiner Mutter, und sie hört auf mich. Das musst du bei deinem Vorgehen berücksichtigen.«


      Ich musste nur eines, und zwar verdammt noch mal aus diesem Haus wegkommen. Oder zumindest aus der Küche.


      »Ich gehe ins Bett.« Als ich aufstand, hielt ich mich an der Tischkante fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, da der Raum sich um mich drehte. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht zu stöhnen, und konzentrierte mich darauf, nach oben zu kommen, ohne umzufallen. Wenn Billy bemerkte, dass etwas nicht stimmte, würde er mich auf der Stelle einem Alkoholtest unterziehen. Wenn Colin etwas bemerkte – was mir weitaus wahrscheinlicher vorkam –, würde er auch dieses Thema in meinem Verhör morgen zur Sprache bringen.


      Als ich mein Zimmer erreichte, warf ich meine Tasche aufs Bett und mich gleich hinterher. Hausarrest? Ich war fast achtzehn. Ich schrieb nur Einsen. Ich arbeitete in der Kinderkrippe der Kirche, seit ich dreizehn war. Und ich hatte die verdammte Welt gerettet und sollte nun mein letztes Schuljahr hinter Schloss und Riegel verbringen, bloß weil ich einmal geschwänzt hatte? Ein Tropfen auf der ausgeblichenen Steppdecke zog meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich beugte mich näher heran. Er sickerte schnell in den sorgsam zusammengesetzten Baumwollstoff ein. Und dann erschien ein zweiter, rosenrot, und sickerte in den ersten. Ich berührte den Fleck, und als ich meine Finger hochhob, waren sie scharlachrot.


      Blut, erkannte ich, als mein erschöpftes Gehirn langsam alles zusammensetzte. Und es stammte von mir.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Am nächsten Morgen war das Nasenbluten noch meine geringste Sorge. Colin wartete mit umwölktem Gesicht in der Küche.


      »Hallo«, sagte ich und ging direkt zur Kaffeekanne. Zu viele Reisen durchs Dazwischen und eine Runde Albträume hatten dafür gesorgt, dass mir alles wehtat und ich völlig durcheinander war. »Möchtest du auch welchen?«


      »Nein.« Er wartete, bis ich Sahne und Zucker in den Kaffee gerührt und meinen ersten Schluck genommen hatte. »Also. Gestern Abend.«


      Ich sah ihn über den Becher hinweg an. Colin war groß, gut einen Meter achtzig, und lehnte scheinbar ganz entspannt an der Theke. Nur das stürmische Grau seiner Augen deutete auf den Zorn hin, der sich dahinter zusammenbraute.


      »Es ist kompliziert.«


      »Das verstehe ich eben nicht. Du hast getan, was sie wollten. Warum können sie keinen anderen finden, der ihnen diesmal hilft?« Er stieß sich von der Theke ab. »Du hast Luc in den letzten vierundzwanzig Stunden zwei Mal getroffen, und beide Male hast du, als du wieder aufgetaucht bist, ausgesehen, als ob du durch die Mangel gedreht worden wärst. Das gefällt mir nicht.«


      »Woher wusstest du, dass Luc dabei war?«


      »Wenn du aus der Kirche verschwindest, obwohl Billy das Gebäude von einer ganzen Abteilung seiner Männer beobachten lässt, brauche ich keine Magie, um darauf zu kommen, wer etwas damit zu tun hatte.«


      »Es war nicht seine Schuld.« Ich stellte den Becher heftiger ab, als ich gewollt hatte.


      »Das ist es nie. Was will er diesmal?«


      »Ich muss zur Schule.«


      Ich konnte beinahe hören, wie er mit den Zähnen knirschte. »Schnapp dir deine Tasche.«


      Wenn ich angenommen hatte, dass die Fahrt eine Atempause bedeuten würde, hatte ich mich getäuscht. Sobald wir im Truck saßen und uns ins Stop-and-Go des morgendlichen Verkehrs gestürzt hatten, legte Colin wieder los.


      »Also? Der Kerl will immer etwas. Als ob ich nicht schon wüsste, was.«


      »So ist es nicht«, sagte ich und wurde rot, als ich mich an Lucs Finger an meinem Kiefer erinnerte. »Das habe ich eindeutig klargestellt.«


      Colin schnaubte. »Und er ist ja auch so gut darin, Grenzen zu respektieren.«


      Ein Aufschrei würde mir auch nicht helfen, ganz gleich, wie frustriert ich war. »Na, du bist jedenfalls zu gut darin. Ein goldener Mittelweg wäre schön.«


      »Setz mich nicht unter Druck.«


      »Das ist die einzige Art, auf die ich bei dir je etwas erreichen werde.« Plötzlich erschien mir der Weg, der vor uns lag, steiniger denn je, also lenkte ich das Gespräch zurück auf weniger heikles Terrain. »Erinnerst du dich daran, wie ich dir erzählt habe, dass etwas mit der Magie nicht stimmt?«


      »Ja.«


      »Die Quartoren brauchen mich, um sie zu reparieren. Sie wollten Constance nicht helfen, bis ich mich bereiterklärt hatte, es zu versuchen.«


      Colins Stimme war wie Eis. »Was für Leute benutzen ein vierzehnjähriges Mädchen als Druckmittel?«


      »Ich muss sie nicht mögen«, sagte ich. »Ich muss ihnen nur helfen.«


      »Du hast dich auf die Abmachung eingelassen.« Es war keine Frage. Er schlug aufs Armaturenbrett. »Mein Gott! Ich wünschte, du würdest dich selbst manchmal an die erste Stelle setzen.«


      »Du hättest das Gleiche getan«, entgegnete ich. »Sie ist ein Kind. Sie ist allein. Ich hatte keine Wahl.«


      »Und Luc hat dich nur zu gern dazu gezwungen.«


      »Das hat er eigentlich nicht. Es waren die Quartoren.« Es war Lucs Idee gewesen, an sie heranzutreten, aber diese Einzelheit ließ ich unerwähnt.


      »Das ist keine gute Idee«, sagte Colin. »Billy macht sich Sorgen. Ich weiß, dass du ihm nicht über den Weg traust …«


      »Aus gutem Grund.«


      »Manches von dem, was er gestern Abend gesagt hat, ist wahr. Ekomow drängt sich in die Geschäfte deines Onkels hinein. Billy sucht verzweifelt nach irgendeinem Weg, der Russenmafia an den Karren zu fahren. Seine Chefs setzen ihn unter Druck, aggressiver zu handeln, und es geht das Gerücht, dass sie an dir interessiert sind.«


      »An mir?«


      »Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass alle die Identifizierung so einfach vergessen würden, oder? Billys Bosse haben dich bemerkt, und er glaubt, dass er das ausnutzen kann.«


      »Und da glaubst du, dass die Quartoren die Bösen wären?«


      »Billy will dich beschützen, aber du bist unberechenbar. Er glaubt, dass die Wahrscheinlichkeit, dass du zu Schaden kommst, geringer ist, wenn er dich nicht an der langen Leine laufen lässt.«


      »Und auch, dass es unwahrscheinlicher ist, dass ich etwas tue, was ihm schadet, nicht wahr?«


      Colin warf einen Blick in die Spiegel und antwortete nicht. Wie üblich, wenn der Truck vorfuhr, unterbrachen die Mädchen, die auf dem Hof herumstanden, ihre Gespräche und starrten zu uns herüber. Wann immer Colin auf dem Schulgelände auftauchte, zog er alle Aufmerksamkeit auf sich.


      »Was hat er gegen dich in der Hand?«, fragte ich und ignorierte, wie meine Mitschülerinnen dümmlich lächelten und die Haare zurückwarfen. »Du redest zwar nie darüber, aber ich weiß, dass du ihm etwas schuldest. Was?«


      »Das ist Geschichte«, erwiderte er. »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«


      Meine Fäuste verkrampften sich auf meinem Schoß. »Sag mir nicht, dass ich mir keine Sorgen machen soll. Das tut Billy immer, wenn er etwas Fürchterliches anstellt und nicht will, dass ich die Wahrheit erfahre.«


      »Manchmal ist es besser, sie nicht zu kennen«, sagte er und bedeckte meine Hände mit einer schwieligen Handfläche. Die Zärtlichkeit der Geste ließ die Worte nur umso schneidender klingen.


      »Da irrst du dich. Und du tust nicht gut daran, es mir nicht zu erzählen. Es ist mir egal, was du getan hast. Es spielt keine Rolle.«


      »Dann musst du auch nichts darüber erfahren, oder?« Ich setzte zu einer Erwiderung an, aber er unterbrach mich. »Schwänz heute nicht die Schule. Was auch immer im Zauberland los ist, es ist nichts im Vergleich zu dem, was Billy tun wird, wenn du wieder verschwindest.«


      Gekränkt zog ich meine Hand weg und stieg aus dem Truck.


      »Sieh zu, dass du nicht in Schwierigkeiten gerätst«, sagte Colin. Ich drehte mich um und starrte ihn an. Der bewölkte Himmel ließ sein Haar dunkel wie Kastanienhonig wirken. Seine Augen waren grau wie Schiefer und genauso unnachgiebig.


      Er würde es sich nicht anders überlegen – weder, was die Bögen anging, noch in Bezug auf seine Vergangenheit –, und ich wusste nicht, wie wir auch nur eines dieser beiden Hindernisse überwinden sollten. Ich wandte mich ab und ging die breiten Stufen vor der Tür hinauf, wobei ich mich zwang, mich nicht noch einmal umzusehen. Als Lena mich dann an meinem Spind fand, konnte ich schon fast ein Lächeln zustande bringen.


      »Wow«, sagte sie und musterte mich genau. »Colin?«


      »So ist es besser.«


      Sie wirkte nicht überzeugt, nickte aber dennoch. »Weißt du, was dich aufmuntern wird?«


      »Brownies?«


      »Die hättest du wohl gern. Nachher gibt es Schokolade, in Ordnung? Aber für den Augenblick …« Sie führte mit theatralisch ausgebreiteten Händen einen Stepptanz auf. »Klatsch und Tratsch!«


      Ich konnte gar nicht anders, als über ihre Begeisterung zu lächeln. Ich wusste, dass Lena alles im Auge hatte, was sich im Umkreis der Schule abspielte, aber sie behielt ihr Wissen meistens für sich. »Natürlich schön saftig.«


      »Wie ein Pfirsich.«


      Sie deutete den Flur hinunter, der zum Büro der Beratungslehrerin führte. »Es hat sich nämlich herausgestellt, dass Miss Turner ihre Schul-E-Mail-Adresse benutzt hat, um unanständige Fotos an den Basketballtrainer von St. Sebastian zu schicken.«


      »Tatsächlich?« Miss Turner war die Beratungslehrerin für das erste Viertel des Alphabets – wenn man einen Nachnamen hatte, der mit einem der Buchstaben von A bis G begann, hatte man sie während der gesamten Schulkarriere in St. Brigid als Beratungslehrerin. Sie hatte diesen Herbst viel Zeit damit verbracht, mir gut zuzureden, dass ich offen über meine Gefühle sprechen sollte. Sie trug Twinsets und einen blonden Pagenkopf, der sie zu jung wirken ließ, um irgendjemandem, der älter als neun war, gute Ratschläge zu erteilen. Ich hätte nie gedacht, dass sie so eine wilde Hummel war, aber ich war mir mittlerweile ohnehin nicht mehr sicher, ob ich überhaupt einen Menschen wirklich kannte.


      »Tatsächlich. Schwester Donna hat auch eine Kopie der Mail bekommen.« Wir gingen in Richtung erste Stunde.


      »Ich nehme an, Miss Turner wird uns verlassen, um andere Karrierechancen wahrzunehmen?«, fragte ich.


      »Schon geschehen. Die neue Beratungslehrerin fängt heute an.«


      »Das ist aber schnell gegangen.«


      »Wir reden hier schließlich von Schwester Donna.«


      »Wo du recht hast …«


      Ich hatte gehofft, dass der Skandal um Miss Turner die einzige Geschichte des Tages sein würde, aber bis zur dritten Stunde war bereits offensichtlich, dass das nicht der Fall sein würde. Während Lena und ich an unserem Chemieexperiment arbeiteten, teilten die anderen Tische ihre Zeit dazwischen auf, sich auf ihre eigenen Experimente zu konzentrieren – Salzsäure war kein Spielzeug, wie uns schon eine Million Mal eingeschärft worden war – und mich zu beobachten, als wäre auch ich ein wissenschaftliches Forschungsobjekt. Dr. Sanderson spazierte im Raum hin und her, überprüfte Berechnungen und behielt die Sicherheitsvorkehrungen im Auge.


      Reflexartig flüchtete ich mich in das Experiment vor mir. Das hier war genau der Grund dafür, dass ich die Naturwissenschaften mochte. Alles war vorhersagbar. Es gab Regeln, an die man sich halten musste, Muster, die man beobachten konnte. Selbst wenn die Ergebnisse unerwartet waren, konnte man ihnen früher oder später auf den Grund gehen.


      Während ich Säure in einem Pyrexglas abmaß, schlenderte Jill McAllister zum Bleistiftanspitzer ein paar Meter neben uns. Lena stieß mich an, und als ich aufschaute, sah ich Jill neben unserem Labortisch stehen und ihren Bleistift zwischen den Fingern drehen.


      »Wir haben dich gestern im Unterricht vermisst«, sagte Jill. »War da etwas mit deiner … Familie?« Ihr Lächeln war ein reines Zähneblecken ohne jede Aufrichtigkeit.


      Ich überprüfte den Stand der Lösung in meinem Glas und ignorierte Jill. Ihr Vater spielte, wie sie allen bei jeder Gelegenheit gern ins Gedächtnis rief, Racquetball mit dem Staatsanwalt. Jill glaubte, dass sie das zu einer Expertin machte, was den Konflikt meiner Familie mit dem Gesetz betraf. Ich fand, dass es sie zu einer dummen Zicke machte, die nach Aufmerksamkeit gierte.


      »Oder war es Constance Grey?«, überlegte sie laut, so dass ihre Stimme bis zu den anderen Tischen drang. »Jemand hat gesagt, sie hätte im Mädchenwaschraum eine Überdosis genommen.«


      Ich riss den Kopf hoch. »Sie ist heute in der Schule, du Idiotin. Wenn sie eine Überdosis von irgendetwas genommen hätte, wäre sie jetzt im Krankenhaus. Es war eine Lebensmittelvergiftung.« Ich hatte versucht, Constance in der Pause aufzuspüren, aber es war ihr stets gelungen zu entwischen, bevor ich zu ihr hatte vordringen können. Außerdem hatten die Blicke, die sie mir zugeworfen hatte, nicht gerade gesprächsbereit gewirkt.


      »Eine Lebensmittelvergiftung«, sagte Jill und warf das schulterlange blonde Haar zurück. »Komisch, dass niemand sonst krank geworden ist, nicht wahr?«


      »Hast du nichts zu tun? Irgendwo anders?«, fragte ich und goss das Neutralisationsmittel ins säuregefüllte Glas.


      Jills Augen verengten sich und huschten zwischen Lena und mir hin und her. »Du musst doch deswegen nicht gleich so zickig sein! St. Brigid ist eine Familie, das weißt du doch. Apropos Familie …«


      Ich spannte mich an und wartete auf den Angriff, aber stattdessen ging sie auf Lena los. »Wie geht es deiner, Lena? Ich sehe sie nie bei den Sportveranstaltungen und so. Warum eigentlich?«


      »Sie haben ziemlich viel zu tun«, erwiderte Lena und beugte sich über ihr Notizbuch. Der Stift in ihrer Hand zitterte leicht.


      »Ach, wie schade«, sagte Jill giftig. »Ich bin sicher, dass viele Leute sie gern kennenlernen würden. Vielleicht könntet ihr, wenn Mos Vater zurückkommt, alle mal zusammen etwas unternehmen. Du musst dich doch schon richtig darauf freuen, ihn wieder zu Hause zu haben, Mo.«


      »Ich bin begeistert.« Aber ich hörte kaum zu – meine Aufmerksamkeit war ganz davon in Anspruch genommen, wie blass Lena bei Jills Worten geworden war. Ich hatte noch nie erlebt, dass Lena den Rückzug antrat.


      »Na, kannst du mir Bescheid sagen, wenn der große Tag kommt? Ich will sichergehen, dass ich meine Handtasche nirgendwo herumliegen lasse«, verkündete Jill. Um uns herum lachten die Mädchen an den anderen Tischen.


      Mein Instinkt und meine Wut übernahmen die Führung. Ich sah Jill in die Augen und kippte mit einem Fingerschnippen das Glas über die Tischkante, so dass die Lösung darin auf den gefliesten Boden spritzte. Ein paar Tropfen landeten auf Jills Schuhen.


      Jill machte einen Satz rückwärts und kreischte: »Das hast du mit Absicht gemacht!«


      Dr. Sanderson kam angelaufen und scheuchte uns von der Pfütze weg. »Stimmt das, Mo?«


      »Nein! Ich würde doch nie …« Dieses eine Mal erwies sich mein Ruf als braves Mädchen als nützlich. »Es war ein Unfall.«


      Neben mir bekundete Lena ihre Zustimmung. »Wir waren fast fertig mit dem Experiment. Warum hätte sie es ruinieren sollen? Jetzt müssen wir wieder ganz von vorn anfangen.«


      Die Lehrerin musterte uns prüfend. »Hattet ihr den pH-Wert schon angepasst?«


      Ich nickte. Die Lösung, die ich hatte fallen lassen, war nicht saurer als Orangensaft, aber sie roch weitaus schlimmer.


      »Na, ich hole für alle Fälle die Gefahrgutausrüstung. Jill, geh und beende dein Experiment. Mo und Lena, es ist diese Stunde nicht mehr genug Zeit, um noch einmal anzufangen. Räumt auf. Ihr müsst in der Mittagspause noch einmal herkommen, um das Experiment durchzuführen.«


      Im Gehen strich sich Jill mit bitterböser Miene die Haare zurück. »Du hast wirklich einen Dachschaden, oder?«


      »Alle wissen, dass ich ein Tollpatsch bin.« Ich zuckte mit den Schultern und setzte mein unschuldigstes Lächeln auf. »Was soll man da machen? Meine Familie ist in viele … Unfälle verwickelt.«


      Jill wurde leichenblass, lief dann rot an und marschierte an ihren Platz zurück. Ärgerliches Gemurmel stieg von dem Tisch auf.


      Lena starrte mich an. »Seit wann bist du denn eine knallharte Mafiaprinzessin?«


      Ich begann, unsere Reagenzgläser und Pipetten auszuspülen. »Seit nirgendwann. Mir ist nur der Kragen geplatzt, und mir ist sonst nichts eingefallen, was sie dazu gebracht hätte, die Klappe zu halten.«


      Wir warfen beide einen Blick zu Jills Tisch, an dem sie umgeben von der Schar ihrer engsten Freundinnen stand, die empört schnatterten. Sie selbst sagte nichts, aber als sie uns bemerkte, wurde ihr Gesichtsausdruck rachsüchtig und berechnend.


      »Irgendwie glaube ich nicht, dass sie eine ist, die auch mal die Klappe hält«, sagte Lena.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Lena und ich gingen in der Mittagspause zurück ins Chemielabor.


      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte dir nicht noch mehr Arbeit machen.«


      Sie strich sich einen Fussel vom Pullover. »Jill McAllister ist eine blöde Ziege. Sie hat es auf dich abgesehen, aber ich bin auch nicht gerade ihr Liebling.«


      »Kennt sie deine Familie?«


      »Nein.« Lenas Ton machte deutlich, dass sie nicht näher darauf eingehen würde. »Aber tu mir einen Gefallen, ja? Wenn sie das nächste Mal auf dich losgeht, dann verfehl sie nicht.«


      »Ich werde mein Bestes tun.«


      Dr. Sanderson blickte von einem Stapel Papiere auf und winkte uns an ihren Tisch. Bevor wir auch nur unsere Schutzbrillen aufsetzen konnten, knisterte die Gegensprechanlage, und die blecherne Stimme der Schulsekretärin bestellte mich ins Büro.


      Dr. Sanderson seufzte schwer. »Geh nur. Dann müsst ihr das Experiment eben morgen in der Mittagspause beenden – es sei denn, du würdest diesmal lieber allein arbeiten, Lena?«


      Eine Sekunde lang zögerte Lena und strich sich mit einer Hand über ihren dicken Pferdeschwanz. Ich versuchte, mich nicht gekränkt zu fühlen – es war meine Schuld, dass wir das Experiment noch einmal durchführen mussten, und es war nicht so, als ob sie mir irgendeinen Gefallen schuldete. Ich war nicht darauf aus, mir eine neue beste Freundin zuzulegen, vor allem deshalb nicht, weil ich bald umziehen würde. Außerdem war mein Leben kompliziert. Und gefährlich. Lena würde nur eine Person mehr sein, der ich etwas verheimlichen musste, und was für eine Art Freundschaft wäre das gewesen? Aber es kränkte mich dennoch. Nur ein wenig.


      »Schon gut«, sagte ich. »Bleib hier.«


      »Nee. Morgen Mittag ist mir auch recht.«


      Für jemanden wie Jill wäre das eine Kleinigkeit gewesen. Für mich war es ein lichter Moment an einem bedrückenden Tag.


      Ich war es gewohnt, ins Büro hinuntergerufen zu werden. Ich erledigte ständig etwas für die Lehrer oder war mit irgendeinem Auftrag für die Schülerzeitung unterwegs, aber das hallende Treppenhaus kam mir heute beklemmend vor. Wenn Leute an mir vorbeigingen, erschien ein Ausdruck des Wiedererkennens auf ihrem Gesicht, bevor sie sich schnell abwandten, als ob sie Angst hätten, dabei ertappt zu werden, mich anzustarren. Sicher hatte Jill Gerüchte über die Chemiestunde in Umlauf gebracht und dabei ihre eigene Version der Geschichte erzählt.


      Ich blieb vor dem Büro stehen, um meinen Pullover zurechtzuziehen und mir das Haar glattzustreichen. Ich trug es jetzt häufiger offen und etwas lockiger als sonst, aber in Augenblicken wie diesem kam mir das eher schlampig als lässig vor. Ich holte Atem, zog die Tür auf und trat ein.


      Das Büro roch nach tropischem Lufterfrischer von der Art, die man in eine Steckdose steckte, und die Sekretärin sah mich hinter der Haupttheke hervor an. »Geh durch. Du wirst im Büro des Paters erwartet.«


      Der Flur war mit Bildern aller Abschlussklassen aus über siebzig Jahren geschmückt. Trotz der zeittypischen Kleidung – Handschuhe bis zum Handgelenk, fließende Hippie-Baumwollkleider, Schulterpolster wie bei Footballspielern – wirkte jede Gruppe gleich glücklich und munter, bereit für alles, was die Welt ihr bringen würde, zuversichtlich, es bewältigen zu können. Ich konnte mir nicht vorstellen, mich so zu fühlen, wenn ich St. Brigid verließ. Der einzige Ausdruck, den die Kamera an meinem Abschlusstag einfangen würde, wäre völlige Erleichterung.


      Wenn ich nicht vorher von der Schule flog.


      Ich klopfte an die offene Tür. »Herein«, sagte Pater Armando. Er erhob sich hinter dem massiven Walnussschreibtisch, um mich zu begrüßen. Schwester Donna stand neben einem der weinroten Sessel und winkte mich zu seinem Gegenstück.


      »Ich nehme an, du weißt, warum wir dich hier heruntergerufen haben, Mo«, fuhr der Pater fort, nachdem wir uns alle niedergelassen hatten.


      Nicht, um mich zur Schülerin des Monats zu ernennen, da war ich mir ziemlich sicher. Die Tage waren vorbei. Hatte Jill eine förmliche Beschwerde wegen des Vorfalls heute im Chemielabor eingereicht? Das glaubte ich nicht. Sie hatte es bestimmt darauf abgesehen, ihre Rache ein wenig persönlicher zu gestalten.


      »Wir machen uns große Sorgen.« Schwester Donna beugte sich vor; sie strahlte liebevolle Strenge aus. »Du hast eine schrecklich schwere Zeit hinter dir, und alle hier haben versucht, dir entgegenzukommen.«


      »Ich weiß.« Ich verknotete die Finger ineinander und hielt den Blick gesenkt. Ich hatte zu Hause genug Erfahrung mit Strafpredigten gesammelt, um die Tricks zu kennen, durch die man sie verkürzen konnte. »Sie waren großartig.«


      Der Pater überflog den Aktenordner, der vor ihm lag. »Du scheinst dich zu quälen. Deine Lehrer haben den Eindruck, dass deine Leistungen nachgelassen haben. Du isolierst dich von den anderen Mädchen. Und ich verstehe immer noch nicht, was bei deinem Bewerbungsgespräch fürs College passiert ist. Diese Art Impulsivität passt nicht zu dir. Wer weiß, welche Konsequenzen das haben wird?«


      Ich dachte, ich hätte mich gut genug bedeckt gehalten, aber sie hatten mich durchschaut. Meine Wangen fühlten sich heiß an, meine Hände kalt, und beide brannten vor Beschämung.


      »Auch deine Unterrichtsteilnahme bietet Anlass zur Sorge«, fuhr er fort. »Du hast mehrfach geschwänzt. Unter anderem gestern.«


      »Constance war übel«, sagte ich. »Ich habe sie nach Hause gebracht.«


      Schwester Donna stellte ihre Teetasse ab. »Das Schulgelände ohne Erlaubnis zu verlassen ist ein schweres Vergehen. Du hättest die Schulkrankenschwester informieren sollen.«


      Die Schulkrankenschwester verteilte Pflaster, Eisbeutel und Cracker. Nicht gerade das, was wir gestern gebraucht hatten.


      »Ich glaube, ich bin in Panik geraten. Sie wollte einfach nur nach Hause.«


      »Constances Wünsche stehen hier nicht zur Debatte. Es ist nicht das erste Mal, dass du unentschuldigt fehlst. Wir versuchen zu verstehen, was mit dir vorgeht, damit wir dir helfen können, aber du machst es uns schwer.« Sie schüttelte gewichtig den Kopf.


      »Mit mir geht nichts vor.«


      Der Pater runzelte die Stirn, und seine Stimme war milde vorwurfsvoll. »Das stimmt nicht ganz. Deine Mutter ist sehr aufgeregt, weil dein Vater nach Hause kommt. Man darf wohl annehmen, dass du nicht gleichermaßen begeistert bist?«


      »Das alles hat überhaupt nichts mit meinem Vater zu tun. Meine Mutter hat es mir bis gestern Abend noch nicht einmal gesagt.«


      »War das bevor oder nachdem du die Kirche verlassen hast, ohne deiner Familie Bescheid zu sagen?«, fragte Schwester Donna. »Ich weiß, dass es uns nichts angeht, was du in deiner Freizeit tust, aber es ergibt sich da ein Muster, verstehst du? Und wir halten es für besorgniserregend.«


      »Es tut mir leid, dass ich Constance ohne Erlaubnis nach Hause gebracht habe. Es wird nicht wieder vorkommen.«


      Normalerweise reichen eine Entschuldigung und das Versprechen, sich zu bessern, aus, um die Wogen zu glätten, besonders, wenn man sonst selten in Schwierigkeiten gerät. Aber den ernsten Blicken nach zu urteilen, die Schwester Donna und Pater Armando einander zuwarfen, würde das diesmal nicht genug sein.


      »Du hast in diesem Semester schon zwei Mal unerlaubt gefehlt. Der Schulordnung nach sollten Disziplinarmaßnahmen ergriffen werden.«


      Winzige Schweißperlen bildeten sich an meinem Haaransatz. Sie wollten mich zwangsweise beurlauben? Die NYU würde mich unter keinen Umständen aufnehmen, wenn ich beurlaubt worden war. Panik begann mir die Kehle zuzuschnüren. »Aber …«


      Pater Armando hob beide Hände und wehrte so jeden Widerspruch ab. »Wie ich schon sagte, ist uns durchaus bewusst, dass du zuletzt eine schwere Zeit durchgemacht hast, und wir sind bereit, dir etwas entgegenzukommen. Statt dich zu beurlauben, stellen wir dich für den Rest des Halbjahrs unter Bewährung. Kein unentschuldigtes Fehlen mehr. Du musst dich mehr im Unterricht beteiligen. Und auch außerhalb des Unterrichts.«


      »Außerhalb des …« Ich spielte Fußball und war eine der Chefredakteurinnen der Schülerzeitung und Mitglied der National Honor Society. Ich hatte drei Jahre in Folge bei der Bühnentechnik des Frühlingsmusicals mitgearbeitet. Was sollte ich denn zusätzlich dazu noch unternehmen?


      Schwester Donna mischte sich ein, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Miss Corelli versicherte uns, dass deine Arbeit für die Schülerzeitung zwar nicht enthusiastisch, aber ausreichend ist. Und natürlich beginnt die Fußballsaison erst im Frühjahr wieder. Aber deine Mitgliedschaft in der NHS ist ein Privileg, kein Recht. Sie kann zurückgenommen werden.«


      »Meine Noten sind gut.«


      »Bei der Honor Society geht es um mehr als um den Notenschnitt und Leistungskurse. Es geht um den Charakter, den Einsatz für das Gemeinwohl und darum, einen Beitrag zur Schulgemeinschaft zu leisten. Letztes Jahr warst du so aktiv und hast dich bei der Tafel und bei anderen ehrenamtlichen Projekten engagiert, aber dieses Jahr … nichts. Laut Dr. Sanderson hast du die Hälfte aller Treffen geschwänzt.«


      »Ich … ich war sehr beschäftigt.« Zum Beispiel damit, die Welt zu retten. Was, wie ich fand, absolut als gemeinnütziges Projekt hätte zählen sollen.


      »Deshalb geben wir dir ja auch die Chance, alles wieder in Ordnung zu bringen. Dr. Sanderson hat darauf hingewiesen, dass die NHS den Sadie-Hawkins-Ball ausrichtet. Der Erlös geht, glaube ich, ans Children’s Memorial Hospital.«


      Mir drehte sich langsam und unangenehm der Magen um.


      »Anscheinend brauchen sie noch Hilfe beim Dekorieren, Kartenabreißen, Aufräumen und so weiter. Du hast dich bislang nicht freiwillig gemeldet.«


      »Ich hatte nicht vor hinzugehen«, sagte ich. Es wäre etwas anderes gewesen, wenn ich Colin dazu hätte überreden können, aber ich hatte schon gewusst, dass es hoffnungslos war, bevor ich ihn gefragt hatte.


      »Du musst nicht daran teilnehmen. Genauer gesagt, das darfst du gar nicht, da du unter Bewährung stehst. Aber du kannst deine Zeit zur Verfügung stellen, um dem Allgemeinwohl zu dienen. Es könnte dir vielleicht helfen, wieder an etwas anderes als allein an deine Trauer zu denken.«


      Ich hatte schon verdammt viel getan, um dem Allgemeinwohl zu dienen, obwohl das Flachen wie Schwester Donna nicht bewusst war. Es war nicht fair – ich hatte mein Leben riskiert, um den Bögen zu helfen, und das hatte mir bis auf Ärger in meinem normalen Leben nichts eingebracht. Jetzt ging es schon wieder los.


      »Was sagst du?«, fragte Pater Armando herzlich und rieb sich befriedigt die Hände. »Wenn du dich ein bisschen anstrengst, können wir dich auf den rechten Weg zurückführen.«


      »Ich stehe unter Hausarrest«, sagte ich und versuchte, bedauernd dreinzublicken. »Ich glaube nicht, dass meine Mutter mich aus dem Haus lässt.«


      »Wir haben schon mit deiner Mutter gesprochen«, erwiderte Schwester Donna und lehnte sich mit zufriedener Miene in ihrem Sessel zurück. »Gestern Abend. Das muss gewesen sein, nachdem du gegangen warst. Sie fand, diese Sache sei es wert, eine Ausnahme zu machen.«


      Natürlich fand sie das. Wenn ich beurlaubt wurde oder aus der NHS flog, würden die Leute sich vielleicht das Maul zerreißen. Und das konnten wir ja nicht zulassen, nicht wahr?


      »Also«, sagte Pater Armando, »sind wir uns einig? Ist die alte Mo zurück?«


      Ich musste noch nicht einmal darüber nachdenken. Lügen war eine Sünde, und einen Priester zu belügen musste noch schlimmer sein, obwohl wir dieses spezielle Thema im Religionsunterricht nie durchgenommen hatten. Aber ich würde jede Buße tun, die sie von mir verlangten, um mir die Chance zu bewahren, auf die NYU zu kommen. Wenn das bedeutete, das ängstliche, gehorsame Mädchen zurückzuholen, das ich früher gewesen war, dann würde ich mich so lange verstellen, wie es sein musste.


      »Sie ist zurück«, sagte ich und zwang meine Lippen zu einem Lächeln.


      Ich hatte nach meinem Ausflug ins Büro absolut keinen Appetit, aber es war noch reichlich Zeit zum Mittagessen. Als ich in die Cafeteria ging, schloss Constance sich mir an, und ich blieb stehen.


      »Haben sie dich rausgeschmissen?«, fragte sie. Ihre blutleere Blässe vom Vortag war verschwunden, und ihre Augen waren wieder so wie immer, kobaltblau und voller Bosheit.


      »Ich stehe unter Bewährung.«


      Sie wirkte enttäuscht.


      »Wie fühlst du dich?« Ich trat auf sie zu, um sie an der Schulter zu berühren, und überlegte es mir dann anders. So, wie sie mich ansah, würde sie mir wahrscheinlich den Arm abreißen.


      »Was hast du mit mir gemacht? Ich hatte keine Lebensmittelvergiftung, und ich habe auch nichts geschluckt, obwohl alle Leute das behaupten.«


      »Die Leute sagen alles Mögliche, aber das macht es noch längst nicht wahr.«


      »Du musst es ja wissen.«


      Sie war Veritys Schwester, wie ich mir in Erinnerung rief, allein und verwirrt, und wusste nichts über die Magie. Wie alle anderen in St. Brigid hatte sie die Gerüchte gehört, dass Veritys Tod mir gegolten hätte. Offenbar glaubte sie das. »Ich kann dir erklären, was gestern geschehen ist. In gewisser Weise.«


      Ich war einmal die Empfängerin einer solchen Erklärung gewesen, die Luc mir geliefert hatte. Aber ich hatte ihm nicht geglaubt, obwohl ich zuvor erlebt hatte, wie er gegen Monster gekämpft und mich binnen eines Herzschlags von Chicago nach New Orleans gebracht hatte. Wie sollte ich Constance überzeugen – nicht nur davon, dass die Magie existierte, sondern auch davon, dass sie darauf zurückgreifen konnte? Es war ja nicht so, dass ich ihr die Magie hätte vorführen können.


      Ich warf einen Blick in ein nahes Klassenzimmer. Französische Verben waren ordentlich an der Tafel konjugiert, und verschiedene Poster mit dem Eiffelturm und dem Arc de Triomphe zierten die Wände, aber es war niemand im Raum. Ich öffnete die Tür ganz und bedeutete Constance, mir zu folgen.


      Sobald wir in dem Klassenraum waren, schloss ich die Tür und trat vom Fenster weg an die Rückwand. Das Letzte, was wir gebrauchen konnten, war, dass jemand uns jetzt störte. »Sag mir, woran du dich erinnerst.«


      Sie scharrte mit dem Schuh auf dem Linoleum herum. »Ich habe mich nicht gut gefühlt. Meine Biolehrerin hat mich zur Krankenschwester geschickt, aber ich dachte nicht, dass ich es schaffen würde. Und dann wurde alles … verrückt … all die Lichter und Geräusche. Es war, als würde ich in einem Tornado stehen, verstehst du? So, als ob alles direkt um mich herum passieren würde, und ich dachte, ich würde geradewegs aus meiner Haut heraus explodieren.« Ihre Augen blickten ins Leere, als sie versuchte, sich an mehr zu erinnern. »Ich bin ohnmächtig geworden. Du warst da, und diese Lena … und ein Mann. Vielleicht der Hausmeister?«


      Ich lachte beinahe, weil ich mir vorstellte, was Luc für ein Gesicht gemacht hätte, wenn er hätte hören können, dass jemand ihn mit einem Hausmeister verwechselte. Constance sah mich stirnrunzelnd an.


      »Er ist ein Freund«, sagte ich.


      Sie wirkte skeptisch, fuhr aber fort: »Ich habe geträumt, wir wären irgendwo hingegangen, und er hätte den Tornado zum Erliegen gebracht, und es hätte nicht mehr wehgetan. Als ich dann aufgewacht bin, war ich zu Hause.«


      »Es war kein Traum. Nichts davon.«


      Sie schwieg kurz, und als sie dann sprach, triefte ihre Stimme vor Verachtung: »Natürlich.«


      Ich holte Atem, spürte, wie die Zeit sich verlangsamte, wie sie es am höchsten Punkt einer Achterbahn tut, in jenem endlosen Moment, bevor man auf den Boden zurast. Nach dem, was ich jetzt sagen würde, konnte es kein Zurück mehr geben, für keine von uns beiden. »Magie.«


      Constances Gesicht war einen Moment lang ausdruckslos und verzog sich dann zu einer hämischen Fratze. »Du spinnst wirklich. Viele haben ja gesagt, dass du nicht mehr alle Tassen im Schrank hast, seit Verity … Sie hatten recht.«


      »Ich bin nicht verrückt«, sagte ich. »Was gestern passiert ist, war Magie. Deine Magie.«


      Sie wich noch einen Schritt vor mir zurück, aber ich folgte ihr, während die Worte nur so aus mir hervorsprudelten. »Verity hat auch darüber verfügt. Man hat ihre Mörder nicht gefasst, weil die Wesen, die sie getötet haben, keine Menschen waren, sondern Monster. Echte Monster.«


      »Du bist wahnsinnig.« Aber sie zögerte eine Sekunde, bevor sie es sagte – ein Riss in der Mauer ihres Unglaubens. »Du verrennst dich in Wahnvorstellungen oder so etwas, weil du dich schuldig fühlst!«


      Ich schloss die Finger um die Narbe, die quer über meine Handfläche verlief. »Ich wünschte, das täte ich. Aber die Magie ist echt. Ich habe sie gesehen. Ich habe sie gespürt.«


      Sie schnaubte verächtlich. »Oh, bist du etwa auch magisch? Sind wir Feen? Hast du vielleicht einen Zauberstab?«


      »Ich habe keinerlei magische Kräfte. So etwas liegt in der Familie.«


      »Es gibt keine Magie, du Spinnerin! Und glaub mir, meine Eltern können nicht zaubern.«


      Ihre Mutter und ihr Vater verfügten nicht über Magie. Sie waren ganz wunderschön normal. »Nicht deine Eltern. Aber Verity.« Ich hielt inne. »Evangeline hat sie darin ausgebildet.«


      Sie schüttelte den Kopf so schnell, dass ich wusste, dass ihre Furcht mittlerweile stärker war als ihr Leugnen, obwohl sie sie zu zügeln versuchte. »Großtante Evangeline? Du bist doch wirklich nicht mehr bei Trost! Sie ist keine Hexe. Sie ist in ihren blöden Antiquitätenladen zurückgekehrt, das ist alles. Sie kann nicht zaubern, und wir sind ihr egal.«


      Letzteres traf zu, aber es schien mir kein günstiger Zeitpunkt zu sein, das zu erwähnen. »Sie heißen Bögen, nicht Hexen. Du bist auch ein Bogen.«


      »Und du nicht.«


      Ich versuchte zu lächeln. »Ist doch logisch, oder? Gestern, im Waschraum, haben sich deine Kräfte manifestiert. Luc sagt, dass die Magie meist nicht so heftig auftritt.«


      »Luc. Dieser Typ?«


      »Ja. Er ist auch ein Bogen. Er und Verity … waren befreundet.« Ich versuchte gar nicht erst zu definieren, was Luc und ich waren.


      »Und er ist« – sie zeichnete mit den Fingern Anführungsstriche in die Luft – »magisch?«


      »Er ist ein Bogen«, sagte ich vorsichtig. »Er will dir helfen.«


      »Ich brauche keine Hilfe. Es gibt keine Magie.« Sie verdrehte die Augen und versuchte, lässig zu wirken, aber ihre Hände zitterten. »Und wenn ich so magisch bin, warum würde Tante Evangeline mir dann nicht so helfen wie Verity? Oder bin ich etwa nicht magisch genug?«


      »Deine Tante … steht nicht zur Verfügung.« Ich schluckte schwer.


      »Warum nicht?«


      »Sie ist tot.« Es hätte sicher eine bessere Möglichkeit gegeben, es auszudrücken, etwas Sensibleres, eine schonendere Art, es ihr beizubringen. Aber obwohl Evangeline tot war, war mein Hass auf sie stärker als alles andere – auch stärker als Vernunftgründe und Höflichkeit. Nicht einmal meine Sorge um Constance reichte aus, mich die Wahrheit beschönigen zu lassen.


      Constance erstarrte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Als sie sprach, war ihre Stimme ein stockendes Flüstern. »Sie ist … tot? Was ist geschehen?«


      Na gut, vielleicht konnte ich es etwas abmildern. Constance musste mir schließlich vertrauen. Wenn ich zugab, dass ich ihre Tante getötet hatte, würde das nicht gerade helfen.


      »Verity und Luc haben versucht, ein Problem mit der Magie zu beheben. Als Verity starb, habe ich mich bereiterklärt, dabei zu helfen. Aber in letzter Minute ist etwas Schlimmes geschehen.« Soll heißen, ich habe herausgefunden, dass deine verräterische Tante den Mord an deiner Schwester in die Wege geleitet hatte, und deshalb habe ich sie getötet. Ich biss mir auf die Lippen.


      »Wie, etwas Schlimmes? Was habt ihr getan?«


      »Wir sind in eine Art Tempel gegangen. Die Magie war dabei zu zerfallen. Wir konnten sie wiederherstellen, aber der Tempel wurde im Zuge dessen zerstört. Evangeline war darin, als es geschah.«


      »Und du hast sie dagelassen?« Ihr Gesicht war fleckig, und ihr Atem ging in immer kürzeren Stößen.


      Ich schluckte die giftige Bemerkung hinunter, die mir auf der Zunge lag. Evangeline hatte es nicht verdient, dass man um sie trauerte, aber Constance die Wahrheit zu sagen hätte geheißen, an der Falschen Rache zu nehmen. »Ich konnte ihr nicht helfen. Luc und ich haben es kaum lebendig hinausgeschafft.«


      »Wie sehr hast du dich bemüht? So sehr, wie du versucht hast, Verity zu retten?«


      Bevor ich antworten konnte, hob sie eine Hand und verzog vor Konzentration das Gesicht. Nichts geschah. »Wenn ich magisch wäre, hätte ich dich jetzt auf den Hintern fallen lassen. Ich wusste doch, dass du spinnst.«


      »Du brauchst jemanden, der dich unterrichtet.« Ich sehnte mich danach, sie in den Arm zu nehmen, aber es war noch zu früh. »Wir werden dir helfen, das verspreche ich.«


      »Ich will deine Hilfe nicht. Und ich glaube dir nicht!« Ihre Schultern zitterten, und Tränen standen in ihren Augen. Eine löste sich und rann ihr die Wange hinab. »Ich will Verity zurückhaben. Und Evangeline. Kann ich sie zurückholen?«


      Ich kann Menschen heilen, Mouse, aber keine Toten auferwecken, hatte Luc einmal zu mir gesagt, und ich schloss die Augen, da Constances Verlust meinen eigenen wieder wachrief. Ein erschreckend vertrautes Kribbeln überlief meine Haut. »Du musst dich beruhigen. Sofort!«


      »Sag mir nicht, was ich zu tun habe!« Ihre Stimme wurde zu einem Kreischen. Die Temperatur im Klassenzimmer fiel plötzlich ab, und Constance wurde blass. »Was geht hier vor?«


      Schmerz durchzuckte meine Schläfen. »Es ist die Magie. Atme ruhig, ja?«


      »Mach, dass es aufhört!«


      »Das kann ich nicht!« Ich hielt mich an einem Tisch fest, als die Luft zu surren begann. Ganz gleich, welche Linie sie angezapft hatte, sie schwoll an. »Versuch, dich zurückzuziehen, als ob … ich weiß nicht, als ob du die Lautstärke leiser stellst.«


      Sie nickte, aber ihr Atem ging zu schnell und zu flach. »Es funktioniert nicht!«


      Meine Haut prickelte, als die Energie sich um Constance zusammenballte, sie einhüllte und sich nach mir ausstreckte. Ich kniff die Augen zu und versuchte, den Ort in mir zu finden, der imstande war, auf die Magie zurückzugreifen. Ich malte mir aus, wie ich mich öffnete und sie willkommen hieß, wie ich es im Bindungstempel getan hatte. Ich hatte das schon einmal gemacht; ich konnte es wieder tun. Besonders, wenn Constance in Gefahr war.


      Und doch schleuderte mich die schiere Kraft der Magie, als ich die Verbindung endlich herstellen konnte, quer durch den Raum. Die Tafel zerbrach mit einem Knacken, als ich gegen die Wand prallte, und ich rutschte zu Boden, während der staubige Schiefer um mich herum herabregnete.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Ich hörte Constances Aufschrei, als die Magie ihren Höhepunkt erreichte, und dann – welch ein Segen! – Lucs Stimme.


      »Kümmere du dich darum«, blaffte er. Eine andere Stimme setzte zu einem Sprechgesang an, beruhigenden Tönen, die wie das Rauschen des Windes im Laub klangen.


      »Mouse?« Ich spürte, wie er sich neben mich hockte und meine Hand ergriff. »Geht es dir gut?«


      »Constance ist wütend geworden«, stieß ich hervor. »Ist sie …«


      »Ihr geht es gut.«


      »Düsterlinge?«


      »Wir sind früh genug hergekommen, um das zu verhindern. Aber wenn ihr es euch weiter zur Gewohnheit macht, rohe Magie durch die Schule strömen zu lassen, werden sie unweigerlich irgendwann darauf aufmerksam werden.« Er strich mir das Haar zurück und suchte mit sanften, geschmeidigen Fingern nach Verletzungen. Die Energie ebbte ab und zog sich in die Linien zurück, während der Gesang sich fortsetzte. Luc betastete eine schmerzende Stelle an meinem Hinterkopf. »Lass mich das in Ordnung bringen.«


      Ich nickte, da ich mich zu elend fühlte, um zu sprechen. Er schloss eine Hand um mein Handgelenk und ließ die andere über meinen Rücken gleiten, so dass prickelnde Wärme den Schmerz verscheuchte. Der Raum verblasste, und alles, was ich noch wahrnahm, waren Lucs Berührung und seine Stimme, die fremdartig und seidig den Zauber wirkte. Bevor seine Hand sich zu tief nach unten verirren konnte, öffnete ich die Augen und zog mich zurück. »Es geht mir besser. Danke.«


      Auf der anderen Seite des Raums kümmerte sich ein vertrautes Gesicht um Constance, die verstört dreinblickte.


      »Niobe ist hier?« Ich umklammerte Lucs Arm. Als ich Niobe in einer Bar für Bögen das letzte Mal gesehen hatte, waren Luc und ich nur knapp einem Anschlag auf mein Leben entgangen – einem Anschlag, zu dessen Verhinderung Niobe keinen Finger gerührt hatte.


      »Du hast um eine Mentorin für das Mädchen gebeten, nicht wahr? Orla hat mich geschickt.« Niobe musterte uns neugierig. »Spielst du den weißen Ritter, Luc? Ist das angesichts der Umstände wirklich ratsam?«


      Er lehnte sich gegen die Wand aus Schlackebetonsteinen und bedachte sie mit einem warnenden Blick. »Was für eine Art Gefährte wäre ich wohl, wenn ich zuließe, dass sie verletzt bleibt?«


      »Ein vernünftiger«, sagte Niobe. Sie war nicht viel älter als wir, wahrscheinlich Mitte zwanzig, mit zimtfarbener Haut und kurz geschnittenem Haar, das ihre anmutigen Wangenknochen betonte. Der Ausdruck ihrer dunklen, mandelförmigen Augen wechselte ständig zwischen Verachtung und Erheiterung. Sie sorgte dafür, dass ich mich unansehnlich und kindisch fühlte, besonders, da ich immer noch in meiner Schuluniform auf dem Boden saß.


      Ich kämpfte mich auf die Beine, während Luc den Blick durch das Klassenzimmer schweifen ließ. Stühle waren umgefallen, die Tafel zerstört, Zettel von den schwarzen Brettern gerissen. Ein Modell des Eiffelturms aus Zahnstochern war so zerschmettert, dass es nicht mehr zu reparieren war. Er rieb sich mit einer Hand den Kopf. »Was ist passiert?«


      »Erinnerst du dich, wie du gesagt hast, dass du nicht gern dabei wärst, wenn Constance eine Linie anzapft, ohne jegliche Kontrolle zu haben? Du hattest recht.«


      Er grinste, aber es war nur ein schwacher Abglanz seines üblichen frechen Lächelns. »Ich habe immer recht. Du musst sie ja stinksauer gemacht haben.«


      Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen hatte sich daran in den letzten paar Minuten auch nichts geändert. Ich rückte näher an Luc heran, so dass uns nur noch ein paar Zentimeter trennten, und hielt die Stimme gesenkt. »Sie hat nach Evangeline gefragt.«


      Er fluchte unterdrückt.


      »Ich habe es ihr nicht gesagt.«


      Die Heiterkeit ließ seine Züge weicher erscheinen. »Du? Du hast jemanden angelogen? War das bevor oder nachdem du zusammengeschlagen worden bist?«


      »Sei nicht so ein Blödmann.«


      »Ich bin ja nicht derjenige, der Probleme mit seiner Impulskontrolle hat«, sagte er und bedachte Constance mit einem unfreundlichen Blick. Ich ging durch den Raum, machte einen Bogen um die umgestürzten Tische und stieg über Bücherstapel und zerbrochene Lampen hinweg.


      Ein paar Schritte von Constance entfernt blieb ich stehen. Die Magie hatte sich aufgelöst, aber falls Constance wieder die Kontrolle verlor, würde die nächste Runde zu viel für mich sein. »Geht es dir gut?«


      »Was glaubst du?«, blaffte sie.


      »Sie ist nicht verletzt«, erklärte Niobe. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass sich viel geändert hat, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe, aber … anscheinend ist dem nicht so.«


      »Alles hat sich geändert.«


      Sie neigte den Kopf in Lucs Richtung. »Nichts Grundlegendes.«


      »Ihr kennt euch?«, fragte Constance in unüberhörbar vorwurfsvollem Ton. »Ich dachte, du hättest gesagt, du wärst nicht magisch, Mo.«


      »Mo hat sich eine einzigartige Stellung unter uns erobert«, erklärte Niobe. »Sie ist kein Bogen, aber an uns gebunden und uns so verpflichtet wie wir umgekehrt ihr.«


      »Egal.« Constance verdrehte die Augen. Hinter mir beförderte Luc mit wenigen Worten die Bücher in die Regale zurück. Sie landeten härter als nötig an Ort und Stelle, und der Lärm ließ Constance erst zusammenzucken und dann böse dreinblicken.


      »Hat Orla dich geschickt?«, fragte ich Niobe, um einem neuerlichen Streit vorzubeugen.


      »Ja. Ich habe deiner Freundin schon erklärt …«


      »Sie ist nicht meine Freundin«, warf Constance ein.


      Niobe bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Ich habe dem Mädchen schon erklärt, welche Rolle ich bei dem Bund spiele.«


      »Sie hat gesagt, du hättest irgendeine Abmachung mit ihrer Chefin getroffen, also müsste sie mir helfen. Du hast mich noch nicht einmal gefragt.«


      »Ich will dir doch nur helfen«, erwiderte ich.


      Hinter uns setzte Luc die Tafel mit minutiösen Fingerbewegungen wieder zusammen. Die einzelnen Stücke flogen eines nach dem anderen hoch und verschmolzen wie Puzzleteile. Bei Constances Worten wirbelte er herum und schlug mit der Stimme zu wie mit einer Peitsche: »Sie hat eine Abmachung getroffen, um dir das Leben zu retten, kleines Mädchen. Du bist für die meisten Leute in meiner Welt ein kleiner Fisch, und es kostet keinen dort schlaflose Nächte, wie du mit alldem hier umgehst. Sie kommt für dich einer Freundin noch am nächsten. Das Höflichste wäre es jetzt, sich bei ihr zu bedanken.«


      Constance sah zu, wie die Tafelbruchstücke sich langsam in der Luft drehten, und kniff die Lippen zusammen.


      Ich presste mir die Finger auf die Augenlider und versuchte, den Druck zu lindern. Ich hatte keine große Lust, die Schiedsrichterin zu spielen, aber Veritys Schwester zu beschützen war unabdingbar, und das Gleiche galt für meine Bindung an Luc.


      Luc zog an meinem Arm. »Wir gehen jetzt besser. Ich habe alles verhüllt, als wir hergekommen sind, aber ich weiß nicht, wie gut es funktioniert hat. Niobe, kannst du das kleine Fräulein Trotzkopf mitnehmen? Ich schätze, ihr habt einiges zu besprechen.«


      Man konnte Constance ansehen, wie sie den Abstand zur Tür und ihre Fluchtchancen abzuschätzen versuchte. Ich konnte es ihr nachempfinden; ich hatte das Gleiche getan, als Luc mir von der Magie erzählt hatte. Ich wusste auch, wie zwecklos der Versuch war, davor davonzulaufen. Constance ertappte mich dabei, wie ich sie anstarrte, und verschränkte trotzig die Arme. »Mich wohin mitnehmen? Ich gehe nicht mit euch weg!«


      Niobe lächelte sie an, so dass ihre Zähne sich strahlend weiß von ihrer dunklen Haut abhoben. »In mein Büro natürlich.« Zum ersten Mal bemerkte ich den St.-Brigid-Ausweis, auf dem deutlich PERSONAL stand und den sie an einem Band um den eleganten Hals trug.


      »Warte mal.« Ich starrte sie an und erinnerte mich an das, was Lena mir heute Morgen erzählt hatte. »Hast du diese Bilder von Miss Turner verschickt?«


      »Nicht persönlich.«


      »Es war absolut mies, so etwas zu tun. Sie wird keinen neuen Job finden können.« Ich hätte nicht überrascht sein sollen. Sie stellten das Leben anderer Leute ständig auf den Kopf, ohne sich Gedanken darüber zu machen.


      »Lass es gut sein«, sagte Luc und nahm mich beim Ellbogen. »Du hast schließlich selbst darum gebeten.«


      Niobe zuckte mit den Schultern. »Wäre es dir lieber, wenn wir Constance unbeaufsichtigt lassen würden? Sieh es als Kollateralschaden an.«


      »Wir stehen nicht im Krieg«, entgegnete ich.


      »Nicht alle glauben, dass die Seraphim sich neu formieren. Aber wenn die Gerüchte zutreffen, dann kannst du Gift darauf nehmen, dass sie tun werden, was sie können, um die Quartoren zu stürzen. Wie würdest du das bezeichnen, wenn nicht als Krieg?«


      Ich antwortete nicht.


      »Hey!« Constance stampfte mit funkelnden Augen mit dem Fuß auf. »Miss Turner und eure blöden Quartiere sind mir egal! Mich interessiert nur, was gerade passiert ist. Dieser Raum ist ruiniert. Wie wollt ihr das Schwester Donna und Pater Armando erklären?«


      Niobe drehte sich angewidert um. »Es ist kaum zu glauben, dass du tatsächlich von den Leuten abstammst, die deine Vorfahren sind, und doch so wenig weißt.«


      Luc trat vor und reparierte mit wenigen Worten den Tisch. Niobes Zauberspruch setzte den Eiffelturm aus Zahnstochern wieder zusammen und brachte die Lampen wieder an, so dass mir der Kopf vor Magie schwirrte. Sie arbeiteten perfekt zusammen, stimmten wortlos ihre Bewegungen aufeinander ab, und irgendetwas in mir zwickte bei dem Anblick unangenehm. Ich musterte also stattdessen lieber Constance. Hatte ich wie sie dreingesehen, als ich zum ersten Mal Zeugin von Magie geworden war? Hatte ich die Augen auch so erschrocken weit aufgerissen? Vielleicht, aber der Hunger in ihrem Gesicht wirkte gieriger als alles, was ich je empfunden hatte. Als die verstreuten Papiere sich wieder zu ordentlichen Stapeln zusammenfügten, wobei die einzelnen Zettel wie Möwen durch die Luft schossen, griff Constance nach einem und war endlich überzeugt. Lucs und Niobes Taten waren ein besserer Beweis als meine Worte.


      »Komm«, sagte Niobe zu ihr, als sie fertig waren, und Luc machte eine Bewegung, als wollte er sie wegscheuchen. Constance folgte Niobe und blieb nur noch einmal stehen, um uns einen äußerst hasserfüllten Blick zuzuwerfen.


      Ich ließ mich gegen einen Tisch sinken. Ich hatte vor den anderen nicht schwach wirken wollen, aber meine Kopfschmerzen waren schlagartig zurückgekehrt, und schwarze Pünktchen ließen alles vor meinen Augen verschwimmen. Ich blinzelte sie weg.


      »Geht es dir gut?«, fragte Luc und stellte sich neben mich.


      »Ja. Ich bin bloß etwas geschafft.« Ich war mir allerdings nicht ganz sicher. Jedes Mal, wenn ich es mit der Magie zu tun bekam, wurden die Schmerzen heftiger. So war es vor der Sturzflut nicht gewesen; ich hatte es zwar verabscheut, ins Dazwischen zu gehen, aber es hatte mir nicht geschadet. Ich begann mir Sorgen zu machen, dass das, was die Magie beschädigt hatte, auch mich verletzt hatte.


      »Ich könnte dich noch einmal heilen.«


      »Niobe hat gesagt, es sei riskant. Was hat sie damit gemeint?«


      Er setzte sich auf die Tischkante, ließ ein langes Bein baumeln und sagte: »Niobe ist nun mal kratzbürstig. Sie ist am glücklichsten, wenn sie andere nervös machen kann.«


      »Luc, sie hat doch eindeutig auf irgendetwas angespielt!«


      Er verlagerte sein Gewicht. »Es war nur eine kleine Stichelei. Sie wollte darauf hinaus, dass ich zu befangen darin bin, mir Gedanken um dich zu machen. Das sieht sie nicht gern, da du doch eine Flache bist.«


      Ich musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Das ist alles?«


      Er streckte die Hand aus und legte sie auf das Schulwappen, mit dem mein Pullover bestickt war. »Hand aufs Herz, Mouse.«


      Der Moment schien zugleich mit meinem Atem zu stocken und durch die Zeit zu taumeln. »Das ist schlecht …«, sagte ich schließlich.


      Er zog eine Augenbraue hoch und hakte den Finger in meinen V-Ausschnitt. »Bei allem Respekt, da kann ich dir nicht zustimmen.«


      »Ich meine es ernst. Was, wenn jemand uns gesehen hätte? Was, wenn die Düsterlinge gekommen wären? Die Magie ist gefährlich, Luc. Ich kann nicht zulassen, dass sie in mein echtes Leben hinüberwechselt.«


      »Wir sind so echt wie nur irgendetwas hier. Oder irgendjemand. Und wenn es dir widerstrebt, dass wir in deine Welt kommen, dann nimm deinen Platz in unserer ein.« Ich wollte widersprechen, aber er schnitt mir das Wort ab. »Die Quartoren haben ihren Teil des Handels eingehalten. Nun erwarten sie von dir, das Gleiche zu tun.«


      Ich sah mich in dem Raum um, den er so mühelos repariert hatte, und wusste, dass er recht hatte. Je länger ich dagegen ankämpfte, desto größer würde der Schaden sein.


      »Ich bin bereit«, sagte ich. Aber ich wusste, dass es keine Möglichkeit gab, sich auf das vorzubereiten, was mir bevorstand.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Ein unangenehmer, eiskalter Regen prasselte auf mich ein, als ich die Schule verließ, und ich rannte zum Truck. Das Stahlgrau des Himmels entsprach genau Colins Augenfarbe.


      »War es ein guter Tag?«, fragte er, als er mir in den Wagen half.


      »Nicht wirklich.« Ich streckte die Hände zu den uralten Heizungsschlitzen hinüber und atmete den Geruch gerösteten Staubs ein.


      Er musterte mich. »Magie, oder?«


      »Woher weißt du das?«


      »Du gehst anders, wenn du einen Zusammenstoß mit der Magie hattest. So, als würdest du ein Glas Wasser tragen und befürchten, etwas zu verschütten, wenn du stolperst.«


      Das war nicht gerade tröstlich. »Ich stolpere viel.«


      Er reihte sich mit finsterer Miene in den Verkehr ein. »Ich weiß. Erzählst du mir davon?«


      »Es ist Constance. Wir mussten ihr von der Magie erzählen. Das ist ein bisschen ausgeartet.«


      »Und mit ›wir‹ meinst du dich und Luc?«


      »Und die Frau, die den Auftrag hat, Constance zu betreuen. Niobe. Sie arbeitet jetzt an der Schule.«


      »Wie hat Constance es aufgenommen?«


      Ich hob eine Schulter. »Ungefähr so gut, wie man erwarten konnte. Sie glaubt, dass Evangeline bei dem Versuch gestorben wäre, die Sturzflut aufzuhalten.«


      »Und du hast sie in diesem Glauben gelassen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Das wird noch ein böses Ende nehmen. Früher oder später wird sie es herausfinden.«


      »Vielleicht auch nicht.«


      »Es ist schwer, die Wahrheit begraben zu halten.«


      »Dir gelingt das doch«, sagte ich und kniff die Augen zusammen. »Vielleicht könntest du mir ein paar Tipps geben.«


      »Mein Gott, Mo, fang nicht damit an.«


      »Was? Du kannst nicht beides haben. Entweder ist es wichtig, anderen die Wahrheit zu sagen, und in dem Fall würde ich gern erfahren, was Billy gegen dich in der Hand hat. Oder aber es ist in Ordnung zu lügen, und dann habe ich nichts falsch gemacht.«


      Er antwortete nicht. Nicht, dass ich damit gerechnet hätte. »Und sonst? Da war doch auch noch Schulkram?«


      »Sie haben mir gedroht, mich aus der NHS zu werfen. Wenn das in meiner Bewerbung auftaucht …« Mir versagte die Stimme. »Dann werde ich nicht an der NYU aufgenommen.«


      Er rieb einen Daumen über meine Fingerknöchel. »Das können wir wieder hinbekommen. Haben sie dir gesagt, was sie von dir erwarten?«


      »Du wirst es mir nicht glauben.«


      »Das Unglaubliche hast du mir doch schon erzählt«, sagte er, und ein Lächeln zuckte in einem seiner Mundwinkel.


      »Ich muss beim Ball arbeiten.« Angesichts seines verständnislosen Gesichtsausdrucks fügte ich hinzu: »Beim Sadie-Hawkins-Ball.«


      »Das ist ja nicht so schlimm. Du wolltest doch hin, nicht wahr?«


      »Ich wollte mit dir hin, aber du hast kein Interesse daran.«


      Er ließ meine Hand los. »Es ist kompliziert.«


      »Nein, es ist sehr einfach. Dein Geheimnis zu wahren ist dir wichtiger, als mit mir zusammen zu sein. Das ist verletzend, Colin, nicht kompliziert.« Ich ballte im Schoß die Fäuste. Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet.


      »Du verstehst das nicht.«


      »Weil du es mir nicht erklärst.«


      »Und das werde ich auch nicht«, sagte er vollkommen endgültig und unnachgiebig wie ein Stein. »Ich hätte dich gestern nicht küssen sollen. Ich sollte dich überhaupt nicht küssen.«


      Eine Sekunde lang spürte ich noch nicht einmal, wie sehr seine Worte mich trafen – so, wie wenn man einen Brotlaib aufschneidet und einem das Messer abrutscht. Man weiß, dass etwas nicht stimmt, und auch, dass man Schmerzen haben sollte, aber der Schreck hält einen betäubt, selbst wenn man zu bluten beginnt. Und dann legt sich der Schock.


      Es war lange her, dass Colin zuletzt in diesem unerträglichen, lebensüberdrüssigen Ton mit mir gesprochen hatte, aber ihn zu hören, versetzte mich an den Tag zurück, an dem wir uns kennengelernt hatten und er mich »Kid« statt »Mo« genannt hatte, an dem er mich als verwöhntes Gör abgeschrieben und ich angenommen hatte, er sei ein hirn- und herzloser Schläger. Wenn er wirklich dachte, dass es solch ein Fehler gewesen war, mich zu küssen, hatten wir uns weniger verändert, als ich angenommen hatte.


      »Dann lass es.«


      »Mo …« Er parkte den Truck in der schmalen Straße hinter dem Slice und schaltete den Motor aus. Die Wärme in der Fahrerkabine verflog.


      »Du hast gesagt, du würdest mich kennen.« Ich war zornig auf ihn, weil er mir nicht vertraute, zornig auf mich selbst, weil ich ihn so unter Druck setzte. »Du solltest wissen, wie sehr das wehtut.«


      »Das weiß ich.« Er griff nach mir, und ich stieß seine Hand weg.


      »Dann hör auf damit. Beschränk dich wieder darauf, mein Bodyguard zu sein. Oder noch besser, besorg mir einen neuen. Ich bin fertig mit dir.« Ich sprang aus dem Auto und schlug die Tür so kräftig zu, dass der Rückstoß mir durch die Schulter fuhr. Ohne einen Blick zurück stapfte ich in die Küche. Noch nie zuvor hatte ich mich so auf die Monotonie des Kaffeenachschenkens und des Kürbiskuchens à la mode gefreut.


      Colin folgte mir nicht hinein, und ich redete mir ein, dass ich froh darüber wäre.


      Als ich mir Schürze und Kopftuch umband, musterte ich über die Küchentheke hinweg die heutigen Gäste. Meine Mutter blieb stehen, um mit einem der Stammkunden zu plaudern, Brent, der ein paar Blocks entfernt ein Versicherungsbüro leitete.


      »Toller Kuchen heute, Annie«, sagte er. »Es haben schon Männer für weniger als das einen Heiratsantrag gemacht.«


      Sie schenkte ihm rasch ein beiläufiges Lächeln, während sie seine Tasse neu füllte. »Ach, ich weiß nicht.«


      »Ich schon. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie du alles so glatt am Laufen hältst. Du musst das Kochen doch langsam leid sein. Wann hat dich das letzte Mal jemand zum Abendessen ausgeführt?«


      Er baggerte meine Mutter an. Ein normaler, anständiger, nicht krimineller Mann flirtete mit meiner Mutter. Ich wusste nicht, ob ich lachen, mich gekränkt fühlen oder applaudieren sollte. Wie wäre unser Leben wohl verlaufen, wenn sie vor all den Jahren meinen Vater verlassen und jemand anderen gefunden hätte? Sie hatte es nie auch nur in Erwägung gezogen, da war ich mir sicher. Sie war meinem Vater zu treu und nahm ihr Ehegelöbnis zu ernst. Sie würde wahrscheinlich nicht einmal begreifen, dass Brent sie dazu einlud, mit ihm auszugehen.


      »Ich verbringe den ganzen Tag in einem Restaurant. Eigentlich gehe ich nicht besonders gern aus.« Sie spielte mit ihrem Ehering und flitzte davon, um sich um einen anderen Gast zu kümmern. Brent machte ein langes Gesicht, aber ich war die Einzige, die es bemerkte.


      Ich war überrascht, wie aalglatt meine Mutter ihn zurückgewiesen hatte, so als wäre sie in Übung. Wie oft war das im Laufe der Jahre schon geschehen? Wie oft hatte ich es übersehen? Es war, als würde ich durch den Sucher meiner Kamera blicken und feststellen, dass die Brennweite ganz falsch eingestellt war. Das Gefühl behagte mir nicht.


      »Süße!« Meine Mutter lächelte, als ich durch die Schwingtür ins Restaurant kam. Ich schnappte mir einen Bestellblock von der Theke. Brent war gegangen. »Wie war dein Tag?«


      »Gut«, sagte ich und versuchte erfolglos, eine entschlüpfte Locke wieder unter mein Kopftuch zu schieben. Unser Verhältnis zueinander war nie so gut gewesen, dass ich mit ihr über Jungen geredet hätte. Angesichts des fraglichen »Jungen« hatte ich auch vor, es dabei zu belassen.


      Sie musterte mich prüfend. »Du bist unglücklich.«


      »Nur müde«, sagte ich und erinnerte mich an Billys Worte vom Vorabend, dass ich ihr den Tag verdorben hätte.


      »Setz dich für ein paar Minuten hin.« Sie wies auf einen leeren Stuhl an der Theke, und ich gehorchte und sah zu, wie sie mir eine Tasse Tee machte. Während ich die Hände an der weißen Keramik wärmte, legte sie einen Brownie von einem der Dessertständer auf einen Teller und schob ihn über die Theke. »Mit dem Gesicht kannst du keine Gäste bedienen.«


      Ich blinzelte sie an. Entweder hatte sie ein schlechtes Gewissen wegen gestern Abend, oder ich sah noch elender aus, als ich mich fühlte.


      »Ich bin auf dem Sprung, um die Lieferungen wegzubringen, es sei denn … du brauchst mich hier?« Es lag ein hoffnungsvoller Unterton in ihrer Stimme, und ich lächelte schwach.


      »Es geht schon«, sagte ich. »Der Tee hat geholfen.«


      »Vielleicht brauchst du eine Pause.« Sie beugte sich vor und zog mein Kopftuch zurecht. »Ich denke schon seit einer Weile, dass wir verreisen sollten.«


      »Verreisen«, wiederholte ich. Ihr bewusst fröhlicher Tonfall ließ innerlich alle Alarmglocken bei mir schrillen.


      »Du und ich. Die Fitzgerald-Mädels, um eine Weile von allem wegzukommen. Nicht lange, nur übers Wochenende, damit du nicht in der Schule fehlst.«


      Wir hatten kein Geld für einen Spontanurlaub. Und wohin sollten wir schon fahren? Ich war ein bisschen zu alt für Disneyland, und meine Mutter war nicht gerade der Typ für einen Wellnessurlaub. Entweder versuchte sie auf Billys Befehl hin, mich aus der Stadt zu entfernen, oder …


      »Wir könnten Daddy besuchen.«


      »Nein.« Meine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, ein Reflex, den ich mir über die letzten vier Jahre angeeignet hatte.


      Sie runzelte die Stirn. »Aber er möchte uns sehen, damit wir die gute Nachricht feiern können.«


      Es gelang mir, mich davon abzuhalten, sie darauf hinzuweisen, dass nicht jeder seine vorzeitige Entlassung für eine gute Nachricht hielt. »Ich fahre nicht nach Terre Haute, Mom.« Bevor sie fragen konnte, warum, antwortete ich schon mit dem einzigen Grund, den sie akzeptieren würde. »Du weißt, dass sie uns vor Thanksgiving immer mit einem Haufen Arbeit zuschütten.«


      Sie strich sich das Haar in den Knoten zurück und zog eine enttäuschte Schnute. »Aber es kommt mir unfair vor, ihn bis zu den Ferien warten zu lassen.«


      »Es tut mir leid.« Ich hätte nicht unehrlicher sein können, wenn ich versucht hätte, ihr einen Gebrauchtwagen anzudrehen, aber ihre Laune besserte sich merklich, als ich es sagte.


      »Wir könnten dieses Wochenende fahren«, schlug sie vor. »Ein schneller Ausflug.«


      »Ich kann nicht. Ich muss beim Ball arbeiten, erinnerst du dich?« Wie viele Ausreden musste ich mir denn noch einfallen lassen?


      Sie zögerte kurz, fing sich dann aber wieder. »Schwester Donna würde es sicher verstehen, wenn wir irgendeine andere Möglichkeit für dich finden würden, dich ehrenamtlich zu betätigen. Das hier ist eine Familienangelegenheit!«


      Vielleicht, aber ich hatte nicht vor, das Risiko einzugehen. »Hast du eine Ahnung, wie undankbar ich wirken würde? Sie haben mir eine zweite Chance gegeben – die kann ich nicht in den Wind schlagen.«


      »Aber ich habe es deinem Vater versprochen.«


      »Dann fahr doch hin und besuch ihn.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich lasse dich nicht gern allein.«


      »Ich bin nie allein. Ich habe einen Leibwächter. Und eine sehr teure Alarmanlage.« Nicht, dass ich vorgehabt hätte, in den nächsten, sagen wir, fünfzig Jahren auch nur mit meinem Bodyguard zu sprechen. »Du kannst hinfahren, wenn du willst. Aber ich bleibe hier.«


      »Wir werden sehen«, sagte sie. »Schwester Donna würde es wahrscheinlich nicht zu schätzen wissen, wenn du dich vor deiner Verpflichtung drückst. Es ist wichtig, dass sie weiß, dass du immer noch das verlässliche, vernünftige Mädchen bist, das du früher warst. Und wir könnten immer noch an einem anderen Wochenende hinfahren. Vielleicht nach Weihnachten. Es ist vielleicht sinnvoller, zwischen den Semestern zu fahren.«


      Ich sah zu, wie sie sich einredete, dass sie nicht ganz verloren hatte – sie hatte einen Weg gefunden, die Alternative zu wollen. Darin war sie im Laufe der Jahre richtig gut geworden.


      Am Ende nickte sie. »Ich denke darüber nach.«


      »Prima.« Als ich meinen Platz hinter der Theke einnahm, zauberte ich ein Lächeln auf mein Gesicht. Ein breiteres Lächeln bedeutete ein höheres Trinkgeld, und höhere Trinkgelder waren gleichbedeutend mit mehr Geld für den New-York-Fonds. Außerdem wusste ich, dass Colin mich durchs Fenster beobachtete, und ich wollte, dass er ganz genau sah, wie glücklich ich ohne ihn war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Eine Stunde später verging mir das Lächeln, als Jenny Kowalski hereinkam, eingemummelt in ihre North-Face-Jacke. Ich stand hinter der Theke und rollte Besteck in Servietten ein. Ich schaute ganz eindeutig nicht aus dem Fenster zu Colin.


      »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier treffen würde«, sagte sie und drehte ihre Kaffeetasse um. Ich füllte sie mit entkoffeiniertem Kaffee, ohne erst zu fragen, welche Sorte sie wollte. Wenn es irgendjemanden auf der Welt gab, der dringend weniger Koffein zu sich nehmen sollte, dann Jenny.


      »Was willst du?«


      »Ich habe die gute Nachricht gehört. Herzlichen Glückwunsch.«


      »Die gute Nachricht?«


      »Über deinen Vater.« Sie kippte drei Zuckertütchen in ihren Kaffee. »Es muss schön sein, einen Vater zu haben, der nach Hause kommt.«


      Ich atmete langsam aus und rollte die Schultern. »Kannst du mir einen Gefallen tun? Sag mir entweder, was du hier machst, oder geh wieder.«


      Sie spielte mit der Speisekarte herum. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dir deine Familie ansehen sollst. Hast du das getan?«


      »Ich war ziemlich beschäftigt«, erwiderte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, »und ich muss noch andere Tische bedienen. Außerdem, ganz gleich was du hoffst, das ich zutage fördern werde – es hat alles nichts mit mir zu tun.«


      Jenny lachte. »Bist du nicht angeblich so schlau? Es hat sehr wohl etwas mit dir zu tun. Dein Onkel hat alles Mögliche unternommen, um die Kontrolle über sein Revier zu behalten. Dich zu bitten, bei der Identifizierung zu lügen, war noch gar nichts.«


      Tisch vier winkte nach der Rechnung. »Woher hast du das alles?« Das war nichts, worauf sie ganz allein hätte kommen können, selbst wenn sie ihrem Vater zugehört hatte. Irgendjemand musste ihr Informationen zuspielen. Jemand aus Billys Umkreis? Ekomows Leute? Einer der Pokerkumpel ihres Vaters? Jenny war lästig, aber wer auch immer ihr half, war gefährlich. Die graue Eminenz hatte immer die Fäden in der Hand.


      »Spielt es eine Rolle, wer mir das erzählt hat? Ich versuche, dir einen Gefallen zu tun.«


      »Wirklich? Wie das?«


      »Ich dachte, du würdest eine Warnung zu schätzen wissen. Juri Ekomow hat nach dir gefragt. Die Bosse deines Onkels auch. Du solltest vorsichtig sein.«


      »Ich habe einen Bodyguard.«


      »Colin Donnelly? Kennst du seine Geschichte?«


      Irgendwie gelang es mir, gelassen zu klingen. »Er hat keine.«


      »Oder du kennst sie nicht.«


      »Du aber?«


      »Besser als du.« Sie lächelte hämisch und zog zwei Aktenordner aus ihrem Rucksack. »Donnelly«, sagte sie und zeigte auf den dünneren der beiden. »Deine Familie.« Der zweite Ordner quoll über und wurde von Gummibändern zusammengehalten, die aussahen, als ob sie jede Minute reißen könnten.


      Ich winkte Tisch vier zu. Es begannen Leute auf unser Gespräch aufmerksam zu werden. »Was willst du?«


      »Einen Beweis, dass dein Onkel meinen Vater umgebracht hat.«


      »Ich kann nichts beweisen, was nicht wahr ist.«


      Sie klopfte mit einem bis auf die Haut abgekauten Fingernagel auf die Ordner. »Hier drinnen stecken viele Informationen. Ich wäre bereit zu tauschen.«


      »Ich weiß nichts.« Die Ordner wirkten so harmlos, sogar ein bisschen langweilig. Aber sie enthielten die Antworten auf Fragen, die wie Magie in meinen Adern brannten.


      »Nur, weil du nicht hinsehen willst. Wir wissen, wobei er die Hände im Spiel hat. Alles, was wir brauchen, ist ein Beweis, aber er ist wirklich vorsichtig.«


      »Vielleicht ist er unschuldig.«


      Sie schnaubte. »Das glaubst du doch selbst nicht.«


      Nein, aber mich zu weigern, meinem Onkel zu helfen, war eines, ihn ins Gefängnis zu bringen etwas ganz anderes. Außerdem legte ich keinen Wert darauf, Billy zu Fall zu bringen. Ich wollte nur Colin freibekommen. Jenny – und die Leute, die sie mit Informationen versorgten – ließen diese Ordner wie einen Köder vor mir baumeln. Aber der ganze Sinn und Zweck eines Köders bestand darin, eine Falle zu verdecken, und bis ich wusste, wie diese Falle funktionierte, konnte ich das Risiko nicht eingehen.


      »Kein Interesse«, sagte ich. Das war vielleicht meine bisher größte Lüge.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Nichts bringt einen so sehr zum Nachdenken wie ein leeres Restaurant. Am folgenden Nachmittag war das Slice so gut wie ausgestorben. Ich vertrieb mir die Zeit damit, die Ketchup- und Senfflaschen aufzufüllen, frische Servietten bereitzulegen und die Zuckerpäckchen nach Farben zu ordnen – weiß, gelb, rosa. Alles nur, um meine Gedanken beschäftigt zu halten. Aber am Ende hatte ich jede nur denkbare Arbeit erledigt, und es blieb nichts zu tun, als über meinen gestrigen Streit mit Colin, das angespannte Schweigen, das heute zwischen uns herrschte, und Jennys Angebot nachzudenken. Sie hatte ihre Telefonnummer auf eine Serviette gekritzelt, falls ich es mir anders überlegte. Ich hatte das zerknitterte Papier heute schon ein Dutzend Mal hervorgezogen, konnte mich aber nicht überwinden, das Telefon abzuheben.


      »Nicht viel los, was?«, bemerkte Tim, unser Koch, als ich eine kaum gefüllte Wanne mit schmutzigem Geschirr nach hinten trug.


      »Ja. Bei dem Wetter bleiben die Leute lieber drinnen.« Ich belud langsam die Gastronomiespülmaschine, den Blick auf die Tür gerichtet, die zu dem Lagerraum führte, der das Slice mit dem Morgan’s, der Bar meines Onkels, verband. Vielleicht musste ich Jenny doch nicht anrufen. Vielleicht lagen meine Antworten jenseits dieser Tür.


      Es war ein völlig dummer und impulsiver Plan, und wenn ich nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätte ich ihn nie auch nur in Erwägung gezogen. Aber ein Nachmittag allein mit immer deprimierenderen Gedanken kann selbst den vernünftigsten Verstand auf Abwege führen.


      Also tat ich es.


      Man konnte wahrnehmen, in welcher Sekunde man vom Slice ins Morgan’s überwechselte. Das warme, zuckrige Aroma perfekt gebräunter Kuchenkruste wich dem Hefegestank von Bier und dem scharfen Geruch von reichlich verschüttetem Whiskey. Niemand beschwerte sich je, dass die Getränke im Morgan’s verwässert wären, größtenteils, weil dort wenig serviert wurde, was überhaupt gemischt werden musste.


      Ich hielt inne. Über den üblichen Geräuschpegel der Bar hinweg – den Sportsender ESPN, Gläserklirren, harmlose Streitereien, wie Ford sich im Vergleich zu Chevrolet machte – war Billys Stimme zu hören, die sich hob und senkte. Ich konnte mir seine Hände vorstellen, die herumfuchtelten, um das Argument, das er vorbrachte, oder die Geschichte, die er einem weismachen wollte, zu unterstreichen. In gewissen Abständen sagte eine zweite Stimme dumpf und schleppend ein paar Worte, dann legte Billy wieder los. Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit. Die Angeln quietschten, und die Stimmen verstummten.


      So viel zum Thema Heimlichkeit. Ich stieß die Tür weit auf und spazierte hinein, wobei ich mich bemühte, ganz lässig zu wirken.


      »Na, das ist aber eine Überraschung«, rief mein Onkel. Er lächelte herzlich, aber seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. »Meine Nichte«, sagte er zu dem Mann, der ihm gegenübersaß.


      Sie hatten die Plätze getauscht. Billy saß immer am hintersten Tisch, der Vordertür zugewandt. Jeder, der um eine Audienz bei ihm ersuchte, musste erst zu ihm geführt werden und saß dann mit dem Rücken zur Bar, während mein Onkel sein Reich im Auge behielt.


      Aber jetzt saß Billy auf dem Besucherplatz.


      »Warte vorn«, wies er mich an. »Lass dir von Charlie eine Cola holen, ich bin gleich fertig.«


      »Mo, nicht wahr?« Der andere Mann stand auf und schüttelte mir die Hand. Er warf einen Blick in den Raum, aus dem ich gerade gekommen war. »Wo steckt Donnelly?«


      Billy zuckte mit den Schultern. »Er kommt nicht immer herein. Hier ist das nicht nötig.«


      »Marco Forelli«, sagte der Mann, der meine Hand immer noch festhielt, und sah mich wieder an. »Du bist sogar noch hübscher als auf den Fotos.«


      »Danke«, erwiderte ich verunsichert und beobachtete, wie Billys Gesicht sich innerhalb eines Atemzugs verdüsterte und wieder heiter wurde.


      Marco Forelli redete nicht von meinem neuesten Schulfoto. Er meinte die Bilder, die jemand Anfang dieses Herbstes aufgenommen und mir dann als Warnung geschickt hatte – wir können dich kriegen. Meine Haut fühlte sich an, als ob hundert Käfer darauf umherwimmelten, und ich entzog ihm meine Hand.


      Er warf einen Blick zu meinem Onkel hinüber. »Sie sieht Jack ähnlich. Es liegt an den Augen, denke ich. Auch am Mund. Billy sagt, du hättest viel mit deinem Alten gemeinsam.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das wäre mir neu.«


      »Ja, es ist eine Weile her, nicht wahr? Du musst aufgeregt sein, dass er so bald wieder nach Hause kommt.«


      »Begeistert.«


      »Na ja, wir freuen uns alle darauf, ihn wiederzusehen.« Er streckte die Hand aus und zerzauste mir das Haar. Ich konnte mich kaum davon abhalten, ihn anzuzischen. »Ich gehe jetzt wohl besser. Es war nett, dich kennenzulernen, Mo. Wir begegnen uns sicher bald wieder.«


      Ich wagte es nicht, etwas zu erwidern.


      Billy brachte Forelli zur Tür. Als er zurückkam, war seine flinke, nervöse Geschäftigkeit etwas unendlich Destruktiverem gewichen – Zorn, der unmittelbar auf mich gerichtet war.


      »Weißt du, wer das war?«


      »Marco Forelli?« Der Name sagte mir nichts, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er es hätte tun sollen.


      »Ja, Marco Forelli! Mit dem ist nicht zu spaßen.«


      »Ich habe nicht mit ihm gespaßt«, protestierte ich. Aber Billys Wut war mit aufrichtiger Angst durchsetzt, und die war ansteckend.


      »Der Mann verdient deinen Respekt, und du hast ihn wie einen Vertretungslehrer behandelt mit deiner Frechheit und deinen bissigen Bemerkungen.«


      Ich drängte die Furcht zurück. »Der Kerl hat Bilder von mir aufgenommen. Um mir Angst zu machen. Da findest du, dass ich ihn respektieren sollte? Meinst du nicht eher, dass ich ihm in den Arsch kriechen soll?«


      Billys Mund bewegte sich einen Moment lang in wortloser Empörung. Er deutete auf den Tisch in der Nische. »Setz. Dich. Hin.«


      Das tat ich, nicht, weil er es mir befahl, sondern weil ich noch immer Fragen zu stellen hatte.


      Er ließ sich ebenfalls nieder, beugte sich vor und fuchtelte mir mit dem Finger vor der Nase herum, als ob er mich ausschimpfen würde. »Alles, was wir von dir verlangt haben, war, dass du deinen Teil dazu beiträgst, unser Viertel sicherer zu machen. Eine Lebensweise zu schützen, die dir und jedem, den du kennst, seit Jahren zugutekommt. Wir haben dich um eine einzige Kleinigkeit gebeten, und du hast versagt.«


      »Du hast von mir verlangt, die Polizei zu belügen. Ich hätte im Gefängnis landen können.«


      »Unsinn. So weit wäre es nie gekommen.«


      »Hast du das auch meinem Vater erzählt?«


      »Dein Vater wusste ganz genau, was er tat.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und angesichts des geringen Interesses, das du im Laufe der Jahre an dem Mann gezeigt hast, hast du jetzt wohl kaum einen Grund, die empörte Tochter zu spielen.«


      »Das tue ich nicht.«


      »Das ist immerhin etwas. Marco Forelli ist auf dich aufmerksam geworden. Du schwebst in großer Gefahr.«


      »Er macht mir keine Angst«, sagte ich und versuchte, mich nicht an das Foto von Luc und mir zu erinnern, wie wir uns auf der Vordertreppe geküsst hatten. Oder an Colins Gesichtsausdruck, als er es gesehen hatte.


      »Das sollte er aber. Aber jetzt sag schon, was dich heute hergeführt hat. Ich bezweifle, dass du nur hier bist, um Hallo zu sagen.«


      »Ich will wissen, was du gegen Colin in der Hand hast.« Ich umklammerte die Kante meines Sitzes. »Es muss etwas Großes sein. Irgendeine Information über seine Vergangenheit, und du setzt ihn auf diese Weise unter Druck, damit er tut, was du willst.«


      Billy zuckte mit den Schultern. »Es steht Donnelly frei, jederzeit seine Arbeit für mich aufzugeben, wenn er möchte. Er bleibt freiwillig.«


      »Warum?«


      »Aus Loyalität.« Er warf mir einen säuerlichen Blick zu. »Das ist heutzutage ein seltenes Gut. Die bessere Frage ist doch, was dich das alles angeht?«


      Ich blieb absolut still, während er mich prüfend musterte.


      Seine Augen blitzten amüsiert auf. »Du bist verliebt in Donnelly?« Hitze durchflutete meine Wangen, und Billy lachte leise. »Du bist ein süßes Mädchen, aber er kommt nicht infrage. Du wirst dich nur selbst in Verlegenheit bringen.«


      Das hatte ich ohnehin schon getan. »Ich bin nicht verliebt in ihn. Ich bin bloß … neugierig.«


      »Aha. Du weißt doch, was man über Neugier und Katzen sagt, nicht wahr?«


      Der Boden, auf dem ich mich bewegte, fühlte sich plötzlich trügerisch wie ein Sumpf an. »Er ist ein netter Kerl.«


      »Das ist er wirklich. Aber der Ort, von dem er stammt, ist schwärzer als Pech. Lass ihn in Ruhe.«


      »Warum? Was könnte denn so schlimm sein?«


      Billys Gesicht wurde hart. »Mehr, als du dir vorstellen kannst. Mehr, als irgendjemand sich vorstellen können sollte. Finde jemand anderen, von dem du träumen kannst, Maura Kathleen. Donnelly wird dich nie auf die Art ansehen.«


      »Auf welche Art?«


      Er malte ein Oval in die Luft, als würde er die Umrisse meines Gesichts nachzeichnen. »Auf die Art. Und sieh doch jetzt nicht so enttäuscht drein! Der Mann wäre vor dem nächsten Sonnenaufgang tot, wenn er dich anrühren würde, und das weiß er auch. Er riskiert sein Leben, um dich zu beschützen, aber sein Leben ist nicht das einzige, auf das es ihm ankommt.« Er stand auf. »Du solltest eigentlich zu Hause sein, wenn ich mich nicht irre. Du hast deiner Mutter in letzter Zeit genug Schwierigkeiten gemacht. Rechtzeitig zum Abendessen zu kommen wäre noch das Mindeste, was du tun könntest.«


      Ich ließ mich hinter dem Tisch hervorgleiten. Im Vergleich zu allem anderen, was er gesagt hatte, traf mich die Art, wie er mich hinauswarf, kaum. Billy hatte bisher in meiner Anwesenheit noch nie jemanden bedroht, aber er hatte so beiläufig davon gesprochen, Colin zu töten, als sei das kein wichtigerer Eintrag in seinem Terminkalender als das Abholen der Wäsche aus der Reinigung. Mir drehte sich bei dem Gedanken der Magen um, dass ich Colin womöglich in Gefahr gebracht hätte, nur weil ich auf einen Ball hatte gehen wollen. Mein Gott, wie oberflächlich konnte ich bloß sein?


      Und dann wurde mir der zweite Teil seiner Aussage bewusst: Sein Leben ist nicht das einzige, auf das es ihm ankommt. Wessen Leben dann? Meines? Mein Onkel war intrigant und machthungrig, aber er hätte mir nie etwas getan. Das war eines der ganz wenigen Dinge, von denen ich überzeugt war, was meinen Onkel betraf – die Sicherheit meiner Mutter und meine waren unantastbar. Wen beschützte Colin also?


      Ich berührte die Narbe in meiner Handfläche. Sie war zwar erst ein paar Monate alt, verwandelte sich aber schon von einer fleckigen roten Linie zu einer zart rosafarbenen, die mit jedem Tag heller und schmaler wurde. Sie würde, wie die Ärzte gesagt hatten, nie ganz verschwinden, aber sie würde verblassen. Die Narben auf Colins Rücken waren völlig weiß, längst verheilt, aber traurig und geheimnisvoll.


      Narben verschwanden nicht, wie ich mir ins Gedächtnis rief. Warum hatte ich damit gerechnet, dass sie es tun würden?

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Wenn ich geglaubt hätte, dass ich damit durchkommen könnte, zu Fuß nach Hause zu gehen, hätte ich es versucht. Stattdessen tat ich etwas, das fast so gut war – ich zog meinen iPod aus der Tasche, setzte mir die Ohrstöpsel ein und drehte die Lautstärke voll auf. Die Musik bildete gewissermaßen einen Kokon des Schmollens, als ich die Tür des Trucks aufriss und einstieg.


      Colins Händedruck auf meinem Arm fühlte sich sogar durch meine wollene Seemannsjacke hindurch unglaublich schwer an. Statt ihn anzusehen, sackte ich in meine Ecke des Sitzes und starrte aus dem Fenster. Vor dem Morgan’s spiegelte sich die Neonwerbung für Harp und Guinness in zitternden Pfützen, so dass die Worte vom Regen in beliebige Farbflecken aufgebrochen wurden. Wir fuhren ohne ein weiteres Wort nach Hause.


      Ich erzählte Colin nichts von den mysteriösen Blumen oder von Jennys Angebot und auch nicht davon, dass ich Marco Forelli kennengelernt hatte. Er sagte mir ja auch nicht, was Billy gegen ihn in der Hand hatte. All die Dinge, die wir einander nicht verrieten, türmten sich zu einer Mauer zwischen uns auf, und ich zwang mich, sie nicht von mir aus zu durchbrechen. Ich hatte mich so weit vorgewagt, wie ich konnte, und mir dabei selbst eine Blöße gegeben, aber Colin vertraute mir immer noch nicht. Es gab nichts mehr zu sagen.


      Als wir vor dem Haus vorfuhren, nahm ich die Ohrstöpsel heraus und stöhnte. Auf der Vordertreppe saß Luc, gegen die Kälte in eine schwarze Lederjacke eingemummt.


      Colin sog einen heiseren Atemzug ein. »Lass mich raten. Die Welt muss gerettet werden?«


      »Ich glaube nicht, dass er deswegen vor meiner Tür herumlungern würde.«


      »Stimmt. Geh und kümmere dich um die neueste Krise, ganz gleich, worum es sich handelt. Und verschwinde nicht, ohne mir Bescheid zu sagen.«


      »Damit du dir keine Sorgen machst?«


      Der Ausdruck seiner Augen war unergründlich. »Damit ich mir eine Ausrede für dich einfallen lassen kann.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


      »Hatte Cujo keine Lust zu plaudern?«, rief Luc und winkte zum Truck hinüber, als ich den Rasen überquerte. Selbst in der kühlen Nacht klang seine schleppende Sprechweise irgendwie wohlig und warm.


      »Ja, stell dir nur vor. Was machst du hier?« Bevor ich meine Schlüssel aus der Tasche ziehen konnte, berührte er das Schloss, und von dem Metall stoben rote Funken empor. Der Sperrriegel sprang auf, und Luc grinste mich an.


      »Brauche ich einen Grund, um vorbeizukommen?«


      Ich hatte Luc noch nie ins Haus gebeten. Er war zwar schon durchs Dazwischen in mein Zimmer gelangt, aber nie länger als eine Minute geblieben. Das hier fühlte sich normal an, und bei Luc kam mir Normales seltsam vor.


      »Du willst etwas«, sagte ich, ließ meine Tasche auf die Treppe fallen und hängte meine Jacke auf.


      Er spielte mit einer losen Strähne meines Haars. »Ich will immer etwas. Setz dich zu mir.«


      Ich ließ mich aufs Sofa fallen, und er lümmelte sich neben mich und legte mir die Füße auf den Schoß.


      »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte ich. »Geht es Constance gut?«


      »Sie ist so rotzfrech wie immer«, sagte er und sah sich um. Ich fragte mich, was er von meinem Zuhause hielt. Im Vergleich zu seiner eleganten, exotischen Wohnung kam es mir beengt und langweilig vor. Ich steckte einen Finger durch die Häkeldecke und kämpfte gegen das Gefühl an, mich verteidigen zu müssen. »Niobe hat sie mit ins Haus genommen, und Constance hat sich schon mit einigen Leuten angefreundet.«


      »Das ist gut. Macht es ihnen nichts aus, dass ihre Eltern Flache sind?«


      »Anscheinend nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie in ihr sehen«, sagte er.


      »Sei nicht so streng mit ihr. Sie muss mit einigem fertigwerden.«


      »Du doch auch, aber dich ertappe ich nicht alle fünf Minuten dabei, dass du dich wie ein trotziges Kleinkind aufführst. Schöne Blumen übrigens. Von Cujo?«


      »Blumen?«, fragte ich, und er machte eine Kopfbewegung zur Küche hinüber.


      Auf dem Tisch stand eine Vase voller Sonnenblumen.


      Ich stieß seine Füße von meinem Schoß. »Die sind nicht von Colin.«


      »Hast du jetzt noch einen an der Angel? Fällt es dir nicht schwer, da den Überblick zu behalten?«


      Die gleiche Vase. Die gleichen leuchtend gelben, fröhlichen Blumen. Aber das Slice war öffentlich zugänglich. Meine Küche hatte eine stummgeschaltete Alarmanlage, die Colin am Tag, nachdem wir uns kennengelernt hatten, installiert hatte. »Kannst du feststellen, ob jemand hier Magie gewirkt hat?«


      Er streckte eine Hand aus, und sein Gesicht wurde geistesabwesend, als er sich konzentrierte. Nach einem Augenblick kam er wieder zu sich. »Die Magie eines Bogens lässt sich zuordnen wie Fingerabdrücke oder DNA. Dieses Haus ist sauber, bis auf mich.« Er berührte meine Schulter. »Was ist los?«


      »Ich wünschte, das wüsste ich.«


      Als ich den Bürgersteig erreichte, stieg Colin aus dem Truck. Der kalte Regen durchtränkte meinen dünnen Pullover, und ich erschauerte.


      »Was ist los?«


      »Da ist etwas, das du sehen solltest. In der Küche.«


      Bevor ich mehr sagen konnte, rannte er schon zum Haus und zog mich am Handgelenk hinter sich her.


      »Sachte, Junge«, sagte Luc, als wir hereinstürmten. Colin ignorierte ihn und ging direkt in die Küche, während ich in meiner Tasche nach der Sonnenblumenzeichnung suchte.


      Colin nahm die Vase und neigte sie hin und her, bis er fand, wonach er suchte. »Hier«, sagte er und zog eine Karte hervor.


      Ich streckte ihm die Zeichnung hin. »Lass uns tauschen.«


      Sein Kopf schoss hoch, und sein Gesichtsausdruck wurde ungläubig, als er die Zeichnung entgegennahm.


      Der kleine weiße Briefumschlag flatterte in meiner Hand wie eine Motte. Sanft führte Luc mich zum Sofa. »Setz dich hin.«


      Das Papier riss unter meinen Fingern, und das Herz sackte mir in die Hose, als ich das unvertraute Alphabet sah. »Ich kann die Karte nicht lesen.«


      Colin griff danach, aber Luc war schneller.


      »Es ist Russisch. In der ersten Zeile steht ›Danke‹.« Er schaute auf, und ein fragendes Fältchen bildete sich oberhalb seines Nasenrückens. »Wem in Moskau hast du denn einen Gefallen getan?«


      »Lies weiter«, sagte Colin.


      »Der zweite Teil ist eine Redensart. Sie bedeutet so viel wie ›Der Feind meines Feindes …‹«


      »›… ist mein Freund‹«, vollendete Colin. »Toll.«


      Er ging im Zimmer auf und ab, während Luc einen Arm auf die Rückenlehne des Sofas legte. »Magst du mich aufklären?«


      »Die Russenmafia schickt mir Blumen«, sagte ich. »Warte mal. Wieso kannst du Russisch?«


      »Sprachen fallen mir leicht.«


      »Alles fällt dir leicht«, murmelte ich.


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Nicht alles, Mouse. Die Frage ist doch, warum sie dir eine Dankeskarte schicken. Ich dachte, du würdest dich darauf beschränken, den Kriminellen zu helfen, mit denen du verwandt bist.«


      Ich sackte gegen die Sofalehne. »Ich habe ihnen nicht absichtlich geholfen. Alles, was ich getan habe, war, die Wahrheit zu sagen.«


      Colin meldete sich in brüskem Ton von seinem Platz nahe beim Fenster zu Wort: »Das Endergebnis war dasselbe. Es hat ihnen geholfen, sich hier einzunisten, und dafür gesorgt, dass ihre Leute weiterhin auf freiem Fuß sind.«


      »Aber die Kerle aus der Gegenüberstellung sind doch jetzt tot.«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann drehte Colin sich um und sah mich an. »Wo hast du das gehört?«


      Zu spät fiel mir ein, dass Jenny ein Geheimnis war. »Sind sie das nicht?«


      »Doch.« Er presste die Ecke der Karte gegen seinen Daumenballen und sah mir weiter unverwandt in die Augen.


      Luc pfiff. »Für eine, die behauptet, es gern ruhig zu haben, löst du aber ganz schön etwas aus, wenn du auch nur ein Zimmer betrittst, oder?«


      »Wann hast du die Zeichnung bekommen?«, fragte Colin.


      »Am Montag. Ich habe in der Schule einen alten Knacker umgerannt. Er muss mir die Zeichnung bei der Gelegenheit in die Tasche gesteckt haben. Sie haben auch Blumen ins Slice geschickt, aber es war keine Karte dabei.« Bevor er fragen konnte, setzte ich hinzu: »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«


      »Es ist mein Job, mir Sorgen um dich zu machen.«


      »Ich bin es leid, dein Job zu sein«, entgegnete ich und straffte die Schultern.


      Luc stand auf. »Möchte noch jemand etwas zu trinken?«


      Colin setzte sich auf die Armlehne des Sofas und schloss die Finger um mein Handgelenk. »Du hättest es mir sagen sollen.«


      »Ich dachte, es hätte etwas mit den Bögen zu tun«, erwiderte ich. Nicht, dass ich Luc etwas davon erzählt hätte! »Wer hat die Kerle umgebracht, die ich identifizieren sollte?«


      »Wer hat dir davon erzählt?«


      »Du nicht, so viel steht schon mal fest.«


      »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um das letzte Wort behalten zu wollen. Ekomow ist gefährlich. Wenn er dir Informationen zuspielt, kann das nur böse enden.«


      »Es ist nicht Ekomow, Ehrenwort.« Ich entzog ihm meine Hand, als Luc zurückkehrte. »Colin, du musst mir vertrauen.«


      »Ist ja rührend, aber ich bin nicht hier, um zuzusehen, wie ihr beiden miteinander kuschelt, bis ihr euch geeinigt habt.« Luc konnte nicht ruhig stehen bleiben, und ich spürte, wie seine Nervosität an unserer Verbindung entlangknisterte wie an einer brennenden Zündschnur. »Wir haben viel zu tun und können es nicht einfach aufschieben, nur weil Cujo schlechte Arbeit leistet.«


      Colin war empört, und ich starrte Luc böse an. »Hör auf damit.«


      Luc hustete. »Pascal will dich sehen.«


      »Wer zur Hölle ist Pascal?«, fragte Colin.


      »Ein Bogen. Ein großer Fisch. Es ist nicht so, als ob wir alle Zeit der Welt hätten, Mouse.«


      »Ich kann jetzt nicht weg. Meine Mutter kommt gleich nach Hause.«


      »Dann wenn sie schläft.«


      Ich sank bei dem Gedanken, wieder durchs Dazwischen zu reisen, in mich zusammen. Luc berührte mich an der Schulter und lächelte aufmunternd.


      »Das Treffen ist hier in der Stadt«, sagte er. »Kein Gang durchs Dazwischen, wenn du nicht dazu bereit bist.«


      Colin schüttelte den Kopf. »Du haust nicht mitten in der Nacht mit diesem Typen ab.«


      »Machst du dir Gedanken, weil sie ihre Ausgangssperre bricht?«


      »Du kannst nicht für ihre Sicherheit sorgen.«


      Luc streckte die Hand mit nach oben gewandter Handfläche aus und ließ eine Flamme harmlos über seine Haut tanzen. »Das sollte kein Problem sein.«


      Colins Kiefer zuckte, aber er sagte nichts.


      Luc löschte die Flamme. »Ticktack«, sagte er. »Ich kann Pascal ein paar Stunden lang hinhalten, aber ich muss ihm sagen, was wir vorhaben.«


      »Musst du dich gleich heute Abend um die Russensache kümmern?«, fragte ich Colin.


      »Billy muss es wissen.« Es lag keine Entschuldigung in seinem Tonfall – er war jetzt ganz der Leibwächter, distanziert und konzentriert, wie ich es vorhergesagt hatte. »Je eher, desto besser.«


      »Gut.« Es hatte keinen Zweck, ihm zu widersprechen. Ich drehte mich zu Luc um und sagte: »Komm um elf wieder. Wir treffen uns an der Garage.«


      »Ich freue mich darauf.« Er berührte meine Wange und spazierte zur Vordertür hinaus. Rote Lichter knisterten über den Rasen, dann war er verschwunden.


      »Ich hasse diesen Kerl wirklich«, sagte Colin.


      »Das beruht wahrscheinlich auf Gegenseitigkeit.«


      Während Colin meinen Onkel anrief, trug ich meine Tasche nach oben, fing mit den Hausaufgaben an und versuchte, mich in Differenzialgleichungen und imaginären Zahlen zu verlieren. Ich fragte mich, was Constance wohl gerade tat, ob sie mit Niobe im Ausbildungshaus war oder ob sie in ihrem Zimmer saß, sich vor ihren eigenen Kräften fürchtete, mich verabscheute und Verity vermisste. Mein Blick fiel auf das seltsame Gewirr aus Ringen, das mir die Quartoren gegeben hatten. Zusammengeschweißt sahen sie wie eine Art Atommodell aus, als würden die Bindeglieder das Muster von Elektronen nachzeichnen, die um einen Atomkern kreisten. Ich steckte den Finger in die Mitte und rechnete halb damit, einen Widerstand zu finden wie in einem Spannungsfeld, aber da war nichts bis auf ein Summen, das eine Gänsehaut auf meinen Armen verursachte.


      Erschöpft ließ ich die Bindeglieder auf meinen Nachttisch fallen und legte mich mit meinem Chemieleistungskursbuch auf die Tagesdecke. Die winzige Schrift verdrehte sich und verschwamm auf der Seite, und mir fielen die Augen zu. Ich hörte meine Mutter nach Hause kommen, mit Colin plaudern und ihn bestürmen, zum Abendessen zu bleiben. Nichts am Ton ihrer Stimme oder des gedämpften Gesprächs insgesamt verriet Nervosität – Colin musste die Blumen entfernt haben.


      Ihre Schritte quietschten auf den Treppenstufen, und dann erschien sie mit besorgter Miene in der Tür. »Hallo, Süße. Colin hat gesagt, du hättest den ganzen Abend gelernt.«


      Ich hatte es zumindest versucht. »Ja, so ungefähr.«


      »Ich habe Rinderbraten zum Abendessen gemacht. Und Kartoffeln. Magst du mit runterkommen, während ich alles auf den Tisch bringe?«


      »Ich habe keinen Hunger.«


      Sie trat näher heran und legte mir eine kühle Hand auf die Stirn. »Du fühlst dich ein bisschen warm an. Ich hoffe, du hast dir nichts eingefangen.«


      »Ich bin müde«, sagte ich und unterdrückte ein gewaltiges Gähnen. »Kann ich das Abendessen nicht auslassen? Es geht mir sicher besser, wenn ich ein Schläfchen halte.«


      »Es täte dir aber vielleicht gut, etwas zu essen«, sagte sie tadelnd. »Wir haben auch noch gar nicht unser Gespräch geführt.«


      »Mom, bitte. Ich muss mich einfach ausruhen.«


      In ihren Mundwinkeln und entlang ihrer Nase bildeten sich kleine Sorgenfältchen. »Wenn du meinst. Colin hat gesagt, er würde dich morgen abholen wie üblich.« Sie beugte sich vor und küsste mich sanft auf die Stirn. »Schlaf ein bisschen.«


      Ich verstand seine Botschaft. »Wie üblich« hieß, dass Billy noch keine weiteren Bewacher auf mich angesetzt hatte. Ich wusste, wie ich Colins Worte entschlüsseln musste. Ich kannte seine Stimmungen und Gesten, ich kannte die heimliche Bedeutung seiner Blicke – selbst derer, bei denen ihm gar nicht auffiel, dass er mich damit bedachte –, und ich hatte naiv angenommen, das sei genug. Er hatte gesagt, es würde ausreichen, dass wir einander kannten, und dass seine Vergangenheit keine Rolle spielte. Aber wer auch immer von ihm beschützt wurde, war sehr wohl ein Teil seiner Gegenwart. Solange ich nicht herausfand, was er mir verheimlichte, hatten wir keine Chance.


      Nachdem ich nach meinem Handy gegriffen hatte, kramte ich die zerknitterte Serviette mit Jenny Kowalskis Nummer hervor und tippte eine SMS, wobei ich mich bemühte, das Gefühl zu ignorieren, dass ich eventuell Colins Vertrauen missbrauchte. Gerade weil er mir nicht vertraute, musste ich das hier ja tun.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Jennys Antwort kam nie an. Während ich darauf wartete, übermannte mich der Schlaf wie eine reißende Flut, düster und erstickend. In meinen Träumen atmete ich Teer ein, und er füllte meinen Körper aus, presste mir das Blut aus den Adern und die Luft aus der Lunge. Je mehr ich dagegen ankämpfte, desto schneller rang er mich nieder. Es ertönte ein Geräusch, als ob etwas zersplitterte. Ich fuhr aus dem Schlaf hoch und sah Luc am Fußende meines Bettes stehen.


      »Du solltest eigentlich draußen sein«, flüsterte ich, nachdem ich wieder Luft bekam.


      Seine Stimme war so tief, dass ich sie am unteren Ende meiner Wirbelsäule spürte. »Du solltest eigentlich wach sein.«


      »Bin ich auch. Gewissermaßen. Was machst du hier drinnen?« Ich warf einen Blick auf die Uhr auf meinem Nachttisch. 10:42. »Ich bin nicht zu spät dran.«


      »Ich dachte, es wäre leichter für dich, nach draußen zu schleichen, wenn du ein bisschen Hilfe dabei hättest.«


      Ich rappelte mich aus dem Bett auf. Ich trug noch immer meine Schuluniform. Hastig zog ich mir den Rock herunter. Luc hob eine Augenbraue.


      »Ich muss schon sagen, ich hatte gehofft, dich im Schlafanzug zu sehen. Oder trägst du keinen?«


      »Perversling.«


      »So siehst du aber auch gut aus. Mit Kniestrümpfen vielleicht noch besser.« Er kam näher und berührte mich leicht am Ellbogen. Ein winziger Schimmer von Magie stieg um uns herum auf.


      »Was tust du da?«


      »Du machst viel Lärm. Ich würde deiner Mutter lieber nicht erklären, warum ich hier bin.«


      Plötzlich überkam mich eine lebhafte Erinnerung an ein anderes Mal, als er sich verhüllt hatte. Wir waren auf der Vordertreppe gewesen und hatten uns geküsst, und er war einfach … verschwunden. Und hatte mich weitergeküsst wie ein Geist, hatte mit unsichtbaren Händen meine Haut berührt und mit einem Mund, den ich nicht hatte sehen können, eine Reihe von Küssen auf meine Kehle gedrückt. Ich erschauerte bei der Erinnerung.


      Ein Verhüllungszauber würde aber nur wirken, wenn er mich berührte, und ich musste mich umziehen. Ich würde unter keinen Umständen in meiner Schuluniform aus dem Haus gehen, wenn ich es mit Magie zu tun bekommen würde. Ich hatte diese Woche schon eine Uniform ruiniert und wollte keinesfalls eine zweite aufs Spiel setzen. Ich schnappte mir eine Trainingshose aus der Kommode und versetzte Luc einen sanften Stoß. »Dreh dich um.«


      »Das ist nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.«


      »Nicht bei mir – da hast du’s noch nicht gesehen. Dreh dich um.«


      Er ließ mich los. Die Magie fiel von mir ab, und es war mit einem Schlag kälter im Zimmer. Ich zog mir die Hose an, bevor ich mich aus meinem Rock schälte, und tauschte dann schnell meine zerknitterte Bluse gegen ein langärmliges T-Shirt und eine schwere Fleecejacke ein. Einen Moment lang musterte ich die Umrisse von Lucs Schultern, selbstbewusst bis hin zur Arroganz. Er war sehnig und kantig, sogar unter der schwarzen Lederjacke, und man hätte annehmen können, dass man sich an den scharfen Konturen seines Körpers schneiden würde, wenn man ihm zu nahe kam. Aber ich wusste aus Erfahrung, wie mühelos man sich an ihn schmiegen konnte. Das machte ihn allerdings nicht weniger gefährlich. Sein Haar, schwarz wie eine Rabenschwinge, schrie förmlich danach, berührt zu werden. Ich ballte die Finger zur Faust, um mich davon abzuhalten, es zu versuchen.


      »Ich bin fertig.«


      Er ergriff wieder meine Hand. Die Magie kehrte wie ein Streicheln zurück, und ich taumelte hinein. »Ich hoffe, dir ist warm genug. Es ist zu Fuß ein langer Weg.«


      »Wir gehen nicht ins Dazwischen? Wirklich nicht?«


      »Ich mag diese Schuhe. Ich will nicht, dass du alles, was du im Bauch hast, darüber ausleerst.« Er hielt meine Hand fest umklammert, und wir schlichen auf Zehenspitzen die Treppe hinab. Es bestand kein Grund zur Heimlichkeit – meine Mutter schlief tief und fest, Colin wusste, dass wir weggingen, und der Verhüllungszauber machte uns unsichtbar –, aber wenn man mitten in der Nacht mit einem Jungen, der aussieht wie Luc, von zu Hause wegspaziert, dann muss man einfach schleichen …


      »Wohin gehen wir?«, fragte ich, als wir die Straße erreichten. Es war jetzt kalt, unmittelbar über dem Gefrierpunkt, und ich zog eine Mütze aus der Tasche meiner Fleecejacke.


      »Zu einer Freifläche.«


      »Wir sind mitten in der Stadt, Luc. Die nächste Freifläche ist ein Golfplatz.«


      »Du hast’s erfasst«, sagte er. »Bei solchen Unternehmungen ist es besser, viel Platz zu haben. Wenn etwas schiefgeht, müssen wir uns zumindest keine Sorgen machen, dass wir Passanten treffen oder Sachschaden anrichten könnten.«


      »Glaubst du, dass etwas schiefgeht?«


      Er blieb stehen. Unter der Straßenlaterne glänzten seine Haare, während seine Augen umschattet waren, aber er streifte meinen Handrücken mit den Lippen. In seiner Stimme lag ein winziger Hauch von Anspannung. »Ich lasse nicht zu, dass irgendetwas dir Schaden zufügt«, sagte er. »Ganz gleich, was du sonst von mir hältst, das solltest du wissen.«


      »Das weiß ich auch.« Einen kurzen Moment lang wiegte ich mich in dem Glauben, dass er über mich sprach, über Mo, und nicht nur über das Gefäß, aber ich war mir noch nicht einmal sicher, ob er beides voneinander trennen konnte. Wir gingen weiter.


      »Was will Pascal?«


      »Ein paar Ideen ausprobieren.«


      »Ich bin ein Versuchskaninchen?«


      »Es ist schöner, dich als einmalig zu betrachten«, entgegnete er. »Wenn die Dinge anders stehen würden, würdest du Pascal vielleicht mögen. Er war Wissenschaftler, bevor er zum Patriarchen erhoben wurde. Er ist immer noch derjenige, an den wir uns wenden, wenn wir Fragen darüber haben, wie die Magie funktioniert.«


      Ich konnte mir Pascal durchaus als Wissenschaftler vorstellen, aber der Gedanke, dass er an mir ein Experiment durchführen wollte, behagte mir dennoch nicht sonderlich. »Wie wählt man eigentlich jemanden zum Quartoren? Du bist der Erbe deines Hauses, nicht wahr? Ist die Quartorenwürde also erblich?«


      »Die Sache ist kompliziert«, sagte Luc, während wir darauf warteten, dass eine Ampel umschaltete. »Überwiegend wird die Quartorenwürde an Blutsverwandte vererbt. Manchmal gibt es eine Prophezeiung, aber das kommt selten vor. In Evangelines Fall gibt es keinen offensichtlichen Nachfolger, also können verschiedene Leute kandidieren, und das Haus wird eine Zeremonie abhalten und sich von der Magie zur richtigen Wahl leiten lassen.«


      »Also wollte Pascal gar kein Mitglied der Quartoren werden?«


      »Das war vor meiner Zeit«, erwiderte Luc. »Aber nach allem, was mein Vater gesagt hat, glaube ich, dass Pascal nicht unbedingt begeistert war.«


      Ich fühlte mich Pascal plötzlich verbunden.


      Ein paar Minuten lang gingen wir schweigend weiter. Dann und wann warf ich einen Blick auf mein Handy, um zu sehen, ob ich eine Nachricht von Colin hatte, aber der Bildschirm blieb leer.


      »Probleme mit Cujo?«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. »Warum sagst du das?«


      »Warum streitest du es ab? Ich habe Augen im Kopf. Du läufst herum, als hätte dir jemand erzählt, dass es keinen Weihnachtsmann gibt. Und er sieht dich an wie …«


      »Wie was?«


      Er schien mit den Worten zu ringen. »Wie etwas Kostbares. Etwas Zartes und Zerbrechliches wie Porzellan. Und er hat eine Heidenangst, dass er dich zerbrechen könnte.«


      Er hielt inne, und ich starrte zu Boden, da ich ihm nicht in die Augen blicken wollte.


      »Er ist nicht der Einzige, der dich so sieht. Er ist als Erster ans Ziel gelangt, das ist alles.«


      Es gab nichts, was ich dazu sagen konnte.


      Seine Stimme war sanft. »Vielleicht ist es das Beste, wenn ihr beiden jetzt miteinander Schluss macht. Du bist nicht für ihn bestimmt.«


      Ich schob meine Hände in die Taschen und ging schneller. »Fang nicht mit diesem Schicksalskram an. Ich bin nicht du, Luc. Ich habe nicht vor, alles in meinem Leben auf eine dumme Prophezeiung auszurichten.«


      »Selbst wenn sie wahr ist?«


      »Die Prophezeiung bezog sich auf Verity.«


      »Sie bezog sich auf das Gefäß. Das bist du, ob es dir nun gefällt oder nicht. Du erlebst doch auch nicht, dass ich mich beschwere.«


      »Weil du dem Schicksal keinen Widerstand leistest.«


      »Es geschehen schlimme Dinge auf der Welt. Du kannst darüber schimpfen, aber es hat keinen Zweck. Das Schicksal lässt diese Dinge aus einem Grund geschehen, und manchmal bringen sie auch etwas Gutes mit sich.«


      Er sprach mit Ingrimm, mit einer Art verzweifelter Überzeugung, die mich an das erinnerte, was Marguerite gesagt hatte, als ich ihr zum ersten Mal begegnet war. Er trägt seine Trauer anders als die meisten. Er hält sie so unter Verschluss, dass ich mir nicht sicher bin, ob er überhaupt weiß, was er sich damit antut.


      Ich hätte gern nachgehakt, aber irgendein Instinkt hielt mich zurück. Stattdessen blieb ich stehen und ließ die Finger über seinen wie gemeißelt wirkenden Wangenknochen gleiten. Er schluckte, als ob er versuchte, die Trauer niederzukämpfen, und presste die Lippen auf die Narbe, die quer über meine Handfläche verlief. Die Wärme seines Atems zog mich an.


      »Du verlachst das Schicksal«, sagte er heiser. »Du glaubst nicht daran, aber es ist dennoch da. Du glaubst an die Schwerkraft. Du glaubst an Quarks und an Gott, an dunkle Materie und an Planeten, die du nie gesehen hast. Du glaubst an Magie. Warum glaubst du nicht an mich?«


      »Das tue ich.« Die Worte hingen als dunstige Atemwolken in der Nachtluft zwischen uns.


      »Warum kämpfst du dann so verdammt verbissen dagegen an?«


      Ich war plötzlich müde, als ob ich nie ein Nickerchen gehalten hätte, so als wäre ich seit Ewigkeiten gerannt – seit ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Vielleicht war es an der Zeit, Stellung zu beziehen. »Weil es nicht deine Entscheidung ist. Du stellst die Prophezeiung nie infrage. Du fragst dich nicht, wie dein Leben ohne sie verlaufen würde. Wenn man dir also erzählt, dass ich diejenige bin, für die du bestimmt bist … dann denkst du nicht im Stillen: ›He, vielleicht will ich den Rest meines Lebens ja gar nicht mit einem Mädchen verbringen, das ich kaum kenne.‹ Du beugst dich nur einfach den Erwartungen.« Ich wich zurück und rieb mit dem Daumen über die Stelle, die er geküsst hatte. »Es ist nicht so, dass du dich entscheidest, mich zu lieben, Luc. Du erfüllst lediglich eine Pflicht. Ich will für dich keine Verpflichtung sein.«


      Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Sag mir, wie ich dich davon überzeugen soll, dass es mehr ist als das.«


      »Ich kann dir nichts sagen, was ich nicht weiß.«


      Er packte meine Hände, bevor ich davonlaufen konnte, und seine Augen loderten grün im Licht der Straßenlaternen. »Du glaubst, dass du mir nichts bedeutest, aber das tust du. Wenn du darauf aus bist, dass ich es dir beweise, dann mach dich auf etwas gefasst.«


      Mein Herzschlag beschleunigte sich und war so laut, dass ich mir sicher war, dass Luc ihn hören konnte. Für einen Augenblick waren seine Worte eher aufregend als erschreckend. »Worauf?«


      »Auf mich.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Wenn man schon vorhatte, mit Kräften zu spielen, die in der Lage waren, einen ganzen Häuserblock dem Erdboden gleichzumachen, dann war der Beverly Country Club einer der schönsten Orte in Chicago, um es zu tun: ein Weltklassegolfplatz, der mitten in der Stadt lag und auf einer Seite von Bahnschienen, auf der anderen von einem Waldstück begrenzt war, das unter Naturschutz stand. Meine Mutter hatte mir verboten, dorthin zu gehen. Ich war mir nie sicher, ob sie sich größere Sorgen wegen der Gerüchte, dass es dort wilde Hunde gäbe, oder wegen der wilden Partys machte.


      Der BCC selbst war ein üppig grünes, von Bäumen gesäumtes Rechteck mit großen Freiflächen und einem leicht zu umgehenden Sicherheitssystem. Wie Pascal mir versicherte, war das Gelände perfekt für das Experiment geeignet, das ihm vorschwebte.


      Wenn man Pascal ansah, hätte man nicht erraten, dass er ein Bogen oder gar einer ihrer Anführer war. Schmächtig gebaut und etwas zerzaust wirkte er wie ein Mann, der sich in einem Chemielabor wohler gefühlt hätte als dabei, über eine geheime Gesellschaft zu herrschen. Ich fragte mich, worin genau Evangelines Rolle bestanden hatte und wer ihren Platz einnehmen würde.


      Pascal war komplett im Schusseliger-Professor-Modus, murmelte vor sich hin, während er Notizen in einem dicken, ledergebundenen Buch überflog, und hielt von Zeit zu Zeit inne, um die Augen zusammenzukneifen und sich auf etwas zu konzentrieren, das ich nicht sehen konnte.


      Als wir aneinander gebunden worden waren, hatte Luc mir einen Ring gegeben, um mir dabei zu helfen, die Sturzflut aufzuhalten. Der Ring hatte mir gestattet, die Ley-Linien zu sehen, die die Welt durchzogen. Evangeline hatte mir den Ring später abgenommen. Ich konnte die Linien spüren wie eine warme Strömung in einem kalten See, aber ich konnte sie nicht selbstständig sehen.


      »Eines wollte ich dich schon die ganze Zeit fragen«, sagte Pascal und blickte auf. »Wie fühlst du dich?«


      Ich bezweifelte, dass er auf Einzelheiten aus meinem Liebesleben erpicht war. »Ganz gut, schätze ich.«


      »Keine Langzeitfolgen von neulich? Kopfschmerzen, Schwindelgefühle?«


      Ich nahm meine Mütze ab und verdrehte sie mit beiden Händen. »Woher wissen Sie das?«


      »Nur so eine Theorie«, erwiderte Pascal. »Nasenbluten?«


      »Ein paar Mal. Warum?«


      »Das habe ich geheilt«, sagte Luc und musterte mich so eindringlich von Kopf bis Fuß, als ob er versuchte, durch meine Haut hindurchzusehen. »Ich habe es in Ordnung gebracht.«


      »Wie lautet Ihre Theorie?«, fragte ich Pascal.


      »Na ja, es ist nur eine Idee, verstehst du? Du bist eine ziemliche Anomalie.«


      Ich hatte gewusst, dass etwas nicht stimmte. Und das wusste Pascal eindeutig auch. Sogar Marguerite hatte einen Verdacht gehabt, aber sie hatte ihn Luc gegenüber nicht erwähnt. Warum nicht?


      »Was stimmt nicht mit ihr?«, fragte Luc heftig. »Du weißt, was es ist, du weißt es doch immer. Hör auf, um den heißen Brei herumzureden!«


      »Als die rohe Magie während der Sturzflut durch dich hindurchgeströmt ist, ist sie in irgendeiner Form eine Verbindung mit dir eingegangen. Jetzt verwendet die Magie deinen Körper wie jede andere Linie und versucht, durch dich zu fließen.« Er schüttelte den Kopf, ob vor Staunen oder vor Mitleid, konnte ich nicht erkennen. »Aber du warst nie dazu bestimmt, Magie zu wirken. Dein Körper kann den Energieanstieg nicht verkraften, also rebelliert er. Das Nasenbluten, die Kopfschmerzen … das sind alles Symptome des Drucks, der sich in dir aufbaut. Wenn ein Bogen auf eine Linie in deiner Nähe zurückgreift, reagiert diese Magie in dir und bricht hervor. Sie verstärkt die Wirkung des Zauberspruchs, aber zugleich auch deine Symptome.«


      »Wie bei der Besiegelung des Bundes«, sagte Luc. »Deswegen ist das so heftig verlaufen – ihr habt die Magie verstärkt.«


      »Ja. Ich habe keine Diagnosegeräte, aber ich glaube, dass eines eurer Flachen-Röntgenverfahren nach jeder Begegnung ein gehöriges Maß innerer Verletzungen zeigen würde.«


      Die Erinnerung an Kowalski, gefangen in einer Explosion roher Magie, stürzte wieder auf mich ein, und die Knie drohten unter mir nachzugeben.


      Luc zog mich nahe an sich heran und schob meinen Kopf unter sein Kinn. »Bring das in Ordnung«, befahl er. »Bring sie in Ordnung.«


      »Um das zu tun, sind wir ja hier.« Pascal schob seine Brille hoch. »Ich möchte, dass du heute Nacht mit einer Linie Kontakt aufnimmst. Nur mit einer kleineren – es ist nichts zu Machtvolles. Ich werde sie öffnen, und du kannst sozusagen die Zehen ins Wasser tauchen. Sobald du dich dann wohlfühlst, versuchst du, die Magie durch dich strömen zu lassen wie bei der Sturzflut.«


      Ich freute mich nicht darauf, die Sturzflut noch einmal zu erleben, aber Constances Gesicht, das Veritys so sehr ähnelte, stand weiter vor meinem inneren Auge. »Ich bin mir nicht sicher, ob das in Anbetracht dessen, was mir bei der Bundeszeremonie zugestoßen ist, so eine gute Idee ist.«


      »Es ist eine ganz kleine Linie. Eine der schwächsten in der Umgebung. Ich werde alles ständig überwachen. Wenn es ein Problem gibt, schließe ich die Linie.«


      »Welche Rolle spiele ich?«, fragte Luc, dessen Arme mich noch immer umschlossen.


      »Du musst sie unterstützen. Die Prophezeiung deiner Mutter erwähnt die Vier-In-Einem. Das seid ihr beiden. Sie kann es nicht allein tun. Selbst wenn sie es könnte, würde die Magie ohne deinen Beitrag fürchterlich unausgeglichen sein.«


      Ich war nicht begeistert von der Vorstellung, Luc für irgendetwas zu benötigen, schon gar nicht nach unserem Schlagabtausch auf dem Weg hierher. Über Pascals Experimente nachzudenken fiel mir leichter. »Das klingt gefährlich.«


      »Das ist es auch«, sagte Pascal und schlug das Buch mit einem dumpfen Knall zu. Er wirkte plötzlich weitaus mehr wie ein Patriarch als ein verrückter Wissenschaftler. »Du hast dem Bund zugestimmt, und um die Bedingungen zu erfüllen, wirst du tun, was auch immer notwendig ist, um die Magie auszubessern. Dies hier ist ein notwendiger Schritt.«


      »Mein Leben zu riskieren ist ein notwendiger Schritt?«, fragte ich, während Lucs Finger sich um meine Arme schlossen.


      »Ich muss sehen, was geschieht, wenn du direkt mit der Magie in Berührung kommst, damit ich mir die passende Vorgehensweise einfallen lassen kann, um sie auszubessern. Die Alternative besteht darin, dich in die Quelle der Magie zu schicken und dich einfach irgendwie hindurchstolpern zu lassen.«


      Luc murmelte in mein Haar: »Es ist vielleicht das Beste, mit etwas Kleinem anzufangen, hm?«


      »Das Beste« stand hier gar nicht zur Debatte. Alle Optionen, die ich hatte, waren beschissen. Das hatte ich schon gewusst, als ich dem Bund zugestimmt hatte, aber in einer eisigen Novembernacht am achten Loch zu stehen, machte dieses Wissen weitaus realer und auch weitaus erschreckender.


      Ich drückte Luc die Hand und zog Kraft aus der Tatsache, dass er nicht zulassen würde, dass mir etwas Schlimmes zustieß. Er erwiderte meinen Händedruck, und ich nickte Pascal zu.


      »Fangen wir an«, sagte Pascal.


      Um uns herum standen die Bäume wie dunkle, stumme Wächter. Das Gras unter unseren Füßen war dicht und federnd und wirkte im Mondlicht fast schwarz. Pascal wartete ab, bis ein vorüberkommender Güterzug davongerumpelt war. Als das Geräusch verklang, stimmte er einen Sprechgesang an und machte die Linie sichtbar. Ihre Oberfläche schillerte wie Quecksilber, ein schmaler Faden, der im Gleichtakt mit meinem Herzschlag zu pulsieren schien. Die Linien, mit denen ich es bei der Sturzflut zu tun gehabt hatte, waren dicke Taue gewesen, die unter meiner Berührung Wellen geschlagen hatten und weit schwieriger zu beherrschen gewesen waren. Ich verdrängte meine Nervosität, schloss eine Hand um die Linie und gestattete ihrer Energie, in mich hineinzuströmen.


      Die erste Berührung war rauschhaft, erschütternd, aber zugleich fast beglückend. Ich spürte eine kühle Erdlinie von solider Konsistenz unter meinen Fingern. Ich öffnete mich behutsam ein wenig mehr, und die Kraft glitt reibungslos durch meine Adern.


      »Die Linie ist gesund. Daran ist nichts verkehrt«, sagte ich. Ich hatte erwartet, irgendeine Form von Gebrochenheit zu spüren. Während der Sturzflut waren die Linien unter meinen Fingern verwittert und hatten im Wegbröckeln rohe Magie freigesetzt. Aber diese Linie war gut gefüllt und üppig, fest in ihrem Element verwurzelt.


      »Gut«, sagte Pascal. »Versuch, die Kapazität zu steigern.«


      Ich benötigte seine Anweisung nicht – die Magie überschlug sich bereits und zerrte an der glühfadengleichen Linie. Ich griff auf Lucs Kraft zurück, um sie zu stärken. Die tonähnliche Oberfläche gab unter meiner Berührung nach, und ich versuchte, sie umzuformen, und arbeitete so schnell ich konnte. Nicht schnell genug.


      Die Magie löste die Linie Stück für Stück auf, wie die Flut an den Fundamenten einer Sandburg leckt, die langsam bröckelt und zusammenbricht, bevor sie ganz weggespült wird. Sie entglitt in winzigen, unheilvollen Schritten meiner Kontrolle. Neben mir zitterten Lucs Muskeln, als er seine Kraft in unsere Verbindung einspeiste.


      Das hier war nicht richtig. Sie hatten mich vorgewarnt, dass die Magie mittlerweile stärker war, aber jetzt war sie mehr als kraftvoll – sie war hungrig, alles verschlingend. Ich konnte ihre Kraft in meinen Knochen auf uns zurasen spüren und versuchte, sie abzuwehren.


      »Klemm die Linie ab!«, rief Luc Pascal zu, der mich genau musterte und etwas vor sich hinmurmelte. Er nickte und machte ein paar abgehackte Bewegungen. Einen Moment lang herrschten nur Schweigen und Erleichterung. Mein Atem ging weniger schwer, meine Schultern entspannten sich, und Lucs Hand fand meine.


      Und dann wallte die Magie auf und zahlte Pascal seinen Versuch heim, sie aufzuhalten. Sie war wie eine Lawine, eine Kraft, die besitzergreifend und gierig um uns herum brodelte. Ich spürte, wie ich in die Luft gerissen wurde, und konnte nur noch denken, dass ich jetzt bestimmt aussah wie Kowalski, als er gestorben war.


      Dann verschwand die Magie so plötzlich, wie sie gekommen war, und schleuderte mich zu Boden wie eine Puppe. Etwas in meinem Bein zerbrach.


      »Mouse!« Luc fiel neben mir auf die Knie. »Sieh nicht hin«, befahl er.


      »In Ordnung.« Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen und wimmerte, weil es so wehtat.


      »Hör auf, Luc.« Pascals Stimme war heiser.


      »Sie verliert Blut. Ich muss …«


      »Du musst sie beschützen.«


      Luc schwieg. Mit geschlossenen Augen konnte ich die Bäume im Wind ächzen hören, das Rascheln des Laubs, das Rattern eines näher kommenden Zugs. Ich spürte Lucs Atem an der Wange, hörte seine leisen, drängenden Worte: »Ich muss dich ins Dazwischen bringen. Sofort.«


      Ich ließ die Hände sinken. »Nein!«


      »Düsterlinge sind im Anmarsch. Mindestens drei. Vielleicht noch mehr.«


      »Luc, ich glaube nicht, dass ich ins Dazwischen gehen kann.« Nicht, dass ich als Zielscheibe für die Düsterlinge hätte hierbleiben wollen. Schwarze Pünktchen kreisten in meinem Gesichtsfeld, und das flache Keuchen, das ich hörte, stammte von mir. Innere Verletzungen, hatte Pascal gesagt. Nach den stechenden Schmerzen zu urteilen, die von meinem Bauch ausstrahlten, war ein gebrochenes Bein noch der geringste Schaden, den ich genommen hatte.


      Pascal stand an meiner anderen Seite. »In diesem Zustand kannst du sie nicht mitnehmen. Das würde sie umbringen.«


      Drei Gestalten lösten sich aus dem Waldstück am Rande des Golfplatzes. Selbst aus dieser Entfernung war zu erkennen, dass sie groß waren und zerfetzte schwarze Lumpen trugen, die im kalten Wind flatterten. Die Luft war von Verwesungsgestank geschwängert, und mir strömte Galle in den Mund.


      »Heile mich«, sagte ich. »Dann gehen wir ins Dazwischen, und sie werden uns nicht folgen.«


      Luc und Pascal tauschten Blicke. Dann wirbelte Luc herum und riss sein Schwert, dessen Klinge von innen leuchtete, aus der Luft hervor. Er streifte seine Jacke ab und drückte das Leder fest auf meine Beinwunde. Ich schrie mit zusammengebissenen Zähnen auf, und er zuckte zurück. »Drück fest darauf. Ich komme zurück, sobald ich kann.«


      »Luc!«, schrie ich. Einen Augenblick später wuchs ein glühendes rotes Gitterwerk um mich herum empor: Schutzschilde, dazu geschaffen, die Düsterlinge daran zu hindern, jemanden dahinter zu erreichen.


      Luc stand außerhalb der Schutzschilde.


      Er und Pascal warteten geduckt ab, während die Düsterlinge schnellen Schritts auf sie zukamen. Das Geräusch, das ich für einen Güterzug gehalten hatte, war ihr Knurren und Gebrüll. Blutrünstigkeit, dachte ich benommen. Ich verlor Blut, und das konnten sie riechen. Ich fragte mich, ob ich aufgrund des kalten Bodens oder wegen des Schocks so heftig zitterte.


      Jenseits der Schutzschilde kämpften Luc und Pascal gegen die Düsterlinge. Ich hätte ja gedacht, dass Pascal sich als lausiger Kämpfer erweisen würde, aber er schien sich gegen eine der Kreaturen behaupten zu können. Er war nicht elegant, aber mithilfe der Zaubersprüche, die er in einem Sprechgesang wirkte, war er in der Lage, das Wesen in Schach zu halten. Dann und wann gelang es ihm sogar, mit dem wuchtigen Hammer einen Treffer zu landen.


      Luc bewegte sich so schön, dass ich beinahe hätte vergessen können, wie tödlich er war – er schlug zu, parierte und sprang im letztmöglichen Moment außer Reichweite der gekrümmten Klauen. Eine traf ihn ins Bein, und er fiel zu Boden. Die Schutzschilde verblassten, und die beiden Düsterlinge stürzten sich auf mich.


      Ich schrie erneut, und Luc sprang auf und rief dabei etwas. Sofort blitzten die roten Linien auf wie Leuchtsignale im Straßenverkehr – im selben Moment, als die Monster hindurchgriffen. Funken stoben. Rauch und beißender Gestank erfüllten die Luft. Der erste Düsterling heulte auf und stolperte davon, wobei er einen Teil seines Arms zurückließ.


      Während Luc damit fortfuhr, den Zauber zu wirken, nutzte er seinen Vorteil aus, köpfte die Kreatur, versenkte seine Klinge dann tief in ihrem Brustkorb und setzte den Leichnam mit einem einzigen Wort in Brand. Bei dem Geruch wurde mir übel.


      Ich hätte in der Lage sein sollen, die Schutzschilde über mir zu sehen, aber die schwarzen Punkte in meinem Gesichtsfeld weiteten sich aus. Auf einer Seite des Golfplatzes bewegte sich irgendetwas. Ich kniff die Augen zusammen. Noch mehr Düsterlinge? Ein Passant? Ächzend beugte ich mich vor. Zu klein für einen Düsterling, und die Füße sahen wie die eines Menschen aus. Die schwarzen Punkte gewannen die Oberhand.


      Ich hatte den Eindruck, Hände auf Knien zu erspähen, als ob jemand sich bückte, um mich anzustarren, und sah dann einen Lichtblitz. Meine Augenlider waren zu schwer, als dass ich sie wieder hätte öffnen können, meine Hände zu schwach, um Lucs Jacke zu halten, und das empörte Geheul eines weiteren Düsterlings, das schlagartig zum Verstummen gebracht wurde, kam aus weiter, weiter Ferne …


      Und dann lag Lucs Handfläche heiß auf meinem Bauch, während seine andere Hand über meinem Bein schwebte. Seine Worte schienen meine Haut zu durchdringen, und die Taubheit, die von meinem Bein Besitz ergriffen hatte, wurde zu einem schmerzhaften Prickeln, als das Blut wieder normal zu fließen begann und der Knochen zusammenwuchs. Ein Gefühl des Dehnens und Ziehens überlief meine Haut, und dann lösten sich Lucs Hände.


      »Die Düsterlinge?«, flüsterte ich.


      »Weg. Wir sind in Sicherheit.« Er ließ sich neben mir auf den Boden fallen.


      »Was ist mit dem Mann? Haben sie den erwischt?«


      »Welchen Mann?«


      »Jemand anders war hier. Ich habe ihn gesehen.« Vielleicht war Colin mir doch noch gefolgt.


      »Psst.« Er streckte die Hand aus und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Niemand sonst ist hier. Du hast unter Schock gestanden. Wahrscheinlich hast du halluziniert.«


      Ich setzte mich auf und nahm mein Bein in Augenschein. Ich hatte mir meine Verletzungen nicht eingebildet. Die Hose aus grauem Trikotstoff war am Oberschenkel aufgerissen und blutgetränkt. Aber darunter war meine Haut unversehrt. Ich sank zurück auf den kalten, feuchten Boden, zu schwach, um aufzustehen.


      »Siehst du? Alles wieder gut.«


      »Danke«, sagte ich.


      »Bist du sicher, dass das klug war?«, fragte Pascal an Luc gewandt.


      »Wäre dir etwas Besseres eingefallen?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. Ich drehte mich um, betrachtete Lucs Gesicht und war wie vom Donner gerührt zu entdecken, dass seine Haut, die sonst die Farbe von geschmolzenem Karamell hatte, von einem Grauschleier überzogen war.


      »Du bist verletzt.« Ich setzte mich auf. Angst wand sich in mir wie eine Schlange. »Waren das die Düsterlinge?«


      »Sie haben mich ja kaum berührt. Ich muss mich nur ausruhen«, erklärte er.


      Seine Stirn fühlte sich klamm an, und ich musterte Pascal unheilverkündend. »Liegt es an den Linien? Sie haben nicht gesagt, dass die Magie auch ihn verletzen würde. Das hätten Sie mir wirklich sagen sollen.«


      »Es war nicht die Linie«, erwiderte Pascal. »Es war …«


      »Das reicht«, sagte Luc. Obwohl seine Stimme schwach war, lag ein unverkennbarer Befehlston darin.


      Pascal sah ihn tadelnd über seine Brille hinweg an. »Vergiss nicht, mit wem du sprichst, mein Junge. Du hast noch nicht Dominics Nachfolge angetreten.«


      »Mouse, lass die Sache ruhen.« Er mühte sich ab, sich aufzusetzen. Ich legte einen Arm über seine Brust und zog ihn zu mir herunter.


      »Den Teufel werde ich tun.« Ich kannte diesen Ton. Es war Lucs Ich-verschweige-dir-etwas-Wichtiges-Ton. »Einer von euch beiden sollte endlich den Mund aufmachen!«


      »Es ist nichts«, sagte Luc. »Höchstens eine Kleinigkeit.«


      »Gut. Dann dauert es ja sicher nicht lange, sie mir zu erklären.«


      »Früher war leichter mit dir auszukommen«, sagte er. »Diese neue Seite an dir ist etwas besorgniserregend.«


      Ich verschränkte die Arme und starrte ihn an.


      »Gut.« Er blickte schmollend drein wie ein kleiner Junge, der gezwungen ist, ein Geheimnis zu verraten. »Es liegt an der Übertragung – daran, dass ich dich geheilt habe.«


      »Übertragung?«


      »Bögen können die Magie nicht nutzen, um Dinge zu erschaffen, nur, um sie zu verändern. Wenn du also verletzt wirst, wandle ich die physische Verletzung in eine magische um und überführe sie dann in mich.«


      Ich strich mit zitternder Hand über meinen Oberschenkel und spürte die Muskelstränge über den Knochen. Ohne nachzudenken, griff ich nach Lucs Bein, und er verzog das Gesicht. Er hatte sich noch nicht ganz erholt. »Also ist dein Bein jetzt gebrochen?«


      »Nein. Es tut weh, als ob es gebrochen wäre, aber der Schaden ist magisch, nicht physisch, und vergeht bald wieder. Es ist nur schwer, in der Zwischenzeit irgendeinen Zauber zu wirken.«


      »Du hast dir also die ganze Zeit über selbst Schaden zugefügt, wenn du mich geheilt hast?«


      »Erst seit eurer Bindung«, mischte sich Pascal ins Gespräch ein. »Wenn ein Bogen jemanden heilt, geht ein Großteil der übertragenen Energie beim Übergang vom Patienten auf den Heiler verloren. Aber bei aneinander gebundenen Paaren macht ihre Verbindung den Prozess wirkungsvoller und überträgt einen größeren Teil der Verletzung auf den Heiler.«


      Wie oft hatte Luc mich schon geheilt? Zu häufig, um noch mitzuzählen, und jedes Mal hatte er meinen Schmerz auf sich genommen. Aber er hatte das nie ausgenutzt, um Druck auf mich auszuüben oder mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Jetzt wurde mir vor Schuldgefühlen flau im Magen, und damit ging ein Wutausbruch einher. »Du hast mich belogen! Ich habe gefragt, was Niobe gemeint hat, und du hast mir geradewegs ins Gesicht gelogen.«


      »Du hast mich belogen«, konterte er ohne jede Reue. »Hast mir erzählt, du wärst geheilt.«


      »Jetzt weißt du, wie sich das anfühlt. Und da fragst du dich, warum ich dir nicht vertrauen kann? Keine Heilungen mehr.« Der Preis war zu hoch, die Verantwortung zu groß. Mein Zorn verflog und ließ etwas … Wärmeres zurück. Vorsichtig drückte ich ihm die Handfläche auf die Brust und sah ihm in die Augen. »Versprich es mir.«


      »Das kann ich nicht. Was, wenn du wieder einmal verletzt bist? Sollte ich tatenlos zusehen, wie dein Gehirn zu Rührei wird? Wenn ich nicht eingreife, hältst du nicht lange genug durch, um diese Aufgabe zu erfüllen.«


      Lästig, aber wahr. »Nicht, solange es nicht notwendig ist«, sagte ich schließlich. »Nicht ohne dass du mich fragst.«


      Er blickte finster drein. »Das tue ich immer.«


      »Können wir jetzt, da ihr euren Streit beigelegt habt, bitte über die Strategie reden?«, fragte Pascal. »Ausgehend von dem, was wir heute Nacht erlebt haben, vermute ich, dass zweierlei geschehen könnte, wenn du versuchst, auf die vereinten Linien zuzugreifen – alle vier, wie die Prophezeiung es verlangt. Das erste ist, dass du die Kapazität der bestehenden Linien steigern und neue schaffen könntest, um den Druck zu verteilen, so ähnlich wie damals, als du während der Sturzflut in die Magie hineingegangen bist.«


      »Ist das nicht gefährlich?«, fragte ich.


      »Doch, natürlich. Beim letzten Mal hast du überlebt, weil du keine Magie verwendet hast. Zumindest nicht viel«, sagte er mit einem wissenden Lächeln. »Es ist dir gelungen, ein bisschen zurückzuhalten.«


      »Evangeline.« Luc fluchte.


      Eine blauweiße Linie aus Magie, die von meinen Fingerspitzen direkt in ihr Herz geflogen war. »Das hat all dies hier ausgelöst? Dass ich ein kleines bisschen Magie benutzt habe? Es ist ja nicht so, als ob ich einen Zauber gewirkt hätte – ich habe ihn nur gelenkt.«


      »Du hast eine Verbindung zwischen der Magie und dir selbst geschaffen. Jetzt musst du diese Verbindung nutzen, neue Linien erschaffen und die Magie hindurchlenken.«


      »Was, wenn ich das nicht kann?« Ich hatte heute Nacht versagt, und das bei nur einer Linie. Das verhieß nichts Gutes für die Arbeit mit allen vieren, ganz gleich, was die Prophezeiung vorschrieb.


      »Du hast gesehen, was Constance zugestoßen ist. Diese Art Überlastung würde jedem Bogen auf dem Planeten drohen, und nur die allerstärksten könnten ihr widerstehen.«


      Sämtliche Flache, die sich in der Nähe befanden, würden ebenfalls ums Leben kommen, aber darauf würden Pascal und die anderen Bögen keinen Gedanken verschwenden.


      »Was ist die andere Möglichkeit?«


      Er musterte mich lange, bevor er antwortete: »Du könntest wieder in die Quelle der rohen Magie eindringen. Aber diesmal würdest du dortbleiben.«


      »Wie damals«, murmelte ich und fühlte mich in die Sturzflut zurückversetzt, in das Gefühl von Allwissenheit und Frieden, das ich empfunden hatte, während ich im wirbelnden Nebel der rohen Magie gefangen gewesen war. Zu dem Zeitpunkt hatten mich all das Wissen und die Macht in Versuchung geführt. Ich hatte in Erwägung gezogen dortzubleiben, aber Luc hatte mich zurückgerissen. Pascals Worte hatten die gleiche Wirkung auf mich. »Dauerhaft?«


      »Ja. Du wärst dort gefangen, aber von da an zugleich auch in der Lage, den Strom und die Geschwindigkeit der Magie zu lenken, die Unversehrtheit der Linien sicherzustellen und unsere Welt wieder in den Normalzustand zu überführen.«


      Luc wandte sich mit betrübter Miene ab.


      Ich versuchte mir auszumalen, alles in meinem Leben zurückzulassen – meine Mutter, Lena, Constance. Ich würde nicht nach New York gehen. Ich würde Colin und Luc niemals wiedersehen. Ich würde am Leben sein, aber nicht auf eine Art und Weise, die zählte. Mein Mund fühlte sich an, als wäre er mit Sand gefüllt. »Das kommt nicht infrage.«


      Danach gab es nicht mehr viel zu sagen. Luc und ich gingen langsam nach Hause, da wir uns beide noch nicht völlig erholt hatten. Luc hielt meine Hand fest umklammert.


      »Ich könnte wohl nicht einfach einen Rückzieher machen, nicht wahr?«, fragte ich nach ein paar Blocks.


      »Ich wünschte, du könntest es«, sagte er mit einer Stimme, die so rau war wie der Wind, der an uns vorbeipeitschte. »Aber du hast einen Bund geschlossen. Wenn du ihn brichst, bist du tot.«


      Es hätte mich entsetzen sollen, es so ungeschminkt ausgesprochen zu hören. Ich hatte es die ganze Zeit über gewusst, aber es war so viel einfacher gewesen, das Wissen von mir zu schieben und mich damit zu beschäftigen, nach Antworten zu suchen, statt die Konsequenzen zu bedenken. Aber ich konnte sie nicht länger ignorieren. »Ich muss wieder in die Magie hineingehen und neue Linien erschaffen. Das ist die einzige Chance, die ich habe.«


      »Pascal irrt sich nicht oft«, sagte Luc, und seine Stimme bebte leicht. »Er hatte recht damit, dass die Magie dich krank macht. Passiert das jedes Mal, wenn ich in deiner Nähe Magie wirke?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ins Dazwischen zu gehen ist das Schwierigste. Die anderen Zauber – die, mit denen du den Französischraum repariert hast, oder die, mit denen du uns verhüllst – bemerke ich kaum. Die Magie anderer Leute scheint schlimmer zu sein.«


      »Das hat wahrscheinlich etwas mit der Bindung zu tun«, überlegte er. »Da fühle ich mich gleich ein bisschen besser. Die Vorstellung, dass ich dir wehtue, behagt mir gar nicht.«


      An Luc tat nicht nur die Magie weh.


      Als wir das Haus erreichten, öffnete er die Tür und führte mich hinein, die dunkle Treppe hinauf in mein Zimmer.


      »Ich wäre auch allein wieder hereingekommen.«


      »Das Herumschleichen liegt dir nicht«, sagte er. »Und ich muss zugeben, dass ich mir in Sachen Schlafanzug immer noch Hoffnungen mache.«


      Ich hielt im Abstreifen meiner Fleecejacke inne. »Träum weiter, Schwertjunge.«


      »Das werde ich.« Er rückte näher heran und berührte meinen Kragen.


      Hitze stieg mir in die Wangen, aber ich hielt meinen Tonfall spielerisch und entzog mich ihm. »Dann lass dich von mir nicht aufhalten.«


      Grinsend trat er zurück. »Es ist mir immer ein Vergnügen.«


      Er verschwand im Dazwischen, aber das Nachbild, wie er durch die Flammen schlüpfte, blieb mir erhalten, bis ich einschlief.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Dieses eine Mal hatte ich Colins Nachricht richtig verstanden, denn er tauchte am nächsten Morgen so wie immer vor dem Haus auf.


      »Hast du mit Billy gesprochen?«


      Colin stieß einen Laut aus, der auf halbem Weg zwischen Zustimmung und Gereiztheit lag. »Ein bisschen. Ich werde mich heute mit ihm treffen, während du in der Schule bist.«


      »Sollte ich nicht dabei sein? Ekomow hat die Blumen mir geschickt.«


      »Ich versuche, dich da herauszuhalten. Dich zu dem Treffen mitzunehmen würde dem Zweck zuwiderlaufen.« Er zögerte kurz. »Warum hast du mir nichts von dem ersten Blumenstrauß erzählt?«


      »Ich wusste nicht, dass er etwas mit Billy zu tun hatte. Er war einfach merkwürdig, und wenn dieser Tage Merkwürdiges geschieht, gehe ich davon aus, dass es etwas mit der Magie zu tun hat.« Zum Teil stimmte das. Zum Teil hatte ich aber auch den Mund gehalten, weil Colin sich immer weiter in den Bodyguard-Modus zurückzog, wenn er sich um mich sorgte. Meine Strategie hatte keinen Erfolg gehabt, aber er schien meine Erklärung zu akzeptieren.


      »Da wir gerade von der Magie sprechen … Was ist letzte Nacht passiert?«, fragte er, als wir vor der Schule vorfuhren.


      »Bogenkram. Es ist wirklich nichts, wobei du mir helfen kannst.« Ich hob meine Tasche auf und öffnete die Tür.


      Er hielt mich am Ärmel fest. »Ich würde es dennoch gern wissen.«


      Die Ironie entging mir nicht, aber ich riss mich los. »Etwas Wichtiges in meinem Leben, und ich erzähle dir nichts davon? Das muss ja richtig beschissen sein.«


      Die Schulstunden verliefen ereignislos. Es war das Übliche – Jill McAllister und ihren spitzen Bemerkungen aus dem Weg gehen, verstohlen nachsehen, wie es Constance ging, sichergehen, dass ich mich ausreichend am Unterricht beteiligte, Lenas neugierige Fragen über Colin und Luc abwehren –, aber keine verdächtige Gestalt versuchte, sich mir zu nähern. Nichts Ungewöhnliches, es sei denn, es zählte, dass ich in der Cafeteria die letzte Portion Salat ergatterte. Als ich Schulschluss hatte und nach draußen ging, hatte ich Colins Treffen mit meinem Onkel schon ganz vergessen.


      Aber als ich den Hof überquerte, erinnerte mich Colins Gesichtsausdruck schnell wieder daran.


      Er starrte finster durchs Truckfenster, während ich Lena zuwinkte. Als ich mich dann anschnallte, trommelte er frustriert auf dem Steuerrad herum. Sogar der Klang des startenden Motors wirkte zornig.


      Als ich seine düstere Miene keine Sekunde länger ertragen konnte, warf ich die Hände in die Luft. »Was?«


      »Sag mir, dass du nicht Marco Forelli die Stirn geboten hast.«


      Ich blinzelte. »Wow. Das ist so gar nicht die Reaktion, mit der ich gerechnet habe.«


      »Mit was für einer Reaktion hast du denn gerechnet, als du einfach ins Morgan’s spaziert und frech zu deinem Onkel und seinem Boss gewesen bist? Um dann noch nach Informationen über mich zu stochern? Bitte sag mir, dass du nicht ernsthaft davon ausgegangen bist, dass Billy reden würde. Sag mir, dass du nicht so naiv bist.«


      »Natürlich nicht. Aber niemand sagt jemals, was er wirklich denkt. Ich dachte, wenn ich Billy überrumpeln würde …«


      »Dass er was tun würde? Dir all meine tiefsten, dunklen Geheimnisse offenbaren? Meine Geheimnisse, Mo. Meine. Mein Gott!«


      »Es tut mir leid.«


      »Hör auf, mich zu bedrängen. Wenn ich dir davon erzählen wollte, würde ich es tun.« Er atmete schnaufend aus und umfasste das Steuerrad fester. »Marco Forelli sollte dir größere Sorgen bereiten. Wenn er Interesse an dir hat, dann weil er glaubt, dass du nützlich bist.«


      »Nützlich in welcher Hinsicht?«


      »Das werde ich noch herausfinden«, sagte er. »Hör auf, mit Billy über mich zu reden.«


      »Abgemacht.« Den Rest der Fahrt über herrschte drückendes Schweigen, aber als er vor dem Slice einparkte, fragte ich: »Was ist mit Ekomow?«


      »Wenn er dir etwas hätte antun wollen, hätte er es mittlerweile getan. Wir lassen den Dingen ihren Lauf und warten ab, worauf er es abgesehen hat.«


      »Habt ihr schon eine Vermutung?«


      »Keine, von der ich dir erzählen möchte.«


      »Kein Wunder«, sagte ich und ging hinein.


      »Mo!«, rief meine Mutter erleichtert, als sie mich erspähte. »Endlich!«


      »Mom, ich komme bloß drei Minuten zu spät.« Im Slice schien nicht mehr los zu sein als sonst, aber sie war eindeutig kurz davor, in Panik zu geraten. Ich suchte den Raum nach einem Hinweis auf die Gründe dafür ab.


      Sie klemmte sich das schnurlose Telefon zwischen Schulter und Ohr. »Du musst für mich die Lieferung rüber ins Shady Acres bringen. Der Computer funktioniert nicht richtig, und ich telefoniere schon seit einer Stunde mit jemandem vom technischen Support, und jetzt haben sie mich in die Warteschleife geschickt.«


      »Vielleicht kann ich ihn reparieren.«


      »Es hat etwas mit der Festplatte zu tun und einem Ordner und …« Sie fuchtelte konfus mit den Händen in der Luft herum. Wenn sie gekonnt hätte, hätte meine Mutter für die Buchführung ein Hauptbuch aus Papier benutzt, aber irgendwann war es Billy gelungen, sie ins einundzwanzigste Jahrhundert zu schleifen. »Ich verstehe nichts davon, aber wenn ich nicht hier bin, wenn sie mich wieder durchstellen, muss ich ganz von vorn anfangen. Bitte widersprich nicht, bring einfach schnell die Lieferung hin. Du hast das doch schon oft gemacht.«


      »Ungern.« Man konnte das Shady Acres noch so oft als »betreutes Wohnen« bezeichnen, in Wirklichkeit war es die letzte Haltestelle vor dem Pflegeheim. Es war nicht schattig dort. Es stand nicht auf einem Acker. Und ich hatte nicht die Nerven, ausgerechnet heute so liebenswürdig mit den Bewohnern zu plaudern, wie ich es gewöhnlich tat.


      »Sie sind alt. Du bringst sie auf andere Gedanken.«


      »Sie werden mich zum Bridgespielen zwingen.«


      »Das ist nicht so schlimm. Geh schon«, sagte sie und zeigte auf einen Stapel Kuchen, die bereits in den kleinen Einkaufswagen geladen waren, den wir für Lieferungen benutzten.


      »Gut«, murmelte ich und zog mir die Jacke über.


      Mit dem Wagen im Schlepptau blieb ich am Truck stehen. »Ich muss Kuchen ausliefern. Musst du mitkommen?«


      Colin verzog das Gesicht und griff nach der Tür. »Ich begleite dich bis dorthin, aber mit rein komme ich nicht.«


      Er war immer noch verärgert, das merkte ich daran, dass er nicht anbot, mir den Wagen abzunehmen, und wir sprachen kaum auf dem drei Häuserblocks weiten Weg. Das Shady Acres war ein renovierter Wohnblock, also drückte ich auf den Summer und wartete darauf, hereingelassen zu werden, während Colin sich draußen auf die Bank setzte.


      »Schön, dich zu sehen, Mo!«, sagte Edie, die Rezeptionsdame, hinter ihrem wie immer unaufgeräumten Schreibtisch hervor.


      »Freut mich auch«, sagte ich. »In die Küche, ja?«


      »Genau. Du kannst alles auf die Theke stellen.«


      Ich durchquerte die Eingangshalle und ging an der Bibliothek – einem kleinen Raum mit drei nicht zusammenpassenden Ohrensesseln, einem Gaskamin und einer wirklich eindrucksvollen Sammlung von Reader’s-Digest-Großdruckbüchern – und am Spieleraum vorbei. Zwei Bewohner lieferten sich einen erbitterten Tischtenniswettkampf, eine andere Gruppe spielte Bridge. Ich ging etwas schneller. Der Flur roch nach Schmorbraten und Desinfektionsmittel, und ich bog um die Ecke in die große Betriebsküche.


      Sobald ich dort allein war, begann ich, die Kuchen auf die Theke zu stellen: dreimal Apfel, dreimal Kirsch, dreimal Fleischpastete und zweimal den Tageskuchen.


      »Es freut mich immer so, wenn Schokoladen-Pekannuss-Kuchen auf der Karte steht«, sagte eine Stimme mit leichtem Akzent hinter mir. »Hallo, Mo.«


      Die weiße Pappschachtel fiel mir beinahe aus der Hand, als ich herumwirbelte.


      »Sie sind … der Kerl.«


      »Juri Ekomow. Es freut mich, dich wiederzusehen.«


      »Was machen Sie denn hier?« Ich konnte nicht fassen, dass der russische Gangster, der meinem Onkel solches Kopfzerbrechen bereitete, im örtlichen Altersheim leben sollte. Aber es war unverkennbar der alte Mann aus der Schule. Er trug wieder einen etwas aus der Mode gekommenen Anzug und stützte sich auf den Stock mit Elfenbeingriff, den er auch an dem Tag in St. Brigid bei sich getragen hatte.


      Er schien meine Gedanken zu lesen, denn er lächelte, als ob wir uns heimlich über einen Insiderwitz amüsierten. »Ich mache mich mit deinem Viertel bekannt«, sagte er. »Ich bin erst seit Kurzem hier, aber es ist eine faszinierende Gegend.«


      Er stand zwischen mir und der Tür, aber ich fragte mich, ob ich an ihm vorbeigelangen konnte. Er war kein kleiner Mann, und der Stock könnte ein Problem darstellen. »Sie leben hier?«


      »Nicht ständig. Die Wohnung ist unter einem anderen Namen gemietet – Mr. Eckert. Es ist doch besser, meine Anwesenheit nicht gleich vor deinem Onkel herauszuposaunen, findest du nicht auch? Aber sie ist äußerst praktisch fürs Geschäft, und ich genieße die Backkünste deiner Mutter.«


      Ich wich zurück, als er näher herantrat, aber er nahm mir nur die Kuchenschachtel aus der Hand und stellte sie auf die Theke.


      »Es wäre ein Verbrechen, den fallen zu lassen«, sagte er. »Haben dir die Blumen gefallen?«


      Ich zitterte. »Sie haben uns beobachtet. Mich beobachtet.«


      Er neigte den Kopf. »Du bist ein Mädchen, das man im Blick behalten muss. Ich hatte zwar schon gehört, dass Billy Grady eine Nichte hat, aber bis zu diesem Herbst hat dein Onkel sich sehr bemüht, dich und deine Mutter aus seinen geschäftlichen Angelegenheiten herauszuhalten. Er hätte bei seiner Entscheidung bleiben sollen.«


      »Ich habe Ihre Männer nicht identifiziert.«


      »Ja. Das ist mir bewusst.«


      »Und ich wusste nicht, dass ihnen danach irgendetwas zustoßen würde. Sie müssen mir glauben.« Ich ging rückwärts, bis die Kante der Theke sich mir in den Rücken grub.


      »Das tue ich. Glaubst du mir, dass wir nichts mit dem Tod deiner Freundin zu tun hatten?«


      »Ja.« Es war wahr.


      Er musterte mich auf die gleiche Weise wie schon in der Schule. »Du musst keine Angst haben. Ich habe dieses Treffen arrangiert, um mich in aller Form vorstellen zu können, das ist alles.«


      Wenn Leute einem sagen, dass man keine Angst vor ihnen haben soll, dann gewöhnlich, weil sie etwas wirklich Erschreckendes getan haben. Ich drehte leicht den Kopf und hielt Ausschau nach dem Messerblock, der ein paar Meter entfernt auf der Theke stand.


      Ekomow streckte den Arm aus und tätschelte mir mit zur Klaue verkrümmten Fingern die Hand. Es gelang mir, nicht zusammenzuzucken. Er war weitaus älter als mein Onkel. Ich wusste nicht, ob ihn das schwächer oder nur noch ausgefuchster machte. Auf jeden Fall rührte ich mich nicht, als er erklärte: »Wir könnten einander helfen. Wie ich dir schon sagte, verdient ein Gefallen eine Gegenleistung.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Wir werden sehen. Heute wollte ich dich nur ungestört treffen. Aber in der Welt deines Onkels wird sich bald einiges ändern. Wenn das geschieht, solltest du wissen, dass es nicht deine einzige Option ist, dich auf seine Seite zu stellen.«


      Ich schluckte. »Das werde ich mir merken.«


      Er klopfte mit befriedigter Miene mit dem Stock auf den Boden. »Tu das.«


      »Darf ich gehen?« Ich griff blind nach dem leeren Einkaufswagen.


      »Gewiss. Wenn ich du wäre, Mo, würde ich dieses Gespräch niemandem gegenüber erwähnen«, fügte er hinzu, als ich zur Tür hinüberging. »Ich fürchte, unsere Freundschaft wäre vorbei, bevor sie so recht begonnen hat, wenn dein Onkel herausfinden würde, dass ich hier zu Gast bin.«


      Ich flüchtete, ließ den Wagen hinter mir herholpern und wurde nicht langsamer, bis ich Colin entdeckte. Ich hätte ihm alles erzählen sollen, aber irgendetwas in mir sträubte sich dagegen. Vielleicht war es Ekomows Warnung davor zu reden oder die Bereitwilligkeit, mit der Billy mich als Köder einsetzte, oder Colins eigenes Beharren darauf, dass ich mich aus der Sache heraushalten sollte. Vielleicht hatte meine Familie ein wenig zu sehr auf mich abgefärbt, und es war mir zur zweiten Natur geworden, Geheimnisse für mich zu behalten.


      »Wie war es?«, fragte er, als ich wieder zu ihm gestoßen war.


      Ich achtete darauf, mich nicht zur Tür umzusehen. »Wie üblich.«


      Er nickte, und ich kehrte ins Slice zurück, ohne ein Wort über Juri Ekomows neuen Wohnsitz zu verlieren.


      Meine Mutter war immer noch am Telefon. »Sie schicken mir also eine neue? Werde ich meine Dateien retten können?« Das klang nicht vielversprechend, und in der Tat machte sie gleich darauf ein langes Gesicht. »Ja, ich mache regelmäßig ein Backup. Ist es wirklich so einfach?«


      Ich huschte nach hinten, hängte meine Jacke auf, zog eine Schürze über und versuchte mich zu beruhigen, bevor ich wieder meiner Mutter gegenübertrat. Als ich an die Kasse zurückkehrte, hatte sie schon aufgelegt und schob mit erschöpftem Gesicht Speisekarten zurecht.


      »Schlechte Nachrichten?«


      »Sie haben gesagt, die Festplatte sei ruiniert. Sie schicken über Nacht eine neue, aber ich werde sie selbst installieren müssen.«


      »Wenigstens brauchst du nicht gleich einen neuen Computer.«


      »Das kommt aufs Gleiche heraus. Ich würde eher eine Operation am offenen Herzen durchführen, als einen Blick in diese Maschine zu riskieren.«


      Ich lächelte wider Willen und setzte eine frische Kanne Kaffee auf. »Ich kann das erledigen. Es ist nicht so schwer.«


      »Wirklich? Oh, Mo, dich schickt der Himmel!« Nun, da das Problem gelöst war, machte sie sich daran, einem Gast die Rechnung auszustellen. »Wie war es im Shady Acres?«


      Mir rutschte die Hand ab, und ich verschüttete gemahlenen Kaffee auf der ganzen Theke. Seufzend griff ich nach einem Schwamm und begann sauberzumachen. »Wie immer.«


      »Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass es gar nicht so schlimm sein würde.«


      Ich antwortete nicht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Am nächsten Tag reichte eine der Bürohilfskräfte eine Nachricht für mich herein, als die zweite Stunde halb vorbei war. Es war derart dickes, schönes Strukturpapier, dass ich auf den ersten Blick sah, dass es von Niobe stammen musste. Irgendjemand musste ihr erst noch erklären, dass Beratungslehrerinnen nicht genug verdienten, um teure Briefbögen an ihre Schülerinnen zu verschwenden. Ein Notizblock, der oben mit Von Niobes Schreibtisch bedruckt war, würde weniger auffallen.


      Allerdings war ihr wohl gar nicht daran gelegen, nicht aufzufallen.


      In kühnen, marineblauen Schriftzügen verkündete die Nachricht: Pascal wird sich heute Abend mit dir und Luc treffen. Sieben Uhr.


      Nett, wie sie mich darüber informierte, statt zu fragen.


      Lena stieß mich an. »Na, bist du aufgeregt?«


      »Nicht besonders.« Pascal würde entweder weitere Experimente durchführen oder neue Hiobsbotschaften überbringen. Keines von beidem reizte mich sonderlich.


      Sie verzog mitleidig das Gesicht. »Bist du sicher, dass sie dich nicht reinlassen werden? Es kommt mir dumm vor, dich hinzubestellen und dich dann die ganze Zeit in der Eingangshalle versauern zu lassen.«


      »In der Eingangshalle?« Lena redete vom Sadie-Hawkins-Ball, der mir vollkommen entfallen war. Ich runzelte die Stirn. Wie sollte ich auf dem Ball arbeiten und mich gleichzeitig mit Pascal treffen? Selbst wenn ich durchs Dazwischen reiste, konnte ich nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. »Was würde Schwester Donna deiner Meinung nach tun, wenn ich gehen würde, sobald der Ball begonnen hat?«


      Lena starrte mich mit offenem Mund an. »Du bist wirklich verrückt«, sagte sie schließlich. »Sieh mal, ich weiß, dass dein Jahr bisher unglaublich beschissen war. Aber nicht zum Ball zu kommen? Das wäre akademischer Selbstmord.«


      Ich seufzte. »Ich weiß. Ich muss aber woanders sein.«


      »Ich dachte, wir hätten Pläne«, sagte sie leise.


      »Die haben wir auch. Absolut. Dieses Treffen findet während des Balls statt, nicht danach.« Ich würde Luc erklären, dass ich nur ein bis zwei Stunden Zeit hatte.


      »Es ist mir egal, wie gutaussehend der Typ aus dem Sommer ist oder wie verliebt du in Colin bist. Schwester Donna wird dich aus der NHS werfen und dich beurlauben. Dein Leben wird nie wieder so sein wie vorher.« Sie musste nicht erfahren, dass es das ohnehin schon nicht mehr war. »Und seit wann bist du überhaupt so bescheuert? Ich hätte nicht gedacht, dass du eines von den Mädchen bist.« Sie warf sich verächtlich den Pferdeschwanz über die Schulter. »Vielleicht sollten wir es einfach vergessen.«


      Ich schüttelte schnell den Kopf, da ich sie nicht noch mehr kränken wollte, als ich es ohnehin schon getan hatte. »Unter keinen Umständen. Ich würde mich viel lieber mit dir treffen, als zu der anderen Sache zu gehen. Ich kann sie verschieben.« Das hoffte ich zumindest.


      Lena lehnte sich mit immer noch funkelnden Augen zurück. »Lass dich von mir nicht aufhalten, wenn du etwas Besseres vorhast.«


      Ich konnte mich nicht erinnern, wie lange es her war, dass ich, abgesehen von Verity, eine echte Freundin gehabt hatte. Ich vermisste es, jemanden zu haben, mit dem ich reden konnte. Sogar Colin gegenüber blieb immer etwas unausgesprochen, da unsere Gefühle unmittelbar unter der Oberfläche unserer Gespräche brodelten. »Nichts ist besser, als mich mit dir zu treffen.« Es klingelte, und ich hievte meine Bücher hoch. »Ich muss schnell nach unten ins Büro. Können wir nachher noch einmal darüber reden und uns auf einen genauen Termin und alles einigen?«


      »Klar.« Sie sah nicht aus, als ob sie mir glaubte, und ich konnte es ihr nicht verdenken.


      Ich ging zum Beratungslehrerbüro, und die Sekretärin winkte mich durch in Niobes winziges Zimmer. Sie hatte es umdekoriert und alle Spuren der armen Miss Turner entfernt. Die Motivationsposter mit den Tierbabys waren verschwunden und durch eine Reihe düsterer Schwarzweißlandschaften ersetzt worden. Statt des elektrischen Wasserkochers und des überfüllten Bücherregals, das ich das ganze Semester lang angestarrt hatte, stand ein japanisches Teeservice auf einem niedrigen Tisch, an den einladend zwei Stühle gerückt waren, als ob dort Gespräche stattfinden sollten.


      »Keine Schülerinnen? Solltest du nicht den Leuten helfen, mit ihrem Leben zurechtzukommen?«


      »Ungeachtet des Schilds an der Tür bin ich keine Beratungslehrerin. Ich versuche, niemanden zu wiederholten Besuchen zu ermuntern.« Sie ließ sich auf einen der Stühle fallen und kreuzte die Knöchel.


      »Nett. Hör zu, du musst für mich eine Nachricht an Pascal überbringen.«


      »Ich bin auch keine Dienstbotin.«


      »Es ist wichtig. Ich kann mich heute Abend nicht mit ihm treffen.«


      »Wie bitte?«, fragte sie, als hätte sie mich nicht richtig verstanden. »Du willst ein Treffen mit einem Quartoren absagen? Was um alles in der Welt könnte denn wichtiger sein?«


      Ich biss die Zähne zusammen. »Der Ball.«


      Sie lachte, halb amüsiert, halb entsetzt. »Ein Highschool-Ball?«


      »Ich weiß, dass es sich dumm anhört.«


      »Es ist dumm. Unfassbar dumm.« Sie beugte sich vor und goss sich eine Tasse Tee ein.


      »In deinen Augen vielleicht. Aber es gibt exakt eine Person an dieser Schule, die bereit ist, sich mit mir zu verabreden. Wenn ich sie heute Abend sitzen lasse, sinkt diese Zahl auf null, gar nicht davon zu reden, dass Schwester Donna meine Bewährung widerrufen wird, wenn ich nicht auf diesem Ball arbeite, und dann werde ich niemals an der NYU zugelassen.«


      »Und du glaubst wirklich, dass deine unbedeutenden Flachenprobleme angesichts der Gefahr, in der meine Welt schwebt, eine Rolle spielen?«


      »Für mich spielen sie eine Rolle. Und da ihr auf mich angewiesen seid, um eure Welt zu retten, wäre es vielleicht eine gute Idee, meine davor zu bewahren zu implodieren.«


      Sie machte eine Handbewegung. »Na gut. Zumindest bin ich mir sicher, dass seine Reaktion auf die Nachricht für Unterhaltung sorgen wird. Ist das alles?«


      »Wie geht es Constance?«, fragte ich und setzte mich, um die Gelegenheit beim Schopfe zu packen, mich zu vergewissern, ob die Quartoren ihren Teil des Handels auch einhielten. »Macht sie Fortschritte?«


      »Durchaus. Sie wird, wie ich annehme, irgendwann über beträchtliche Kräfte verfügen.« Sie nippte an ihrem Tee, bevor sie fortfuhr: »Sie ist sehr gefühlsbetont. Das macht ihre Beherrschung der Linien unberechenbar.«


      »Du kannst sie Beherrschung lehren.«


      »Bis zu einem gewissen Grad. Ich kann ihr Techniken beibringen, um ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten, aber sie ist allein, verängstigt und sehr verwirrt.«


      »Sie ist nicht allein. Sie hat mich.«


      »Das ist ein schwächerer Trost, als du anzunehmen scheinst.«


      »Luc sagt, sie hätte schon erste Freunde gefunden.«


      »Ich glaube ja. Andere Schüler aus ihren Übungsstunden. Sie stammen aus alteingesessenen, angesehenen Familien. Das sollte ihr den Weg ebnen.« Sie schüttelte den Kopf. »Da ist noch etwas. Mir ist zugetragen worden, dass die Seraphim vorhaben, demnächst öffentlich gegen die Quartoren Stimmung zu machen. Und sie wollen dich benutzen, um das zu tun.«


      Meine Kopfhaut kribbelte vor Unbehagen. Ich fragte nicht, wo sie das gehört hatte. Niobe wusste über vieles Bescheid. Sie hatte Verbindungen zu Kreisen der Bogengesellschaft, in die selbst Luc nicht vordringen konnte, und er hatte sich in der Vergangenheit auf ihre Informationen verlassen. »Wie?«


      »Das weiß ich nicht. Vergiss nicht, dass die Bögen zwar in deiner Schuld stehen, weil du die Sturzflut aufgehalten hast, dir aber zugleich misstrauen, da du über solch großen Einfluss verfügst – als Flache, die sich mit ihnen auskennt und an jemanden in Lucs Stellung gebunden ist. Es würde nicht viel brauchen, um Dankbarkeit in Unmut umschlagen zu lassen, und darauf zählen die Seraphim.«


      »Warum erzählst du mir das? Du magst mich doch noch nicht einmal.«


      Sie schien über die Frage nachzusinnen, und die Windspiele regten sich einen Moment lang, bevor sie wieder schwiegen. »Nein, nicht besonders. Aber Luc mag dich, und ich habe … eine gewisse Schwäche für ihn. Das ist sentimental, aber da hast du’s.« Sie reichte mir einen Flurpass. »Ich leite deine Nachricht an Pascal weiter. Du solltest jetzt in den Unterricht zurückgehen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Jenny Kowalskis E-Mail kam in der Journalismusstunde an. Ich saß an meinem Computer, ließ den Cursor über der Betreffzeile schweben und dachte über Gerüchte nach, darüber, wie die Geschichte, die man hörte, so gut wie nie diejenige war, die sich wirklich zugetragen hatte, sogar, wenn sie in der Zeitung stand. Ich dachte daran, wie lange die Gerichtsverhandlung meines Vaters zurücklag und wie die Wahrheit sich im Laufe der Jahre aufgelöst hatte und wie ein Echo verklungen war, so dass nur noch wenige Einzelheiten greifbar waren. Ich hatte Nachforschungen angestellt, aber sogar die damaligen Zeitungsberichte wirkten parteiisch und unvollständig, als ob ihre Verfasser mehr wussten, als sie schreiben durften. Jenny wusste etwas, und sie hatte keine Angst, es auszusprechen.


      Sie kannte auch Colin.


      Ich öffnete die E-Mail.


      Mo,


      lass es mich wissen, wenn du reden möchtest.


      J.


      Ich überflog den ersten Anhang, die inoffizielle Verhandlungsmitschrift aus dem Prozess meines Vaters. Ich hatte im Laufe der Jahre versucht, eine Kopie der offiziellen Version zu bekommen, aber sie war Verschlusssache. Diese Datei enthielt die Wahrheit, unverfälscht von dem, was die verschiedensten Leute erreichen wollten. Ohne zu zögern, druckte ich sie aus und hörte, wie der alte Laserdrucker auf der anderen Seite des Raums keuchend zum Leben erwachte.


      Colins Akte war viel kürzer und stellte mich vor größere Schwierigkeiten. Wenn ich sie mir ansah, würde ich damit mehr oder minder bestätigen, dass er mir nicht vertrauen konnte. Aber ich hatte keine andere Wahl. Mein Onkel hatte behauptet, dass es Colin freistünde zu gehen, aber er hatte das mit der Zuversicht eines Mannes gesagt, der wusste, dass es nie geschehen würde. Wenn ich Colin helfen wollte freizukommen, musste ich wissen, was Billy gegen ihn in der Hand hatte.


      Ich klickte auf »Drucken« und ging dann durch den Klassenraum, um den Ausdruck zu holen.


      »Recherche?«, fragte Lena, als ich einen Armvoll Papier aufsammelte.


      »In gewisser Weise.« Ich drückte mir den Papierstapel so an die Brust, dass sie nicht lesen konnte, worum es sich handelte.


      »Um wie viel Uhr soll ich dich heute Abend abholen? Ist es dir gegen sieben recht?«


      »Klar.« Es war ja nicht so, dass ich mir Gedanken um meine Haare und mein Make-up machen musste. Normalerweise fiel die Aufgabe, den Empfangstresen zu bemannen, irgendeiner Zehntklässlerin zu, die verzweifelt hoffte, in die NHS aufgenommen zu werden. Dieses Jahr würde ich es sein, in dem ebenso verzweifelten Versuch, nicht hinausgeworfen zu werden. Als ich auf ein unvergessliches letztes Schuljahr gehofft hatte, hatte ich mir darunter eigentlich etwas anderes vorgestellt.


      »Vielleicht könntest du dich mit hineinschleichen, wenn erst alle angekommen sind«, sagte Lena mit offensichtlichem Mitgefühl.


      Ich zuckte die Achseln. Ohne Colin hatte der Ball ohnehin keinen Reiz für mich. »Wozu?«


      Sie schüttelte verblüfft den Kopf. »Um zu sehen und gesehen zu werden? Aus erster Hand mitzubekommen, worüber am Montag alle reden werden? Langsam mache ich mir Sorgen um dich.«


      Ich winkte ab. »Um sieben also, ja?«


      Sie grinste, und zwei Grübchen bildeten sich. »Ich kann es kaum erwarten!«


      Es klingelte. Ich packte meine Schultasche und schob die Ausdrucke sorgfältig hinein. Colins Akte war solch ein harmloser kleiner Packen Papier … Ich konnte nicht fassen, dass seine Vergangenheit, die er doch bei jeder Gelegenheit vor mir verheimlichte, auf so wenigen Seiten zusammengefasst sein sollte. Sicher wäre die Akte so dick wie ein Telefonbuch gewesen, wenn alles so schlimm gewesen wäre, wie er immer andeutete.


      Als ich nach draußen kam, peitschte der Wind auf mich ein und raubte mir den Atem. Colin lehnte am Truck. Sein einziges Zugeständnis an die Kälte war eine dunkelgraue Strickmütze, die zu seinen Augen passte. Ich versuchte, nicht schuldbewusst dreinzublicken, als ich den Bürgersteig überquerte.


      »Deine Tasche sieht schwer aus.« Er streckte die Hand aus, um sie mir abzunehmen, aber ich umklammerte den Tragegurt und wich ihm aus.


      »Nein! So schlimm ist es nicht, sie ist nicht schwer, nur etwas unförmig. Ich schaffe das schon.« Ich geriet ins Stammeln und widersprach zu entschieden. Colin sah mich eine Sekunde lang mit zusammengekniffenen Augen an, bevor er mir die Tür aufhielt. »Viel Arbeit dieses Wochenende?«


      »Ja.« Ich wartete, bis er eingestiegen war und den Motor gestartet hatte, um dann, während ich mir die Finger an der Heizung wärmte, hinzuzufügen: »Es ist so, als ob die Lehrer wissen, dass wir etwas Schönes vorhaben, und ein Gegengewicht schaffen wollen.«


      »Etwas Schönes, hm?« Es lag mehr als Neugier in seiner Stimme. Anerkennung, wie ich vermutete, so als ob es ihn freute, dass ich seinen Rat befolgte, mich wie eine normale Jugendliche zu verhalten. »Was denn?«


      »Der Ball. Ich tanze aber nicht, sondern nehme nur die Eintrittskarten entgegen. Lena fährt mich hin.«


      Schlagartig änderte sich die Stimmung im Fahrerhäuschen. Colins Gesichtsausdruck wurde argwöhnisch. Er hatte, wie mir auffiel, die Pistole nicht mehr im Handschuhfach verstaut, sondern trug sie die ganze Zeit über am Körper, im Holster auf dem Rücken. »Du sollst eigentlich nicht ohne mich irgendwo hingehen.«


      Meine Wut flammte auf wie Zunder. »Du wolltest ja nicht mit, und Lena übernachtet bei mir.«


      »Obwohl deine Mutter nicht in der Stadt ist? Ist sie damit einverstanden?«


      »Ja. Sie dachte, es wäre schön für mich, Gesellschaft zu haben.«


      Die Muskeln an seinem Kiefer zuckten. »Du kannst dich auf dem Ball mit ihr treffen. Ich fahre.«


      »Nein. Wenn du dir solche Sorgen machst, kannst du uns ja folgen. Du wirst allerdings draußen sitzen müssen. Nur Gäste mit Eintrittskarte werden eingelassen.«


      Er ignorierte die Stichelei. »Es ist unfassbar, dass deine Mutter dich zu Hause bleiben lässt und allein nach Terre Haute fährt.«


      »Es ist unfassbar, dass du glaubst, ich würde mitfahren.«


      »Ich bin nicht gerade begeistert darüber, dass du ganz allein hierbleibst. Es haben zu viele Leute Interesse an dir.«


      »Ich bin ja nicht ganz allein. Lena ist auch noch da. Du hast selbst gesagt, dass Ekomow mir längst etwas angetan hätte, wenn er es wollte.«


      Wir fuhren hinter dem Haus vor, und ich spürte, wie der straffe Knoten aus Furcht sich in meiner Brust ein wenig löste und die Besorgnis schwand, dass er die Akten in meiner Tasche entdecken könnte.


      »Kommst du mit rein?« So machten wir es normalerweise, wenn ich nicht arbeiten musste. Er aß etwas und sah sich Sport im Fernsehen an, während ich Hausaufgaben machte. Manchmal werkelte er unter der Kühlerhaube des Trucks herum oder reparierte irgendwelchen Kleinkram im Haus, um den meine Mutter sich Gedanken machte. Wir flirteten und blödelten, und es war ganz einfach das, was seit Veritys Tod Normalität am nächsten kam. Manchmal, wenn die gehässigen Bemerkungen und scheelen Blicke in der Schule mich besonders trafen, waren diese Momente alles, worauf ich mich freuen konnte.


      Aber zwischen uns war nichts mehr normal. Nichts war einfach. Und heute, da eine Tasche mit Colins Geheimnissen zu meinen Füßen wartete, war seine Gesellschaft das Letzte, was ich wollte.


      »Deine Mutter ist zu Hause«, sagte er. »Ihr solltet ein bisschen Zeit miteinander verbringen, bevor sie nach Terre Haute fährt. Ich setze mich diesmal draußen hin.«


      In der Küche wischte meine Mutter gerade die Arbeitsflächen ab und räumte die Speisekammer um, entschlossen, alles in tadelloser Ordnung zu hinterlassen, wenn sie nachher losfuhr. Ich beobachtete sie von der geschlossenen Veranda aus. Sie war drahtig – klein, aber stark, mit von all der Arbeit im Slice geröteten Händen. Während meiner Kindheit hatte ich sie zahllose Pastetendeckel ausrollen und zupackend mit dem zarten Teig umgehen sehen. Außerhalb des Restaurants oder unseres Hauses schien dieses Selbstbewusstsein sich in Luft aufzulösen, und die Verwandlung machte mich immer traurig. Als ich sie jetzt so geschäftig in der Küche herumsausen sah, empfand ich spontan Zuneigung und Gereiztheit zugleich. Sie laugte sich selbst aus, um alles so perfekt wie möglich zu machen, aber sie weigerte sich einzusehen, dass mein Vater daran schuld war, dass sie so hart arbeiten musste.


      »Du kommst früh nach Hause«, sagte sie und spülte das Waschbecken aus. Der Geruch nach Bleichmittel und künstlichem Zitronenduft lag in der Luft, und ich zog unwillkürlich die Nase kraus. »Wo ist Colin?«


      »Draußen.«


      Sie sah sehr enttäuscht drein. Irgendetwas an Colins unerschütterlicher Art linderte unser gespanntes Verhältnis zueinander. Ich verlor nicht so schnell die Nerven, wenn er dabei war, und meine Mutter war weniger überbehütend. Außerdem liebte er ihre Kochkünste. Sie war immer dann am glücklichsten, wenn sie jemanden bewirten konnte, der auch noch ein zweites Mal Nachschlag nahm. Vor allem aber ging er in der Aufgabe auf, für meine Sicherheit zu sorgen. Dafür allein war meine Mutter bereit, ihn heiligsprechen zu lassen.


      »Daddy wird so enttäuscht sein, wenn er sieht, dass du zu Hause geblieben bist«, sagte sie. »Du könntest immer noch mitkommen.«


      Ich ließ meine Tasche auf den frisch gescheuerten Boden fallen und streifte meine Birkenstock-Latschen ab. »Es ist vier Jahre her. Er rechnet wahrscheinlich gar nicht mit mir.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Er vermisst dich.«


      Ich verkniff mir die Bemerkung, dass er, wenn er uns wirklich vermisste, lieber beim reinen Buchhalten hätte bleiben sollen, statt nebenbei Geldwäsche und Veruntreuung zu betreiben. Gute Väter sprangen als Fußballtrainer ein. Sie brachten einem bei, Fahrrad zu fahren. Sie filmten einen beim Auftritt im jährlichen Krippenspiel. Sie begingen keine Schwerverbrechen und wurden auch nicht beim Herbstfest verhaftet, wo sie sich eigentlich um den Bohnensackweitwurf kümmern sollten.


      »Er kommt bald nach Hause. Du bist es ihm schuldig, ein wenig entgegenkommender zu sein.«


      »Was um alles in der Welt könnte ich ihm schuldig sein?«


      Sie legte den Schwamm hin und drehte sich zu mir um. »Dein Vater hat sehr viel für uns geopfert. Du tust so, als ob er freiwillig gegangen wäre, aber nichts ist weiter von der Wahrheit entfernt. Es hat ihn beinahe umgebracht, aber er hat das getan, was er für das Beste gehalten hat. Für uns.«


      »Du hast auch Opfer gebracht. Wolltest du denn nie … mehr?« Mehr Kinder, ein größeres Restaurant? Ein Auto, dessen Auspuff nicht andauernd abzufallen drohte? Einen Mann, der am Sonntag neben ihr in der Kirche saß? »Niemand sollte so hart arbeiten müssen wie du.«


      Sie lächelte ein wenig bekümmert. »Ich habe eine schöne Tochter und ein Restaurant, das vielen Menschen Freude macht. Harte Arbeit erscheint mir ein recht geringer Preis dafür zu sein.«


      Ich zupfte schuldbewusst und beschämt an einem heraushängenden Faden meines Pullovers und fühlte mich, als ob ich mit meiner Frage alles kleingeredet hätte, wofür sie sich im Laufe der Jahre abgerackert hatte. »Ich meine ja nur, dass auch du es verdient hast, glücklich zu sein.«


      Sie wandte sich ab, goss noch mehr Putzmittel in die schon makellose Spüle und schrubbte hektisch. »Ich bin zufrieden. Und wenn dein Vater nach Hause kommt, werde ich glücklich sein.«


      »Du hast so viel aufgegeben.«


      »Das ist gelegentlich einfach so«, sagte sie über die Schulter hinweg. »Manchmal muss man zwischen den Träumen, denen man nachgehangen hat, und dem Menschen, den man liebt, wählen, weil ohne ihn die Träume zu Asche werden. Die Menschen, die man liebt, sind wichtiger als alle Ideale. Immer.«


      Ich schnaubte. »Wenn das wahr wäre, säße Dad jetzt hier und nicht im Gefängnis.«


      »Oh Mo. Die Wahrheit ist immer komplizierter, als es einem lieb ist.«


      »Ich gehe nach oben. Schularbeiten.« Ich hob meine Tasche hoch, um meine Worte zu unterstreichen.


      Meine Mutter schluckte, als säße ihr ein Kloß im Hals, der nicht ganz nach unten rutschen wollte. »Ich komme gleich nach oben, um auf Wiedersehen zu sagen.«


      Mein Zimmer war tadellos sauber. Meine Mutter hatte hier bereits geputzt und zweifelsohne nach etwas – irgendetwas – Ausschau gehalten, das mein Verhalten in letzter Zeit hätte erklären können. Aber die einzigen Gegenstände, die ich aus meiner Zeit mit den Bögen noch hatte, waren die seltsam miteinander verschweißten Bundesringe.


      Ich warf Jennys Akten aufs Bett, lehnte mich an meine Kommode und starrte die beiden Papierstapel an.


      Vielleicht war das hier ein Fehler.


      Die Vordertür schlug zu. Durch mein Fenster sah ich, wie meine Mutter mit einer Thermoskanne und einem mit Folie abgedeckten Teller zu Colins Truck hinüberging. Wahrscheinlich gab sie ihm noch ein paar Anweisungen in letzter Minute, bevor sie aufbrach, so als ob er mein Babysitter wäre. Das war kein Wunder, denn tief im Herzen betrachtete sie mich immer noch als Kind.


      Colin ließ mich in dem Versuch, mich zu beschützen, absichtlich im Dunkeln, aber im Dunkeln lauerten die schrecklichsten Dinge. Ich hatte nicht vor, länger dortzubleiben. Ich kletterte auf mein Bett und hob seine Akte hoch.


      Die ersten paar Seiten waren Scans von handschriftlichen Berichten des Jugendamts von Denver, die einen Besuch bei der Familie Donnelly-Gaskill vor elf Jahren schilderten. Die Worte hoben sich wie Blutergüsse von den Seiten ab.


      Mehrfache Knochenbrüche, zahlreiche Fleischwunden, Verbrennungen durch Zigaretten.


      Alter elf, acht und sechs Jahre.


      Mutter weigert sich, Anzeige zu erstatten.


      Mädchen, sechs, legt Spielverhalten an den Tag, das mit wiederholtem sexuellem Missbrauch in Verbindung zu bringen ist.


      Empfehle Entziehung des Sorgerechts.


      Ich presste mir die Faust auf den Mund. Nun hatte ich eine Erklärung für die Narben auf Colins Rücken – die grausamste nur denkbare. Meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich trauerte um diese Kinder, als ich die anderen Seiten durchblätterte. Es gab keine Folgenotiz, keinen offiziellen Bericht. Nichts, was gezeigt hätte, dass die Kinder – Colin und seine Geschwister – gerettet worden wären.


      Die nächsten paar Seiten waren ein Strafregisterauszug für einen Mann namens Raymond Gaskill, Colins Stiefvater. Eine Reihe von Diebstählen, von Einbrüchen über Autodiebstähle bis hin zu bewaffneten Raubüberfällen, daneben Anklagen wegen Körperverletzung – im Rahmen häuslicher Gewalt, aber auch in anderen Fällen. So gut wie jedes Mal waren die Anzeigen zurückgezogen oder die Klagen abgewiesen worden. Ein paar Gefängnisaufenthalte, keiner länger als neunzig Tage. Und dann, plötzlich, nichts mehr.


      Ich blätterte um. Ein Rettungssanitäterbericht. Aus einer Wohnung in Denver war ein Notruf gekommen, Schüsse waren gefallen. Ein Mann und eine Frau waren tot am Tatort aufgefunden worden, ein achtjähriger Junge war auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben. Ein sechsjähriges Mädchen hatte massive Kopfverletzungen davongetragen und war bewusstlos. Und noch ein Junge, elf, der unter Schock gestanden hatte und zusammengeschlagen worden war, von dem man aber annahm, dass er überleben würde.


      Übelkeit stieg in mir auf, und ich rollte mich eng zusammen und versuchte, sie zu unterdrücken. Das Bild eines Elfjährigen, allein im Krankenwagen, allein in seinem Schmerz, wollte einfach nicht weichen. Und Billy hatte es mir gesagt. Ein Albtraum. Billy hatte die Wahrheit gesagt, und ich hatte ihm nicht geglaubt, weil ich gedacht hatte, dass nichts so schlimm wie der Mord an Verity sein könnte.


      Wie dumm von mir zu denken, dass ich ein Monopol auf Kummer hätte.


      Als ich umblätterte, zitterten meine Finger so heftig, dass das Papier riss. Ich bemühte mich verzweifelt, nicht den Katalog von Verletzungen durchzulesen, die Colin und seine Geschwister davongetragen hatten, aber es hatte keinen Zweck. Ich würde sie ohnehin für sehr, sehr lange Zeit vor mir sehen.


      Ein Zeitungsbericht – ein kurzer, nur ein paar Absätze, auf Seite zwölf versteckt, über einen Wohnungseinbruch, bei dem eine Mutter und ihr Sohn zu Tode geprügelt worden waren. Die Überlebenden, ein Junge und ein Mädchen, waren der Obhut entfernter Verwandter anvertraut worden. Keine Erwähnung eines Stiefvaters oder sonst irgendeines Anwesenden am Tatort.


      Ich drückte den Rücken gegen die Wand und versuchte, die Informationen zusammenzusetzen, die ich vor mir hatte. Colins Stiefvater hatte die ganze Familie misshandelt. Ich erinnerte mich an das Gitterwerk von Narben auf Colins Rücken, und der Magen drehte sich mir um, als ich mir vor Augen rief, wie groß Raymond Gaskill, ein ungeschlachter Schlägertyp, auf seinem polizeilichen Karteifoto gewirkt hatte und wie klein ein elfjähriger Junge war. Wie unglaublich, entsetzlich unaufhaltsam musste er auf ein sechsjähriges Mädchen gewirkt haben?


      Warum waren Colin und die anderen Kinder nicht in eine Pflegefamilie gekommen? Warum saß Gaskill nicht im Gefängnis? Die Notizen der Sozialarbeiterin waren auf wenige Tage vor dem Sanitäterbericht datiert. Entweder waren die Kinder gar nicht abgeholt worden, oder sie waren zurückgeschickt worden, und Raymond Gaskill hatte da weitergemacht, wo er aufgehört hatte. Als er das getan hatte, war irgendetwas zerbrochen, und Colin war als einziger übrig geblieben.


      Es passte nicht zusammen. Ich hatte das Gefühl, ein Puzzle vor mir zu sehen, alle Teile vor mir ausgebreitet, aber ich konnte sie nicht in die richtige Stellung bringen und an ihren Platz stupsen. Jenny hatte gewollt, dass ich das Gesamtbild sah, aber mir verschwamm immer wieder alles vor den Augen. Weder die Zeitung noch die Polizei hatten Raymond überhaupt erwähnt. War es möglich, dass der Sanitäterbericht nicht zutraf? Lebte er womöglich noch?


      Die letzte Seite enthielt einfach nur eine Adresse im Westen der Stadt. Ich legte sie beiseite. Nichts in Chicago interessierte mich im Augenblick. Was ich verstehen musste, war, was sich vor elf Jahren in Denver abgespielt hatte. Ich studierte die Papiere noch einmal, die auf meinem Bett verstreut lagen, und schleichend überkam mich kaltes Entsetzen. Es waren fünf Menschen in der Wohnung gewesen. Vier von ihnen waren übel zusammengeschlagen worden. Einer von ihnen war erschossen worden. Entweder hatte Raymond Gaskill Selbstmord begangen – und er wirkte nicht wie ein Mann, der sonderlich viel Reue empfand –, oder jemand anders hatte den Abzug betätigt.


      Ich begriff auf einmal mit entsetzlicher Klarheit, wer dieser Jemand gewesen war.


      So viel Blut. Solch ein großer Verlust, und Colin trug ihn jeden Tag mit sich herum. Ich weinte um ihn, um den verängstigten kleinen Jungen, der er gewesen sein musste, und um den gefestigten, furchtlosen Mann, zu dem er herangewachsen war. Er hatte überlebt und sich ein Leben erarbeitet, und ich tat nichts anderes, als darauf einzuhämmern und Antworten auf Fragen zu verlangen, die mich nichts angingen. Er hatte recht gehabt. Billy hatte recht gehabt.


      Meine Mutter klopfte an die Tür. Hastig sammelte ich die Papiere ein und schob sie unter mein Kopfkissen.


      »Ich mache mich jetzt auf den Weg«, sagte sie und steckte den Kopf herein. Obwohl sie erst in der Stadt ankommen würde, wenn die Besuchszeit im Gefängnis vorbei war, trug sie einen hübschen Rock und Perlen zu ihrem Stehkragenpullover, die Art von Kleidung, die sie zu besonderen Gelegenheiten anzog. »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«


      »Absolut.« Ich hielt das Gesicht abgewandt, sprach in gleichgültigem Ton und hoffte, dass sie nicht merken würde, dass etwas nicht stimmte. Meine Fähigkeit, überzeugend zu lügen, hatte sich in den letzten paar Monaten sehr verbessert, aber jetzt war ich zu verletzlich, es hinzubekommen. »Gute Fahrt.«


      Der fröhliche Tonfall musste übertrieben gewesen sein, denn sie durchquerte das Zimmer und setzte sich neben mich. »Du bist ganz aufgelöst. Ist es wegen dieser Fahrt? Es ist noch nicht zu spät, es dir anders zu überlegen.«


      »Es ist nicht die Fahrt«, sagte ich und zeichnete die Handstickerei auf der Steppdecke nach. Die Rückkehr meines Vaters kam mir im Vergleich zu dem, was ich gerade gelesen hatte, einfach vor. »Es ist … kompliziert.«


      Sie presste die Lippen aufeinander. Man konnte ihr geradezu dabei zusehen, wie sie den Drang nachzuhaken niederkämpfte, aber dann strich sie mir das Haar aus dem Gesicht und lächelte schwach. »Ich habe Lasagne gemacht«, sagte sie. »Und es steht Waffelteig im Kühlschrank, damit du und Lena morgen früh frische Waffeln machen könnt.«


      »Klingt super. Danke«, flüsterte ich.


      Sie drückte mir die Hand. »Könntest du mir einen Gefallen tun, während ich weg bin? Die Ersatzteile, um den Computer zu reparieren, sind angekommen, und ich muss die Gehaltsabrechnung machen, wenn ich wieder da bin. Kannst du dich darum kümmern?«


      »Klar.« Es würde schön sein zu versuchen, etwas zu reparieren, das ich auch wirklich in Ordnung bringen konnte.


      »Danke, Süße. Ich werde Daddy sagen, dass du ihn grüßen lässt.«


      »Ich … Klar.« Sie bemühte sich. Das konnte ich auch, zumindest ein wenig. »Wir sehen uns Sonntagabend.«


      Sobald ich hörte, wie unser Ford Taurus stotternd ansprang, fuhr ich meinen Computer hoch und googelte »Raymond Gaskill«, aber da war nichts. Ich hatte schon nach Informationen über Colin gesucht, aber selbst als ich Denver und das Jahr aus den Berichten hinzufügte, fand ich nichts. Sie waren alle Geister. Ich tastete nach meinem Handy und wählte Jennys Nummer, wobei mir die Finger von den Tasten abrutschten.


      »Warum hast du mir das hier geschickt?«


      »Mo.« Ihr Ton war vorsichtig. »Hast du beide Akten gelesen?«


      »Ich habe Colins gelesen. Du kennst ihn nicht«, sagte ich mit brechender Stimme.


      »Kennst du ihn?«


      Die Frage erwischte mich kalt. Kannte ich Colin? Oder hatte ich nur etwas über ihn gewusst, so wie die Leute glaubten, über mich Bescheid zu wissen?


      »Colin hat deinen Vater nicht getötet.«


      »Vielleicht nicht, aber er ist trotzdem in die Sache verwickelt.«


      »Nein, das denke ich nicht. Bis dann.«


      Ich warf das Handy auf mein Bett, setzte mich auf den Boden und umklammerte den Papierstapel. Ich musste ihn nicht noch einmal lesen – jedes einzelne Wort hatte sich mir ins Gehirn eingebrannt, und nichts würde es tröstlich daraus entfernen. Alles, was ich getan hatte, war, ein paar Berichte zu lesen. Ich konnte nur vermuten, welchen Schaden es Colin zugefügt hatte, das alles zu durchleben. Meine Augen füllten sich erneut mit Tränen, und ich wischte sie mir mit dem Handballen weg.


      Warum hatte Colin mir das hier nicht anvertraut?


      Er kannte all meine Geheimnisse, alle dunklen und fürchterlichen Dinge, die ich in den letzten paar Monaten getan oder durchlebt hatte. Er hatte mit angesehen, wie ich um meine beste Freundin getrauert hatte. Er hatte mit angesehen, wie ich mich in die Magie gestürzt und wieder daraus hervorgekämpft hatte. Er hatte mich töten sehen. Und er hatte geschwiegen.


      Sein Schweigen war verletzend. Vielleicht war es egoistisch, an meinen eigenen Schmerz statt an Colins zu denken, aber ich verstand es einfach nicht. Er hielt das Wichtigste, was ihm je zugestoßen war, vor mir geheim. Schlimmer noch, er hatte Billy davon erzählt. Obwohl mein Onkel Colins Vergangenheit ausnutzte, um ihn zu erpressen, vertraute er Billy sein Geheimnis an, nicht aber mir.


      Er vertraute mir nicht. Er hatte mir nie vertraut und hatte nie vorgehabt, es irgendwann zu tun. Ich hätte mich nicht stärker zum Narren machen können.


      Ich hörte die Tür wieder zuschlagen, das Knarren von Colins Schritten auf der untersten Stufe und seine Stimme, die aus dem Wohnzimmer herauftönte: »Deine Freundin ist hier. Kommst du herunter, oder soll ich sie raufschicken?«


      »Ich bin in einer Minute unten.« Ich sammelte die Papiere ein, ließ sie auf meinen Schreibtisch fallen und streifte dann das nächstbeste saubere Kleid über, das so aussah, als ob es sich eignen könnte – dunkelgrüner Trikotstoff, an den Säumen und am Ausschnitt mit Spitzen besetzt, mit weit schwingendem Rock. Halb so schick wie das, was alle anderen tragen würden, aber das würde niemandem etwas ausmachen, da ich ohnehin die ganze Zeit über hinter einem Tisch sitzen würde. Ich zog ein sehr vernünftiges Paar schwarzer Schuhe mit flachem Absatz an, drehte mein Haar zu einem Knoten und rammte eine Klammer hinein, um es zusammenzuhalten.


      »Mo, komm schon!«, rief Lena. Ihr Gespräch mit Colin klang munter und neugierig. Es bereitete mir finstere Befriedigung, mir auszumalen, wie er versuchte, Lenas Fragen auszuweichen. Das Lächeln verschwand schlagartig, als ich mein verquollenes Spiegelbild erblickte. Auch noch so viel Make-up konnte meine zugeschwollenen, rot geränderten Augen nicht verbergen.


      Colin würde erraten, dass etwas nicht stimmte, sobald er mich sah. Ich wusste nicht, wie ich dieses Geheimnis für mich behalten sollte, das so groß war, dass es alles, was zwischen uns stand, überdeckte. Ich wusste nicht, wie ich ihn nach allem, was er durchgemacht hatte, ohne Mitleid ansehen sollte – und ohne Zorn darüber, dass er mir nichts davon erzählt hatte. Es war seine Vergangenheit, aber unsere Zukunft. Zumindest hatte ich das bisher gedacht. Jetzt kannte ich die Wahrheit – wir hatten nie eine Zukunft gehabt.


      Ich schnappte mir meine Handtasche, warf das Nötigste hinein und polterte die Treppe hinunter, um Lena zu begrüßen.


      Colin wartete im Wohnzimmer, eine Hand aufs Treppengeländer gelegt, und wirkte, als ob er gern vor Lenas wohlgemut hartnäckigen Fragen davongelaufen wäre. Er schaute auf und war offensichtlich erleichtert, dass ich ihm Lena abnahm.


      »Geht es dir gut?«, fragte er, und seine Erleichterung wich Besorgnis, als ich unbeholfen nach meiner Jacke griff. »Du siehst …«


      »Sie sieht toll aus«, sagte Lena, die meinen Blick aufgefangen hatte. Ich dachte, sie würde noch etwas sagen – sie neigte nicht dazu, sich selbst den Mund zu verbieten –, aber sie packte mich an der Hand und griff nach der Tür. »Wir hätten schon vor zehn Minuten losfahren sollen.«


      Ich kämpfte mich in meine Jacke und schüttelte Colin ab, als er mir zu helfen versuchte. »Fertig.«


      An der Tür hielt er mich am Arm fest. »Irgendetwas stimmt doch nicht.«


      »Das würdest du nicht verstehen«, sagte ich und riss mich los. Es war keine Lüge – wenn er nicht einsah, warum er es mir hätte erzählen sollen, würde er auch nicht verstehen, warum ich so aufgewühlt war. Und er würde bestimmt nicht verstehen, warum ich seine Akte überhaupt gelesen hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Lenas kleiner Chevrolet war kaum auf die Western Avenue eingebogen, als sie das bedrückende Schweigen durchbrach. »Dir geht es eindeutig nicht gut. Habt ihr beiden euch schon wieder gestritten?«


      »Nein.«


      Sie wartete darauf, dass ich mehr sagen würde, aber ich presste mir die eisigen Finger auf die Augen und versuchte, den Schaden zu beheben. Nach ein paar Minuten warf sie einen Blick in den Rückspiegel. »Er ist dahinten, weißt du?«


      »Ja.« Das war der Grund dafür, dass es keinen Zweck für mich hatte zu versuchen, Freundinnen zu finden. Ich konnte Lena nichts von dem erzählen, was ich herausgefunden hatte – nicht von Colin oder von meinem Onkel oder auch nur, warum Jenny Kowalski mir nachstellte.


      »Er wirkt wie ein netter Kerl«, sagte sie vorsichtig. »So, als ob du ihm wichtig bist.«


      »Er ist ein toller Kerl.«


      »Der dich unglücklich macht.«


      »Das ist nicht seine Schuld«, sagte ich.


      Sie runzelte die Stirn. »Bist du sicher? Denn wenn er dir wehtut, dann kann ich dir helfen. Ich kenne Leute, die dir helfen können.«


      Ich lachte ein einziges Mal, ein Laut, der einem Schluchzen allzu nahe kam. »Du glaubst, dass er … Colin schlägt mich nicht, Lena, das schwöre ich. Wenn überhaupt, dann ist er zu behutsam.«


      »Besser als das Gegenteil.«


      Ich atmete laut aus. »Können wir über etwas anderes reden? Bitte?«


      »Natürlich.« Lena plapperte weiter und hielt das Gespräch absichtlich oberflächlich. Ich nutzte den Rest der Autofahrt, um die Fassung zurückzugewinnen.


      Wir kamen in der Schule an, und Schwester Donna wartete schon auf uns. »Gleich hier«, sagte sie und deutete auf den Tisch. »Mo, du wirst die Ballbesucher einlassen und die Eintrittskarten entgegennehmen. Du musst die Ausweise der Gäste überprüfen, um festzustellen, ob sie den Namen entsprechen, die uns mitgeteilt worden sind, und sie auf der Liste abhaken. Sobald der Ball begonnen hat, komme ich vorbei, um mich zu vergewissern, dass alle erfasst sind.«


      »Verstanden.«


      »Lena, du kannst mithelfen, das Lautsprechersystem zu testen. Die ersten Gäste werden sicher bald eintreffen.«


      »Bis nachher«, sagte Lena und winkte mir zu.


      Ich setzte mich in die leere Eingangshalle und spielte mit einem Bleistift herum. Ein Buch wäre schön gewesen. Oder ein Computerspiel. Oder ein Maniküreset. Ein großer Stapel Hausaufgaben. Alles, was mir hätte helfen können, mir die Zeit zu vertreiben und nicht an Colin zu denken. Es wurde nur unbedeutend einfacher, als nach und nach Pärchen hereinzukommen begannen, die Mädchen in Wolken aus Pailletten und Satin, begleitet von unbeholfen wirkenden Jungen mit Anzughosen und Krawatten. Ich arbeitete so schnell ich konnte. Ich hatte keine Lust auf Gespräche, vor allem nicht, wenn es um das Thema gehen sollte, warum ich hier draußen saß und die Arbeit einer Jüngeren erledigte, während die anderen Zwölftklässlerinnen drinnen waren und zu den Top-40-Hits tanzten, die von der Schulleitung für angemessen gehalten wurden.


      Und dann kam, weil mein Tag ja nicht mehr schlimmer werden konnte, auch noch Jill McAllister hereinstolziert. Sie war von ihrem Gefolge und dessen Begleitern umgeben. Jill stand stets im Mittelpunkt einer sorgfältig ausgewählten Gruppe von Mädchen – hübschen, wohlhabenden, beliebten Mädchen –, die Jills Ansehen steigerten, sie aber nicht überstrahlten. Auch heute Abend, in einem schimmernden Goldkleid, das ihre aufgesprühte Bräune unterstrich, mit kunstvoll verwuscheltem blondem Haar, war sie die Sonne, und alle anderen kreisten um sie. Als sie mich hinter dem Tisch erspähte, strahlte sie sogar noch mehr.


      »Mo! Bereit zum Feiern? Wir haben schon angefangen!« Sie wirbelte herum und kicherte, als ihr Begleiter sie auffing. Ich schnupperte diskret, konnte aber nichts in ihrem Atem riechen. Sie warf die Eintrittskarten auf den Tisch und musterte mich betont von Kopf bis Fuß. »Schönes Kleid. Hat deine Mutter es ausgesucht?«


      Hat dein Zuhälter deines ausgesucht?, hätte ich gern gekontert. Aber ich hatte heute Abend nicht die Energie, mich mit Jill zu befassen. Also beschränkte ich mich darauf, die Ausweise der Jungen besonders gründlich zu prüfen, und winkte alle in die Cafeteria durch. »Ich wünsche euch einen tollen Abend«, murmelte ich.


      »Wartet mal.« Jill hob die Hand, und ihre Begleiter blieben nach und nach stehen. »Willst du mir gar nicht gratulieren?« Sie lächelte und zeigte dabei wie ein Pferd zu viele Zähne. Allerdings war ihr Kleid so tief ausgeschnitten, dass ohnehin niemand ihr Gesicht ansah.


      Ich seufzte. »Was feiern wir denn?«


      »Die NYU! Ich habe heute meinen Brief bekommen! Du nicht?« Ihre Augen weiteten sich zu einer geheuchelten Entschuldigung, funkelten aber heller als die Pailletten auf ihrem Kleid. »Hab ich ja ganz vergessen … Du hast dich nicht einmal beworben, nicht wahr? Es ist ja vielleicht auch schön für dich, auf eine Universität hier am Ort zu gehen. Hierzubleiben, Zeit mit deiner Familie zu verbringen. Ich bin sicher, dass dein Vater sich sehr darüber freuen würde. Vielleicht ist die NYU nicht die richtige Uni für dich.«


      »Ja, in letzter Zeit ist das Niveau dort stark gesunken«, sagte ich und zog die Oberlippe hoch, während ich Jill von oben bis unten musterte. »Sie lassen jedes Miststück zu, wenn es nur schick genug gekleidet ist.«


      Ihr Gesicht lief rot an, als sie sich mit baumelnden Ohrringen vorbeugte. »Die NYU ist nicht St. Brigid«, sagte sie. »Das Geld deines Onkels wird dir dort keinen Platz erkaufen. Und in New York spielen seine Beziehungen keine Rolle. Dort interessiert es niemanden, ob er zur Mafia gehört.«


      Darauf verließ ich mich ja gerade.


      »Meine Damen«, sagte Schwester Donna hinter mir. »Alles in Ordnung?«


      »Absolut, Schwester«, säuselte Jill und wich rasch zurück. »Wir wollten gerade hineingehen. Ich will nichts verpassen.«


      »Ah ja. Mo? Sind wir fertig?«


      Ich warf einen Blick auf das Papier vor mir. »Es fehlen nur noch wenige.«


      »Ich nehme die Liste mit und beginne damit, alle aufzurufen. Wahrscheinlich sind sie noch damit beschäftigt, Fotos zu machen, aber sicher ist sicher. Sag bitte im Büro Bescheid, wenn unsere Nachzügler auftauchen.«


      Ich setzte mich und war mit meinen Gedanken auf dem schwach beleuchteten Flur allein. Hinter mir tönte Musik. Die massiven Eingangstüren verstellten mir den Blick auf den Hof, aber ich wusste, dass Colin dort draußen war. Er war immer da, das Sicherste und Beständigste in meinem Leben. Und doch hatte sich erwiesen, dass ich ihn überhaupt nicht kannte.


      »Das finde ich aber gar nicht richtig«, ertönte Lucs Stimme aus der Dunkelheit. Ich zuckte zusammen, sah mich um und entdeckte ihn jenseits der Sicherheitstür, die das Treppenhaus versperrte. Er tippte sanft auf das Vorhängeschloss, und es öffnete sich mit einem Zischen und einem Knacken. Ich sah mit offenem Mund zu, wie er die Tür beiseiteschob, und hörte das Quietschen in der hohen Eingangshalle widerhallen. »Ein hübsches Mädchen, ganz einsam und allein an einem Freitagabend. Das ist wirklich eine Schande.«


      »Was machst du hier?«


      »Du hast mich versetzt, um allein im Dunkeln zu hocken? Du schmeichelst meinem Ego nicht gerade, Mouse.«


      »Ich habe Niobe doch gesagt, dass ich es nicht schaffe. Hat sie dir das etwa nicht ausgerichtet?«


      Er lachte leise und setzte sich auf den Tisch vor mir. »Sachte, sachte! Sie hat es mir gesagt.«


      »Oh.« Wenn er gewusst hatte, dass ich mich nicht mit ihm treffen konnte, warum war er dann hergekommen? »Stimmt etwas nicht? Mit Constance?«


      »Sie ist beim Training. Niobe hat ihrer Mutter erzählt, es sei eine Trauer-Selbsthilfegruppe. Ich dachte, es wäre nett, dir einen Besuch abzustatten.« Er neigte den Kopf leicht zur Seite und musterte mich. »Was nagt an dir?«


      »Nichts.«


      »Ist Nichts eins achtzig groß, trägt viel Leinen und glaubt, dass sich alles Böse verscheuchen lässt, indem man eine Pistole schwenkt?«


      »Bitte nicht. Nicht heute Abend.«


      Er hob die Hände. »Schon gut. Wie fühlst du dich? In magischer Hinsicht, meine ich. Noch mehr Symptome?«


      »Eigentlich nicht.«


      Er nickte befriedigt und spazierte in der Eingangshalle umher, um die Pokalvitrinen, die Bilder berühmter ehemaliger Schülerinnen und das Porträt des derzeitigen Papstes in Augenschein zu nehmen. Trotz meiner erbärmlichen Laune musste ich lächeln. Luc in meiner Welt zu beobachten war so, als würde man einen Film zum ersten Mal in 3-D sehen. Alles um Luc herum war zweidimensional, während er sich abhob und selbst im schwachen Licht plastisch wirkte.


      »Die Musik ist schön«, sagte er über die Schulter und spähte den Korridor zur Cafeteria hinunter. »Warst du schon auf vielen davon?«


      »Auf Bällen? Auf einigen. Meine Mutter findet das nicht wirklich gut«, sagte ich und verzog das Gesicht. »Was ist mit dir? Gibt es bei den Bögen Schulbälle? Haben sie überhaupt Schulen?«


      »Klar. Natürlich etwas andere als ihr. Man kann neben jemandem aus Sri Lanka sitzen, und der reist dann zum Mittagessen um die halbe Welt und wieder zurück, bevor man auch nur sein Sandwich aufgegessen hat.« Seine Stimme klang seltsam wehmütig.


      »Veranstalten sie Bälle?«


      Er wandte sich mir wieder zu und spazierte den Gang entlang, als ob er sich nicht die geringsten Sorgen machte, dass Schwester Donna um die Ecke kommen könnte. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich schon, aber ich kann es dir nicht mit letzter Sicherheit sagen. Ich bin nicht zur Schule gegangen.«


      »Bist du zu Hause unterrichtet worden?«


      »Sozusagen«, erwiderte er. Es gab sehr vieles an Luc, was mir ein Rätsel war, aber in diesem Augenblick sah ich ganz klar, wie er entschlossen seinen Kummer verdrängte und den Kopf in Richtung der Musik neigte. »Das klingt doch, als ob es Spaß macht. Bist du sicher, dass du nicht kurz vorbeischauen möchtest?«


      »Wenn ich mein Gesicht da drinnen sehen lasse, ist meine Bewährung offiziell vorüber. Und das nicht im Guten.«


      »Dann werden wir hier draußen tanzen müssen«, sagte er, streckte eine Hand aus und ließ den Blick über mich schweifen, während er sich ganz leicht verneigte.


      »Luc, ich tanze jetzt nicht.«


      »Es ist ganz einfach«, sagte er. »Und du könntest ein bisschen Spaß gebrauchen.« Bevor ich widersprechen konnte, hatte er mich schon vom Stuhl hochgezogen. Mit einem raschen Krümmen seiner Finger ließ er die Musik lauter werden, so dass sie in der Eingangshalle anschwoll und mir unwiderstehlich unter die Haut ging. Um uns herum erschienen winzige Flammen wie von Lichterketten und brachten die goldenen Pünktchen in seinen Augen zum Strahlen. Als ich die nächstgelegene Flamme anstarrte und herauszubekommen versuchte, wie sie funktionierte, legte er mir einen Arm um die Taille und ergriff meine freie Hand. Mit geübten Bewegungen führte er mich durch einen einfachen Viererschritt, und ich trat ihm auf die Füße.


      »Tut mir leid!«


      »Macht nichts.« Er wirbelte mich von sich weg und wieder zurück, und ich stolperte und prallte gegen ihn. »Entspann dich.«


      »Ich bin nicht so recht in der Stimmung, mich zu entspannen.« Der Druck seiner Finger durch mein Kleid half dabei auch nicht gerade.


      »Nur einen Tanz. Du trägst schon die Last der Welt, solange ich dich kenne. Du kannst sie für einen Tanz ablegen, nicht wahr?«


      Ich atmete langsam aus und spürte, wie ein Teil der Anspannung aus mir herausströmte, als ob Luc sie mir entzog.


      »Schon besser. Siehst du? Du musst deinem Partner einfach vertrauen.« Er beschränkte sich auf einfache Tanzschritte und behielt mich fest im Griff, und für ein paar Minuten gab es nichts als die Musik und den Rhythmus unseres Atems. Luc wagte sich langsam näher an mich heran, verringerte den Abstand zwischen unseren Körpern, und ich widerstand dem Drang, mich ihm zu entziehen.


      »Warum bist du zu Hause unterrichtet worden?«


      Er seufzte, und sein Atem bewegte mein Haar. »Das ist eine lange Geschichte. Sagen wir einfach, dass die Quartoren zu dem Schluss gekommen waren, dass es das Beste wäre.«


      Vielleicht. Aber irgendetwas hatte ihn vorhin so unglücklich dreinblicken lassen. Es ließ mich zögern, weiter nachzuhaken, aber ich brauchte irgendeinen Teil von ihm, etwas, woran ich mich festhalten konnte. »Erzähl mir etwas über dich. Aus der Zeit, bevor wir uns kennengelernt haben. Erzähl mir etwas Wahres.«


      »Etwas Wahres«, sagte er nachdenklich. Er zog mich näher heran, bis meine Wange an seiner Schulter ruhte und ich ihn riechen konnte, Zimt und Salzwasser. Nach einem Augenblick sagte er: »Das wird dir gefallen. Als ich klein war, fünf oder sechs, war das Lesenlernen eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Bogenkinder lernen beide Arten von Buchstaben – eure und unsere –, weil es gut ist, Zaubersprüche aufzuschreiben, bevor man sie tatsächlich wirkt. Das gibt später weniger Durcheinander.«


      »Das kann ich mir vorstellen.« Ich versank entspannt in seiner Sprachmelodie.


      »Man übt, indem man Buchstaben nachzieht, die in Glastafeln eingraviert sind. Man zeichnet die Windungen der Buchstaben mit einem Pinsel nach. Einer der schönsten Anblicke der Welt«, sagte er, in Erinnerungen versunken. »Die Tinte funkelt wie Juwelen, und das Licht, das durch die Tafeln scheint, erzeugt aus den Zaubersprüchen Muster. An sonnigen Tagen stehen dann Worte der Macht auf jeder Oberfläche – an den Wänden, auf dem Fußboden, auf der Haut, auf den Staubkörnern in der Luft. So, als ob man mitten in dem Zauberspruch stehen würde.«


      Er blickte wieder traurig drein, und ich drückte ihm sanft die Hand. Er blinzelte und wirkte benommen.


      »Das klingt beeindruckend.«


      »Ich werde es dir eines Tages zeigen.«


      »Das würde mir gefallen. Warum haben die Quartoren dich da herausgenommen?«


      Eine ganz leichte Anspannung durchlief seinen Körper. »Sobald das Schicksal einem einen Weg vorgezeichnet hat, ist es das Beste, ihn gleich zu beschreiten, selbst wenn er nicht das ist, was man geplant hat.« Seine Augen – dunkles, bodenloses Grün – blickten in meine, als er mich davonwirbeln ließ und wieder heranholte. Er blieb völlig reglos stehen und brachte mich inmitten der goldenen Lichter und schwelgerischen Musik völlig aus dem Takt.


      »Manchmal überschneiden sich beide, das Leben, das einem bestimmt ist, und das Leben, von dem man träumt … Sie begegnen sich. Das ist selten.« Er zog einen Mundwinkel hoch. »Ungefähr so selten wie du, wette ich.«


      »Luc …«


      »Ich könnte dich mit Magie betören«, sagte er leise. »Ich könnte dich in unsere Verbindung einwickeln, dich mit Diamanten überhäufen, einen Zauber wirken, um dich alles auf der Welt außer mir vergessen zu lassen. Es gibt hundert verschiedene Tricks, mit denen ich dich überzeugen könnte, wie es mit uns steht.«


      Er streifte meinen Mund mit seinem, ein Hauch von einem Kuss, und trat zurück, brach allen Kontakt zwischen uns ab. Mit einer kurzen, knappen Bewegung ließ er die Lichterketten verschwinden. Die Musik, die er in den Raum geholt hatte, verstummte, so dass nur noch schwache Bruchstücke vom anderen Ende des Flurs her zu hören waren. Der Hauch von Magie, der mich gestreift hatte, kam zum Erliegen, und der Raum fühlte sich gewaltig und intim zugleich an, groß wie die weite Welt und doch klein genug, um nur uns zu enthalten.


      »Keine Tricks diesmal. Keine Magie. Zur Abwechslung nur du und ich und die Wahrheit. Die Wahrheit ist, dass unsere Gefühle echt sind.«


      Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden – dem Haar, das ihm ins Gesicht fiel und wie Wasser im Mondlicht glänzte. Seine Lippen öffneten sich, als ob er zum Sprechen ansetzen wollte, und er streckte die Hand zwischen uns aus und winkte mich heran. Ich betrachtete für einen Moment seine Hand, diese langen, geschickten Finger, die Magie als Waffe oder als Zärtlichkeit einsetzen konnten, und wusste genau, wie sie sich anfühlen würden. Er versuchte nicht, mich zu überreden, er benannte nur eine Tatsache. Dieser Augenblick gehörte uns – niemand anderem, nicht der Magie oder dem Schicksal oder Vorwänden. Nur uns. Es war eine Herausforderung und zugleich eine Einladung, und damit gab Luc sich eine solche Blöße, wie er es in meiner Anwesenheit noch nie getan hatte.


      Ich ließ meine Hand in seine gleiten.


      Sein Lächeln loderte auf, als er mich an sich riss, als ob er nicht abwarten konnte, ganz nahe bei mir zu sein. Ich stolperte in den Kuss hinein, in seinen suchenden, schockierend heißen Mund. Die Welt fiel wie in einem Rausch von mir ab, als würden wir fliegen, und ich erwiderte den Kuss. Seine Finger verfingen sich in meinem Haar, tasteten sich an meinem Hals hinab, und es kam mir dumm vor, dass es überhaupt noch Luft zwischen uns gab. Ich drängte mich näher heran und biss ihm in die Lippe, und er stieß einen Laut tief in der Kehle aus, der zugleich Befriedigung und Begierde verriet.


      Ich öffnete die Augen und war überrascht, ihn dabei zu ertappen, wie er mich anstarrte. Aus dieser Nähe konnte ich die goldenen Punkte in seiner Iris sehen, leuchtend und eindringlich. Ich erwiderte seinen Blick und hatte ein einziges Mal im Leben keine Angst. Die Richtigkeit all dieser Dinge – unserer Gefühle, der Art, wie wir zusammenpassten – ließ mich schwindlig werden. Es war nicht mehr nur Lucs Wahrheit. Es war auch meine, obwohl sie alles andere nur umso komplizierter machte.


      »Hör auf zu denken«, sagte er nahe an meinem Mund. Also tat ich das, lernte ihn allein durch Berührungen kennen, spürte, wie der Pulsschlag an seinem Hals sich beschleunigte, atmete seinen Duft ein, Rauch und Geheimnisse.


      Hinter uns hustete jemand.


      Ich riss mich zusammen, als das wahre Leben so schlagartig auf mich einbrandete, und lief im Gesicht scharlachrot an.


      »Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte Lena und klang eher amüsiert als bedauernd. »Schön, dich zu sehen, geheimnisvoller Junge. Dich wiederzusehen, meine ich.«


      Luc ließ sich auf meinen Stuhl fallen und winkte ihr so gefasst zu, dass es mich wahnsinnig machte.


      »Ich bin hergekommen, um zu sehen, ob du dich langweilst«, sagte sie an mich gewandt. »Da das nicht der Fall ist … sehen wir uns später.«


      »Das würde ich auch vorschlagen«, sagte Luc, verschränkte die Finger mit meinen und zog mich auf seinen Schoß.


      Sie lächelte, so dass sich Grübchen bildeten, und ging.


      »Nettes Mädchen«, sagte er. »Aber sie hat die abscheuliche Angewohnheit, immer im unpassendsten Moment zu stören.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob es an ihrem Timing liegt oder an deinem. Du solltest vermutlich gehen«, sagte ich und drehte mich weg, als seine Finger am spitzenbesetzten Ausschnitt meines Kleids entlangwanderten.


      »Wir haben doch gerade erst angefangen.«


      Ich schlug seine Hand beiseite. »Lena ist nicht die einzige Person, die hier herumspaziert. Gibt es bei den Bögen Nonnen? Vertrau mir, du willst Schwester Donna nicht kennenlernen.«


      Er seufzte schwer und küsste mich noch einmal. »Glaubst du mir jetzt? Es ist nicht nur Magie.«


      »Ich glaube dir.« Es war mir einfacher vorgekommen, bevor Lena hereingestürmt war und den Rest der Welt mitgebracht hatte. »Ich weiß aber nicht, was ich damit anfangen soll.«


      »Wir könnten so einiges miteinander anfangen«, sagte er mit anzüglich funkelnden Augen. »Willst du, dass ich dir davon erzähle?«


      »Du bist mir vielleicht einer!«


      »Freut mich, dass dir das auffällt.«


      Luc war mir schon immer aufgefallen. Vom Tag unserer ersten Begegnung an war es mir so gut wie unmöglich gewesen, den Blick von ihm abzuwenden. Irgendetwas an ihm übte geradezu einen Zwang auf mich aus. Er brachte mich dazu, Dinge infrage zu stellen, Dinge zu wollen, mehr zu wollen – von mir selbst und von der Welt –, und er ließ mich glauben, dass ich es verdient hatte.


      »Komm mit mir.« Es war eine Bitte, kein Befehl. »Nicht nach Hause. Ich will dich nicht ins Dazwischen bringen, wenn wir es vermeiden können. Aber irgendwohin. Zu dir?«


      Der Gedanke, mit ihm allein zu sein, ohne dass die Möglichkeit bestand, dass meine Mutter nach Hause kommen würde, elektrisierte mich. Jeder Nerv in meinem Körper streckte sich Luc entgegen. »Ich möchte gern …«


      »Gut.« Er küsste die Stelle, wo mein Kiefer an mein Ohr grenzte.


      »… aber ich kann nicht weg.« Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Enttäuschung mich so heftig durchzucken würde.


      Sein Daumen streifte meine Kniekehle, und mir fielen die Augen zu. »Warum nicht? Hier gibt es nichts, was es wert wäre zu bleiben.«


      Ich brachte mich außer Reichweite, da ich befürchtete, dass nicht viel nötig sein würde, um mich umzustimmen. »Ich habe mich für nach dem Ball mit Lena verabredet. Ich habe es ihr versprochen.«


      »Du und deine Versprechen«, grummelte er. »Wie furchtbar praktisch.«


      »Was soll das denn heißen?«


      »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der einem solche Ausreden auftischt wie du. Es gibt immer einen Grund dafür, dass du nicht aufs Ganze gehen kannst. Immer einen, der logisch und nachvollziehbar klingt, aber darunter verbirgt sich nur, dass du Angst hast. Du konntest dich nicht mit Pascal treffen, weil du zu diesem Ball musstest, du kannst nicht mit mir kommen, weil eine Freundin bei dir übernachtet. Du lügst nicht gerade, aber es ist auch nicht die ganze Wahrheit.«


      »Vielleicht bist du nur eifersüchtig, weil du keine Einladung bekommen hast«, sagte ich in dem Versuch, die angespannte Situation zu entschärfen. Irgendetwas in mir geriet bei seinen Worten in Wallung, und ich berührte entschuldigend seinen Arm. »Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest, Luc. Zwing mich nicht, eine Wahl zu treffen.«


      »Nicht heute Abend.« Er runzelte die Stirn. »Aber früher oder später werden dir die Ausreden ausgehen. Du wirst dich entscheiden müssen, sonst bleibt dir am Ende gar nichts. Ich wünschte, ich könnte dich dazu bringen, das zu verstehen.«


      »Ich verstehe es«, sagte ich und ließ den Kopf an seiner Schulter ruhen. Er sprach von mehr als von unserer Beziehung, und ich wollte ihm die Wahrheit schenken, die er verdient hatte. »Ich denke darüber nach, in Ordnung? Mehr kann ich nicht tun.«


      »Ich weiß.« Er beugte sich über mich, küsste mich und ließ seinen Mund wie ein Echo auf meinem verweilen. »Ich vermisse es jetzt schon«, sagte er und verschwand.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      »Ich verstehe dich einfach nicht«, sagte Lena, als wir zum Auto gingen.


      »Willkommen im Club.«


      »Ernsthaft. Du bist verrückt nach Colin, das sieht doch jeder. Er kommt ins Zimmer, und du strahlst. Einen Streit später steckst du dem geheimnisvollen Jungen die Zunge in den Hals. Dafür habe ich durchaus Verständnis, denn er ist ja schließlich heiß wie ein Atomreaktor, aber wirklich – was ist da los?«


      Ich sagte nichts, bis wir vom Parkplatz fuhren. »Ich wünschte, ich wüsste es.«


      »Du hast gesagt, er sei Veritys Freund gewesen.«


      »Da habe ich wohl etwas übereilte Schlüsse gezogen.«


      »Eilig hattest du es auf alle Fälle«, sagte sie. »Was ist nun mit dir und Colin?«


      Ich sah mich nach dem Truck um, der uns folgte. »Es ist nichts zwischen Colin und mir. Das hat er überreichlich klargestellt.«


      »Oh. Darum ging es also bei dem Streit vorhin?«


      »Ja.«


      Sie spielte am Radio herum und stellte einen neuen Sender ein. »Hat der geheimnisvolle Junge einen Namen?«


      Ich zögerte. »Luc.«


      »Ist es ernst zwischen euch beiden?«


      Ich berührte mein Handgelenk. »Schwer zu sagen. Wir denken noch darüber nach.«


      Lena schürzte die Lippen. »Er kam mir so vor, als ob er es durchaus ernst meint.«


      »Ja. Es ist …«


      »Kompliziert«, vollendete sie. »Das ist bei dir in letzter Zeit doch alles.«


      Der Rest des Abends war ein verschwommenes Gemisch aus Popcorn, Schokoladenkeksen, kitschigen Liebeskomödien und Schulklatsch. Es war genau das, was ich brauchte, und ich zwang mich, nicht an Colins Akte zu denken – oder an Lucs lächerlichen Vorwurf, dass ich Angst vor unserer Beziehung hätte. Es waren keine Ausreden; ich versuchte, eine Balance zwischen seiner Welt und meiner zu finden.


      Lena schlief schließlich irgendwann gegen zwei Uhr morgens ein und schnarchte zart auf dem Sofa. Ich kuschelte mich auf dem Teppich in mein Nest aus Kissen und Decken und hing Erinnerungen nach. Verity und ich hatten mindestens einmal die Woche beieinander übernachtet, genau so. Eine Freundschaft mit Lena würde nicht dasselbe sein, das wusste ich. Aber sie war ein Anfang, ein kleiner Teilbereich meines Lebens, der in Ansätzen wieder normal war. Der Gedanke heiterte mich auf, als ich langsam einschlief.


      Eine Stunde später schreckte ich hoch, als mir das Geräusch von splitterndem Glas in die Ohren drang. Ich kämpfte gegen den Deckenwust an, in dem sich meine Beine verheddert hatten. Lena fuhr hinter mir aus dem Schlaf, als ein zweiter Ziegelstein durchs Vorderfenster gesegelt kam und zu ihren Füßen landete.


      »Hinten raus!«, rief ich, zerrte sie vom Sofa und stieß sie in Richtung Küche. »Los!«


      Ich wollte ihr gerade folgen, als jemand die Haustür auftrat. Ein Mann mit Skimaske füllte den Türrahmen aus, und ich schrie auf.


      »Mo!« Colin kam mit gezogener Pistole durch die Küchentür gestürmt. »Nach oben! Sofort!«


      Aber ich blieb wie angewurzelt stehen. Lena zog an meinem Arm. Ich bemerkte die Bewegung kaum.


      »Komm schon!«, schrie sie und schleifte mich die Stufen hinauf. Ich schüttelte sie ab und war unfähig, mich von dem Anblick loszureißen, der sich mir bot. Der Fremde zog eine Pistole – die größte, die ich je gesehen hatte –, zielte auf Colin und schüttelte warnend den Kopf.


      »Nun mach schon!«, zischte Lena und zerrte an mir.


      Ein zweiter Mann erschien hinter dem ersten, die Pistole in der Hand.


      Er zielte genau auf mich.


      Die Beine gaben unter mir nach. Ich sank auf die Stufen und umklammerte das Treppengeländer.


      Colin warf einen Blick zu mir hinauf und richtete die Pistole mit harter Miene auf den zweiten Mann. »Mit ihr hast du kein Hühnchen zu rupfen«, sagte er. »Es ist das Klügste, wenn ihr jetzt geht.«


      Die Tür knarrte und schwang wie betrunken an ihren zerbrochenen Angeln hin und her.


      »Geht«, wiederholte Colin. Sein Finger bewegte sich ein winziges Stück auf dem Abzug. »Geht jetzt, sonst erledige ich euch und alle, die ihr je geliebt habt. Und das wird … Nicht. Schnell. Gehen.«


      Auf dem Treppenabsatz über mir flehte Lena mich an, mich zu bewegen. Die Vorhänge verdrehten sich in der Nachtluft, und die Temperatur fiel so schnell ab, dass mir die Zähne klapperten. Ich umklammerte die Brüstung, spürte, wie das Holz unter meinen Fingernägeln splitterte, und fand im Schmerz Halt.


      Colin wankte keinen Augenblick: Die Waffe zitterte nicht in seiner Hand, und sein Blick war unverwandt auf den Mann gerichtet, der noch immer mit der Pistole auf mich zielte. Der Lauf wirkte unglaublich lang, das Loch in der Mitte unendlich tief. Ich fragte mich, ob es das Letzte sein würde, was ich sah.


      Und dann ließ der Mann die Pistole sinken und tippte seinem Partner auf die Schulter. Schweigend gingen sie rückwärts zur Tür hinaus. Colin hielt die ganze Zeit über die Pistole auf die beiden gerichtet. Das Glas knirschte unter seinen Füßen, als er sich Stück für Stück zur Tür vorschob, um die Einbrecher besser im Blick behalten zu können, als sie flohen. Auf der anderen Straßenseite wurde ein Motor hochgejagt, Reifen quietschten – und dann waren sie fort.


      Ich kniff die Augen zu, krümmte mich immer enger zusammen, um das Zittern zu unterdrücken, das mich schüttelte, und dann kniete sich Colin auf die Stufe unter mir und schlang die Arme um mich. »Mo? Sie sind gegangen. Sie sind weg. Sie haben dir nichts getan.« Die Bartstoppeln an seinem Kiefer waren weizenfarben, aber die Haut darunter war blass.


      »Sie hatten Pistolen«, sagte ich.


      »Ich weiß. Schon gut. Dir ist nichts passiert. Mein Gott«, sagte er und atmete aus. »Dir ist nichts passiert.«


      Lena erschien oben an der Treppe, das Handy in der Hand. »Ich rufe jetzt die Polizei.«


      »Nein«, sagte Colin. »Lass die Polizei da raus.«


      »Spinnst du? Diese Leute haben gerade versucht, uns umzubringen. Natürlich rufe ich die Polizei.«


      Er ließ mich los und sprang auf sie zu. »Nein. Du machst alles nur noch schlimmer.« Er riss ihr das Telefon aus der Hand.


      »He!« Sie versetzte ihm einen Stoß. »Hast du das mit den Pistolen etwa nicht mitbekommen? Schlimmer kann es gar nicht kommen!«


      »Doch, kann es. Und zwar, wenn wir das hier melden und Mo zur Zielscheibe machen.«


      Lena schüttelte den Kopf. »Die Alarmanlagenfirma wird ohnehin die Polizei rufen.«


      »Der Alarm verständigt nur mich«, erwiderte er. »Nicht die Polizei. Es gibt Situationen, in denen sie einem nicht helfen kann, und das hier ist eine davon.«


      Lena sah mich an. »Seid ihr euch sicher?«


      »Keine Polizei«, stimmte ich zu und rappelte mich auf. »Es tut mir so leid, Lena. Geht es dir gut?«


      Ihre Hände zitterten, als sie sich die Haare aus dem Gesicht strich, aber sie sagte: »Es geht mir gut. Und dir?«


      »Auch.«


      »Wir sollten dich nach Hause bringen«, sagte Colin.


      »Klar. Weil es ja auch gar nicht verdächtig ist, wenn wir um« – sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr – »vier Uhr nachts bei mir zu Hause aufkreuzen. Ich fahre am Morgen nach Hause. Kann ich mein Handy wiederhaben?«


      Colin musterte sie einen Moment lang. »Hier.«


      »Danke«, sagte sie steif. »Es ist saukalt hier drinnen.«


      »Ich decke die Fenster irgendwie ab«, erklärte Colin und zog sein eigenes Handy aus der Tasche, zweifellos um meinen Onkel anzurufen.


      »Ich mache uns Tee«, sagte ich, da ich mich irgendwie beschäftigen musste. »Sehen wir uns oben?«


      Lena zögerte und warf Colin einen schiefen Blick zu, nickte aber dann. Ich tastete mich durch das glasübersäte Wohnzimmer und ging in die Küche. Der hintere Teil des Hauses war nicht beschädigt, aber die Alarmanlage blinkte wild. Als ich den Code eingab, entdeckte ich Colins Truck in der Einfahrt. Er musste den anderen Bodyguard nach Hause geschickt und stattdessen selbst über uns gewacht haben. Nicht auszudenken, was ohne ihn geschehen wäre!


      Mechanisch füllte ich den blauen Emaillekessel und wartete, bis das Wasser kochte. Ich entschied mich für Kamillentee und reckte mich, um die Teeschachtel vom obersten Regal zu holen, konnte sie aber auch auf Zehenspitzen nicht ganz erreichen.


      »Ich hab sie.« Colin stellte sie ab und lehnte sich dann mit verschränkten Armen an die Theke.


      »Danke.« Ich hängte einen Teebeutel in jede Tasse, zog die Schildchen ordentlich zurecht und hielt Colin die ganze Zeit über den Rücken zugewandt.


      »Du hättest nach oben gehen sollen.«


      »Das war mir entfallen.« Komisch, wie eine Pistole, die auf einen gerichtet ist, das bewirken kann.


      »Denk beim nächsten Mal daran.«


      »Wird es denn ein nächstes Mal geben?« Der Kessel pfiff schrill, und ich goss Wasser in die Becher.


      »Wir müssen dich für eine Weile aus der Stadt wegbringen.«


      »Nein.« Ich drehte mich um. »Ich habe zu viel um die Ohren. Schule. Magie. Ich kann nicht weg.«


      »Zum Teufel mit der Magie«, sagte er. »Dein Leben ist wichtiger.«


      »Ich bleibe hier.« Es war nicht der richtige Zeitpunkt, ihm zu erklären, dass beides miteinander verbunden war. »Es ist nicht deine Entscheidung.«


      Seine Augen blickten müde, und bei meinen Worten biss er die kantigen Kiefer zusammen. »Als du zum Ball aufgebrochen bist, war irgendetwas nicht in Ordnung, das konnte ich an deinem Gesicht sehen. Was entgeht mir hier?«


      Ich stählte mich. »Nichts. Du hattest nur recht, das ist alles. Mit uns funktioniert es nicht – nicht, solange du für Billy arbeitest. Ich habe nicht das Gefühl, dass sich daran bald etwas ändern wird, du etwa?«


      »Mo …«


      »Billy hat gewonnen. Ich habe genug, Colin. Du vertraust ihm, nicht mir, und dagegen kann ich nicht ankämpfen.« Ich hob den Tee hoch. »Zu dem Schluss bin ich heute vor dem Ball gelangt. Deshalb war ich so aufgewühlt. Billy bekommt dich … und ich nicht.«


      Er bedeckte meine Hände mit seinen eigenen, während nach Kamille duftender Dampf zwischen uns aufstieg.


      »Weißt du, wie oft ich dich schon beinahe habe sterben sehen?«, fragte er und starrte in den Becher.


      »Wenn man heute Nacht mitzählt? Dreimal.«


      »Zu oft. Ich kann es nicht zulassen.«


      »Das würdest du auch nicht.« Ich dachte an seine Familie, an das kleine Mädchen, das seine Schwester war, irgendwo dort draußen in der Welt, und löste mich von ihm. »Aber du kannst nicht alle schlimmen Dinge verhindern. Du kannst nicht alle retten. Nicht ständig.«


      »Mir sind nicht alle wichtig, sondern nur du.«


      Ich dachte daran, dass er ganze Teile seines Lebens geheim hielt, nur um mich davor zu bewahren, dass er mich daran hinderte, ihn kennenzulernen, mich aus den edelsten Absichten heraus aussperrte. Er ging so in der Aufgabe auf, mich zu beschützen, dass er mir nie vertrauen würde. Wir hatten nie eine Chance gehabt.


      Ich nahm Lenas Teebecher und ging.


      Lena saß in ein abgetragenes Northwestern-Sweatshirt gekuschelt auf meinem Bett. Mit einer Hand spielte sie an ihrem Pferdeschwanz herum, in der anderen hielt sie die Mitschrift der Gerichtsverhandlung meines Vaters.


      »Was tust du da?«, fragte ich und blieb wie angewurzelt stehen. Heißer Tee schwappte über den Rand des Bechers und verbrannte mir die Hand, aber ich ignorierte es.


      Lena blickte mit offenem Mund auf. »Deine Familie ist wirklich ein ganz schön übler Haufen.«


      Ich stellte die Becher auf die Kommode und entriss Lena die Akte. »Das ist privat! Was gibt dir das Recht, in meinen Sachen herumzuschnüffeln?«


      »Du hast sie auf deinem Schreibtisch liegen lassen«, sagte sie. »Nicht sehr privat.«


      Ich blätterte die Papiere durch, die ich ihr abgenommen hatte. »Das ist nur das Verhandlungsprotokoll«, murmelte ich und ließ erleichtert die Schultern sinken. Colins Akte war in meiner Schultasche in Sicherheit. Die Geheimnisse meiner Familie waren schlimm genug, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass irgendjemand sonst von Colins Vergangenheit erfuhr, besonders, da ich sie gerade erst selbst aufzudecken begann.


      »Nur das Protokoll? Gibt es noch mehr? Hast du das hier gelesen?«


      »Noch nicht.« Ich legte den Papierstapel in die oberste Schublade und schob sie mit beiden Händen zu. Es gab längst nicht mehr genug Schubladen, um alle Geheimnisse aufzunehmen, und plötzlich überkam mich die widerwärtige Gewissheit, dass nichts, was ich tat, sie alle unter Verschluss halten konnte. Lenas Gesichtsausdruck war mitleidig. »Du wusstest, was das war«, sagte ich. »Warum hast du weitergelesen?«


      Sie warf die Hände hoch. »Weil heute Nacht maskierte Leute hier eingebrochen sind und uns mit Pistolen bedroht haben – und deine Reaktion darauf darin bestand, die Polizei da herauszuhalten. Weil dein Bodyguard gedroht hat, gegenüber den Bösen eine Politik der verbrannten Erde zu betreiben, und du nicht einmal mit der Wimper gezuckt hast. Weil ich glaube, dass du in sehr, sehr großen Schwierigkeiten steckst, und ich versuche, dir eine Freundin zu sein.«


      »Indem du schnüffelst?«


      »Ich versuche herauszufinden, was mit dir los ist. Damit ich helfen kann. Das tun Freundinnen nun einmal, sofern du das noch nicht vergessen hast.« Sie atmete langsam aus und starrte eine Weile die Decke an, bevor sie mir in die Augen sah. »Sind wir Freundinnen?«


      Ich hatte nicht vergessen, wie Lena mich mehr als einmal gedeckt hatte, ohne mit der Wimper zu zucken. Als alle anderen beschlossen hatten, dass ich für Veritys Tod verantwortlich war, hatte sie das Gerede ignoriert, sich beim Mittagessen zu mir gesetzt und es doch nicht so wirken lassen, als ob sie mir damit nur einen Gefallen tat. Bis heute Nacht hatte sie mir meine Geheimnisse gelassen, ohne viel Aufhebens darum zu machen. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was für Geheimnisse sie wohl selbst hatte, wenn sie meine so bereitwillig hinnahm.


      Was für eine Freundin würde ich sein, wenn sie sich im Kreuzfeuer zwischen meinem Onkel und Ekomow wiederfand? Oder von Düsterlingen angefallen wurde? Es gab so vieles, was ich ihr nicht erzählen konnte, so vieles, vor dem ich sie nicht warnen konnte. Allerdings hätte sie heute Nacht genauso gut gehen können, als Colin angeboten hatte, sie nach Hause zu bringen. Die meisten Leute wären schreiend zur Tür hinausgerannt. Lena war geblieben. Vielleicht konnte sie damit umgehen. Vielleicht konnte ich ihr vertrauen.


      »Wir sind Freundinnen. Ich meine, das hoffe ich zumindest. Aber meine Familie …«


      »Du bist nicht deine Familie. Du musst die Akte lesen.«


      Ich spielte am Schubladengriff herum. »Ich weiß, wie die Geschichte ausgeht.«


      »Es geht nicht um das Ende«, erwiderte sie. »Das Ende kennt jeder. Du musst den Anfang sehen.«


      »Aber …« Ich habe Angst, wollte ich sagen und konnte es nicht.


      »Diese Typen heute Nacht hätten uns töten können.« Sie schauderte und nippte an ihrem Tee. »Jemand ist hinter dir her, und ich bin wirklich dankbar, dass Colin hier war, aber du kannst nicht einfach so weiterleben wie bisher. Wenn wir die Wahrheit herausfinden, können wir einen Weg finden, alles in Ordnung zu bringen.«


      Sie nahm den zweiten Teebecher von der Kommode, trug beide zu meinem Bett und ließ sich davor auf den Boden sinken.


      »Lies die Akte, Mo. Ich leiste dir Gesellschaft.«


      Ich zog die Schublade auf und nahm den Papierstapel heraus. Wenn meine Welt schon explodieren musste, dann war es besser, wenn ich eine Freundin an meiner Seite hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Ich blätterte den Dokumentenstapel durch. Fremdsprachen waren nicht meine Stärke, und juristisches Fachchinesisch bildete da keine Ausnahme. »Ich weiß noch nicht einmal, wonach ich suche.«


      »Ein Stück weiter vorn«, sagte sie und zeigte darauf. »Da.«


      »Eine Kronzeugenregelung? Er hat sie nicht unterschrieben. Was spielt das für eine Rolle?«


      »Lies«, riet Lena.


      Ich überflog die winzige Druckschrift dreimal. »Ich verstehe es immer noch nicht.«


      »Der Staatsanwalt hat deinem Vater Strafmilderung angeboten. Fünf Jahre, mit der Option auf Bewährung. Er wäre wieder draußen gewesen, noch bevor du zehn geworden bist. Er hätte bloß reden müssen.«


      »Über Billy reden«, überlegte ich laut. »Und über alles, was sie getan haben, wie etwa, das Morgan’s und das Slice zur Geldwäsche zu nutzen.«


      »Das ist logisch«, sagte Lena und schürzte die Lippen. »Man kann nicht einfach illegal einen Haufen Geld verdienen und ihn auf der Bank einzahlen, weil das der Regierung gemeldet wird, und die stellt dann Nachforschungen an. Geldwäscher suchen sich ein Unternehmen, das das Bargeld als Einnahme angibt, Steuern zahlt und es sauber zurückgibt.«


      »Woher weißt du das alles?«, fragte ich.


      »Aus dem Wirtschaftskundeunterricht«, sagte sie beinahe gelangweilt. »Das Slice akzeptiert keine Kreditkarten, nicht wahr? Es wäre leicht für deinen Vater gewesen, die Bücher so aussehen zu lassen, als ob ihr mehr Geld eingenommen hättet, als ihr eigentlich verdient habt. Aber sie hätten vorsichtig sein müssen. Das Slice steht ganz gut da, aber man kann keine riesigen Geldsummen hindurchschleusen. Sie durften also nicht gierig werden.«


      Colins Worte kamen mir wieder in den Sinn. Billy hat nur so lange überlebt, weil er schlau ist – er wird nicht gierig, lehnt sich nicht zu weit aus dem Fenster.


      »Billy besitzt mehrere Unternehmen. Es sind nicht nur das Morgan’s und die Baufirma, sondern noch andere. Das Slice hat ihm auch gehört, bevor meine Mutter es übernommen hat.« Er hatte ein Dutzend Gelegenheiten gehabt, Mafiageld blitzsauber aussehen zu lassen. Als mein Vater noch der Buchhalter gewesen war, war es sogar noch einfacher gewesen, alle Spuren zu verwischen. »Aber meine Mutter wäre damit nie einverstanden gewesen. Sie müssen es ohne ihr Wissen getan haben.«


      Lena starrte das Papier vor uns an. »Warum hat dein Vater sich nicht auf den Deal eingelassen? Er muss einen Grund gehabt haben. Fünf Jahre mit der Option auf Bewährung sind viel weniger als zwölf.«


      »Ich weiß es nicht.« Ich überflog das Kreuzverhör, dem die Anklage meinen Vater unterzogen hatte. Ganz gleich, wie sie die Frage formuliert hatten, Dad war eisern geblieben – nein, er hatte keine Komplizen gehabt. Nein, er arbeitete nicht für jemand anderen. Nein, niemand hatte ihm Vorteile für seine Familie versprochen. Nein, er hatte nie auch nur das Geringste mit Marco Forelli oder irgendeinem anderen Mitglied der Familie Forelli zu tun gehabt. Jack Fitzgerald hatte allein gehandelt, und kein Nachhaken, keine Drohung, keine Fangfrage der Staatsanwaltschaft konnte etwas an seiner Geschichte ändern.


      »Er war der Sündenbock«, sagte ich.


      »Die Mafia muss ein Druckmittel gehabt haben«, murmelte Lena mit verstörtem Blick. »Etwas, um zu verhindern, dass dein Vater aus der Reihe tanzte.«


      Ich spürte eine Kälte, die nichts mit dem Fenster unten zu tun hatte. »Uns. Meine Mutter und mich. Und wenn mein Onkel heil davongekommen ist …«


      »Dann wusste er Bescheid.«


      Ich nickte stumm und blätterte mit dem Daumen den Rest der Papiere durch. Und dann hielt ich inne, denn am Ende, nach dem Protokoll der Schlussplädoyers und der Urteilsverkündung, befand sich ein einzelnes Blatt Papier, getrennt von den juristischen Dokumenten. Es war die Schenkungsurkunde des Slice, die das Eigentum von Billy auf meine Mutter übertrug. Sie war auf den Tag nach der Verurteilung meines Vaters datiert.


      »Lena«, sagte ich, und es widerstrebte mir, das Papier zu berühren. »Nicht nur ein Druckmittel. Bestechung.«


      Sie nahm die Schenkungsurkunde, las sie durch und schlug die Hand vor den Mund. Mein Vater war nicht der Einzige gewesen, der Vereinbarungen getroffen hatte, bevor er ins Gefängnis gekommen war. Mom hatte selbst ein gutes Geschäft gemacht. Ihre ordentliche, gerundete Unterschrift war nicht zu übersehen. Mir war bisher noch nie aufgefallen, wie sehr unsere Handschriften sich ähnelten. »Zum Teufel«, sagte Lena leise.


      Etwas regte sich in mir, ein langsames, schmerzliches Mahlen. Ich lehnte den Kopf ans Bett und ließ zu, dass ich den Boden unter den Füßen verlor, wobei ich mich fragte, wie lange es noch so weitergehen sollte und ob am Ende noch irgendetwas sein würde wie zuvor.

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Lena machte sich früh am nächsten Morgen davon, verärgert, dass Colin darauf bestand, dass einer von Billys Männern ihr nach Hause folgen sollte. »Tut mir leid«, murmelte ich, als sie ging und Colin mit einem Blick erdolchte.


      »War das wirklich nötig?«, fragte ich ihn einen Moment später.


      »Ja.« Er begegnete meinem Stirnrunzeln mit kühler Gleichgültigkeit und machte sich dann wieder daran, alten Kitt aus dem Fensterrahmen zu meißeln. Ein paar Schritte entfernt lehnten Ersatzglasscheiben am Bücherregal. »Was hast du für heute geplant?«


      Ich dachte an die Akte, die in meiner Kommode lag. Dann sah ich mich in meinem ruinierten Wohnzimmer um und betrachtete den Mann, der bereit war, sich für mich einer Kugel in den Weg zu stellen. »Ich lasse mir etwas einfallen.«


      »Billy ist ziemlich aufgebracht«, sagte er über die Schulter und konzentrierte sich weiter auf seine Arbeit. »Er will, dass du die Stadt verlässt, zumindest für eine Weile.«


      »Aber natürlich. Du weißt ja, wie er es hasst, wenn jemand mich bedroht.«


      Langsam legte er den Meißel ab und drehte sich um, um mir ins Gesicht zu sehen. »Gibt es da etwas, was du dir von der Seele reden musst?«


      »Nein.« Es war die Wahrheit. »Wie steht es mit dir?«


      »Du bist wütend«, sagte er.


      Ich zog mir die Ärmel meines Pullovers über die Hände. »Ich hatte Angst.«


      Colin zupfte an seinen Arbeitshandschuhen und musterte mich aufmerksam. »Jetzt bist du wütend. Das ist etwas anderes.«


      Ich zog eine Schulter hoch. »Ich habe ein Recht, wütend zu sein, findest du nicht?«


      »Ja. Versprich mir, dass du nichts Dummes oder Leichtsinniges tun wirst«, sagte er.


      »Niemals. Du kennst mich.«


      Er schnaubte und machte sich wieder an die Arbeit. Ich ging nach oben und las noch einmal genau die Akte meines Vaters durch, aber alles sah genauso aus wie gestern Nacht. Ich wurde immer wütender, aber da meinem Zorn ein klares Ziel fehlte, fühlte ich mich fahrig und hilflos. Ich musste etwas unternehmen, und so fischte ich die einsame Adresse aus Colins Akte und googelte sie.


      Ich weiß nicht, was ich zu finden erwartet hatte, aber bestimmt kein Pflegeheim. Ich zoomte es auf der Karte näher heran und versuchte herauszufinden, welche Kombination von Bus und Bahn mich am schnellsten dorthin bringen würde. Ich hatte allerdings keine Zeit, damit fertig zu werden, weil eine Minute später meine Mutter nach Hause kam. Mein Zorn hatte sein Ziel gefunden.


      »Mo?« Ihre Schritte waren ein schnelles Tappen auf den Stufen, und dann stand sie in meinem Zimmer, ganz fuchtelnde Hände und nutzlose Geschäftigkeit. Sie zog mich in eine Umarmung, aber ich ließ mich nicht entspannt gegen sie sinken. »Ich hätte dich hier nie allein lassen dürfen! Billy hätte anrufen sollen, sobald es passiert war. Du musst solche Angst gehabt haben! Und dann war auch noch deine Freundin hier. Nicht auszudenken, was sie den Leuten erzählen wird! Gott sei Dank war Colin da.« Sie machte eine Pause, um Luft zu holen, und bemerkte mein Schweigen. »Bist du verletzt, mein Schatz? Colin hat gesagt, es wäre niemand verletzt worden. Geht es dir gut?«


      »Wie geht es Dad?«, fragte ich und erkannte meine eigene Stimme kaum wieder.


      »Ihm geht es gut, Süße. Er ist schon ganz aufgeregt, weil er nach Hause kommt. Er kann es gar nicht erwarten, dich zu sehen.« Sie spielte mit den Knöpfen an ihrem Ärmel herum. »Billy bringt das hier wieder in Ordnung, du wirst schon sehen.«


      »Ich habe schon genug gesehen.« Ich schob den Papierstapel vor mir zurecht. »Erzähl mir von Dads Prozess.«


      Sie presste die Lippen zusammen, so dass sich ringsum missbilligende Fältchen bildeten. »Daddy kommt bald nach Hause. Es besteht kein Grund, auf der Vergangenheit herumzureiten.«


      »Onkel Billy war auch angeklagt.«


      »Es war eine Hexenjagd.« Sie begann, die Bücher in meinem Regal zurechtzuschieben, und achtete darauf, die Buchrücken perfekt in einer Linie auszurichten. »Der Staatsanwalt hatte es auf ihn abgesehen. Auch auf Daddy. Sie haben die Anklage fallen gelassen.«


      »Die gegen Billy. Aber nicht die gegen Dad.«


      »Nein. Daddy wollte uns ein besseres Leben ermöglichen. Er hat das auf die falsche Weise versucht, und es tut ihm sehr, sehr leid, mein Schatz. Aber er hat bereut und seine Zeit abgesessen. Jetzt ist es vorbei.«


      »Das glaubst du doch selbst nicht. Gestern Nacht sind Leute in unser Haus eingebrochen. Mit Pistolen. Kommt dir das so vor, als ob irgendetwas vorbei wäre?«


      »Dein Ton gefällt mir nicht. Ich habe dir doch gesagt, dass dein Onkel sich darum kümmern wird.«


      »Natürlich. Und warum genau kümmert er sich um alles?«


      »Weil wir eine Familie sind«, sagte sie gepresst und drehte ihren Ehering um ihren Finger. »Wir machen das so. Wir kümmern uns umeinander.«


      »Der Staatsanwalt hat Dad eine Kronzeugenregelung angeboten. Er hätte schon vor Jahren freikommen können. Warum ist er nicht darauf eingegangen?«


      »Wo hast du das denn her?« Sie schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle. Wir haben es durchgestanden. Du und ich, die Fitzgerald-Mädels. Es war doch nicht so schlimm, oder?«


      »Billy hat Druck auf Dad ausgeübt, nicht wahr? Haben sie dich bedroht? Mich?«


      »Billy würde uns nie bedrohen. Wie, glaubst du, sind wir die ganze Zeit über zurechtgekommen? Dein Vater musste ins Gefängnis, daran führte kein Weg vorbei. Es gab Unterlagen, Steuerrückzahlungen. Sie hatten Beweise. Wenn Billy im Gefängnis gelandet wäre, wären wir auf uns allein gestellt gewesen. Das Restaurant hätte nicht ausgereicht, uns beide zu ernähren und dir das Leben zu bieten, das wir für dich wollten. Es gab doch niemanden sonst, kein anderes Familienmitglied, das uns hätte unterstützen können. Hätte ich meinen Mann und meinen Bruder ins Gefängnis schicken sollen? Wir wären allein gewesen.«


      »Also hat Dad die Schuld auf sich genommen.« Und Billy hatte meiner Mutter das Slice überschrieben als Schweigegeld.


      Sie wirbelte mit hochrotem Kopf herum. »Wir mussten an dich denken! Ich habe doch schon versucht, dir das zu erklären, meine Süße. Manchmal muss man das Leben, das man haben möchte, aufgeben, um die Menschen zu schützen, die man liebt.«


      »Ich habe ihn für zwölf Jahre verloren. Zwölf. Damit du dein Restaurant behalten konntest. Und Billy hat alles behalten.« Ich schnappte mir meine Schultasche und stopfte die gesammelten Akten hinein. »Ich gehe weg.«


      »Warte, mein Schatz!«


      Ich ignorierte sie, stolperte in meiner Hast davonzukommen beinahe auf der Treppe, rammte die Füße in die Schuhe und riss eine Jacke und einen Schal aus dem Einbauschrank.


      Colin war gerade mit dem zweiten Fenster fertig geworden, reinigte seine Werkzeuge und legte sie sorgsam wieder in den Kasten.


      »Gehst du irgendwohin?« Er legte den Lappen weg, den er benutzte. »Ich glaube nicht …«


      »Das ist mir egal«, blaffte ich und ging zur Hintertür hinaus, weil ich den Rest des Satzes nicht hören wollte. Auch er gehörte zu dem, was Billy mir genommen hatte.


      Es ist weitaus leichter davonzustürmen, wenn man überhaupt für mehr als fünf Minuten allein sein darf. Ich war noch nicht viel weiter als in den Durchgang hinter dem Haus gekommen, als Colin mich einholte.


      »Was zur Hölle hast du für ein Problem?« Er legte mir die Hand auf die Schulter, und ich schlug sie weg.


      »Du wusstest es.«


      »Ich wusste was?«


      »Du wusstest über das Gerichtsverfahren gegen meinen Vater Bescheid. Du wusstest es schon die ganze Zeit. Und du hast nie ein Wort gesagt.«


      Ich steckte die Fäuste in die Jackentaschen und ging weiter. Colin hielt mit mir Schritt, und aus dem Augenwinkel konnte ich seine abgewetzten ledernen Arbeitsstiefel und jeansbekleideten Beine in einem stetigen Takt nach vorn schnellen sehen.


      Die Luft war beißend kalt. Es duftete würzig nach brennenden Blättern, und ich widerstand dem Drang, mit den Füßen die rostroten und goldenen Laubhaufen aufzuwirbeln, die den Bürgersteig säumten. Das hier war die Straße, in der ich mein ganzes Leben verbracht hatte. Ich hatte an diesen Häusern zu Halloween Süßigkeiten gesammelt. Ich hatte hier gelernt, Fahrrad zu fahren, und meine Mutter war mit einer Hand am Sattel neben mir hergerannt, bis ich sie gebeten hatte loszulassen. Mein Leben hier war das, was meinen Vater ins Gefängnis gebracht hatte. Meine Füße trugen mich automatisch zum Slice, und ich stählte mich für Colins Erklärung und wusste im Voraus, dass sie nicht befriedigend sein würde.


      »Billy hat mich gebeten, dir nichts davon zu erzählen«, sagte er schließlich.


      »Zum Teufel mit dem, was Billy will!« Ich hatte vielleicht kein Recht auf Colins Vergangenheit, aber ich hatte jedes Recht auf meine eigene.


      »Was hättest du schon tun können? Sie wollten dich da heraushalten.«


      »Um mich zu beschützen.«


      »Ja.«


      »Weil ich zu dumm und schwach bin, auf mich selbst aufzupassen?«


      »He!« Er packte mich am Arm und zwang mich, mich umzudrehen. »Ich weiß genau, wie schlau du bist. Und ich habe dich in Aktion erlebt – es ist nichts Schwaches an dir. Aber du kannst es den Menschen, die dich lieben, nicht zum Vorwurf machen, dass sie versuchen, für deine Sicherheit zu sorgen.«


      Mein Magen führte einen seltsamen, purzelnden Tanz auf. »Den Menschen, die mich lieben?«


      Er hakte einen Finger ins Revers meiner Jacke. »Ja.«


      Ich entwand mich ihm. »Die Menschen, die mich lieben, haben eine echt beschissene Art, das zu zeigen.« Ganz gleich, was er sagte, seine Vergangenheit stand zwischen uns wie ein riesiges, schemenhaftes Ungetüm.


      »Du musst eines verstehen.« Er klang erschöpft. Er musste die ganze Nacht aufgeblieben sein, um das Haus zu bewachen. »Alle glauben, dass du Macht hast. Sie erzählen dir, was du hören willst, zeigen dir, was du sehen willst, um sie zu bekommen. Alle wollen etwas von dir, aber sie werden es nicht immer offen und ehrlich verlangen.«


      »Sogar du?«


      »Was glaubst du?«, fragte er, als wir vor den geschnitzten Eichentüren des Morgan’s stehen blieben.


      »Ich glaube, dass es an der Zeit ist, dass Billy und ich uns einmal unterhalten.«


      Colin verstellte mir den Weg. »Wie ist das beim letzten Mal gelaufen?«


      »Das hier ist etwas anderes.«


      »Es ist dasselbe. Du glaubst, dass du Billy überlisten wirst. Das wird nicht geschehen. Er lässt dich vielleicht glauben, dass du gewonnen hast, aber vertrau mir – er spielt auf einem viel größeren Feld als du. Außerdem«, fügte er hinzu, »hast du Besuch.«


      Er machte eine ruckartige Kinnbewegung zum Fenster des Slice hinüber. Von unserem Standort auf dem Bürgersteig aus konnte ich gerade eben Luc sehen, der am Ecktisch saß und eine Miniaturburg aus Zuckerpäckchen baute. Als er bemerkte, dass ich ihn anstarrte, brachte er sie mit einem Fingerschnippen zum Einsturz und hob den Becher, um mir spöttisch zuzutrinken.


      »Kommst du mit rein?«, fragte ich.


      »Mir ist der Appetit vergangen«, sagte Colin.


      Luc stand auf, als ich das Slice betrat. Ich winkte der Kellnerin zu, und mein Mund war auf einmal zu trocken, um zu sprechen. Meine Jacke kam mir hinderlich vor, und ich versuchte sie aufzuknöpfen, als ich auf ihn zuging. Meine Hände waren unbeholfen, und dann lagen Lucs lange, elegante Finger auf den Knöpfen und öffneten sie mit geübter Leichtigkeit. Eifersucht loderte in mir auf – wie genau war er so gut darin geworden, Mädchen aus ihrer Kleidung zu helfen?


      »Kalt«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Du bist ganz rosa.«


      »Ich bin zu Fuß gegangen.« Er nickte. Ich rechnete damit, dass er mich küssen würde, aber er berührte nur mit dem Daumen die Mitte meiner Unterlippe und runzelte besorgt die Stirn.


      »Ich habe dir ein bisschen Gesellschaft mitgebracht.« Er wies auf den Tisch.


      »Gesellschaft?« Ich beugte mich vor, um an ihm vorbeizusehen.


      Jenny Kowalski lächelte alles andere als freundlich zu mir auf. »Du brauchst wahrscheinlich keine Speisekarte, nicht wahr?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Luc zog mir die Jacke von den Schultern und legte sie in die gegenüberliegende Ecke, wartete dann, bis ich mich hingesetzt hatte, rückte nahe an mich heran und schmiegte das Bein an meines. Er legte mir einen Arm um die Schultern und lächelte uns beide wohlwollend an. Er hatte Zuckerpäckchen auf dem ganzen Tisch verstreut, und ich beschäftigte mich, indem ich sie ordentlich zurück in den schwarzen Plastikkasten beförderte und dabei rosafarbene, gelbe und weiße voneinander trennte.


      »Ich bin heute Morgen an deinem Haus vorbeigekommen und habe Jenny auf der Vordertreppe mit deiner Mutter reden sehen.«


      Ich knüllte ein Tütchen Süßstoff zusammen. »Du bist zu mir nach Hause gekommen?«, fragte ich sie. »Mein Onkel wird durchdrehen, wenn er das erfährt.«


      »Warum? Deinen Angaben nach ist er doch vollkommen unschuldig.«


      Ich griff nach Lucs Wasser und trank einen großen Schluck.


      »Die Leute deines Onkels sind da herumgewuselt und haben eine neue Haustür eingesetzt«, fuhr Jenny fort. »Deine Mutter hat nicht gesagt, was geschehen ist.«


      Nein, das würde sie unter keinen Umständen tun. Wenn es eine Fähigkeit gab, die meine Familie perfektioniert hatte, dann die, potenziell unbehagliche Fragen nicht zu beantworten. Luc war allerdings auch nicht ganz schlecht darin, denn er mischte sich ein: »Ich dachte, jede Freundin von dir sei auch meine Freundin. Also habe ich ihr angeboten, sie zu einer Tasse Kaffee einzuladen, während wir auf dich gewartet haben.«


      »Fantastisch. Haben wir uns schon in aller Form vorgestellt? Jenny, das hier ist Luc. Luc, das ist Jenny. Kowalski.«


      »Die Tochter des Polizisten?« Sein Gesichtsausdruck wurde freundlich. »Mein Beileid.«


      Jenny nickte und blinzelte schnell. Eine der Wochenendkellnerinnen, die scharlachrote Strähnchen in ihrem blonden Pixie-Haarschnitt trug, stellte zwei Stück Kuchen und eine Tasse Kaffee ab. Sie sah betont zwischen Luc und mir hin und her und ließ ein kurzes Lächeln aufblitzen.


      Nachdem sie gegangen war, konzentrierte ich mich wieder auf Jenny. »Mit wem arbeitest du zusammen?«


      »Das kann ich dir nicht sagen.«


      »Dann kann ich dir nicht helfen. Was, wenn du für jemanden arbeitest, der genauso korrupt ist wie mein Onkel?«


      Sie beugte sich über den Tisch und warf dabei den Salzstreuer um. »Das tue ich nicht. Es sind gute Menschen. Sie wollen diese Stadt besser machen, und das umfasst auch, deinen Mörder von einem Onkel ins Gefängnis zu bringen.«


      »Nichts in diesen Akten deutet auch nur an, dass Billy etwas mit dem Tod deines Vaters zu tun hatte.«


      Luc runzelte die Stirn. »Du glaubst, dass Mos Onkel deinen Vater umgebracht hat?«


      »Es ist logisch«, beharrte sie. »Es gibt keine andere Erklärung.«


      »Es ist logisch«, pflichtete er ihr bei. »Falsch, aber logisch.«


      Sie warf ihm einen Blick zu. »Was weißt du darüber?«


      Das Letzte, was ich brauchen konnte, war, dass Jenny beschloss, dass Luc seine eigene Akte verdient hatte. »Worauf bist du aus?«, fragte ich. »Ich kann dir nicht helfen, etwas zu beweisen, das nicht wahr ist.«


      »Mein Vater …« Sie begann, ihre Serviette in Fetzen zu reißen. »Mein Vater wollte deinen Onkel zur Strecke bringen. Es war zunächst nichts Persönliches. Billy Grady ist nur ein kleines Rädchen in der Chicagoer Maschine. Wenn man genug Rädchen entfernt, bricht die ganze Maschine zusammen. Aber mein Vater hat seine gesamte Karriere damit verbracht, deinen Onkel in Aktion zu beobachten. Er hat genug Leute zu Schaden kommen sehen und es sich zur Lebensaufgabe gemacht, Billy Grady hinter Gitter zu bringen.«


      »Und du willst es zu Ende führen«, sagte Luc. Es war keine Frage, und die Haltung ihrer Schultern verlor ein wenig an Angriffslust, als sie nickte. »Um ihm Ehre zu erweisen. Dem kannst du doch Respekt zollen, nicht wahr, Mouse?«


      Ich wusste, dass er von Verity sprach, und versetzte ihm einen Rippenstoß. »Es ist nicht dasselbe.«


      »Natürlich ist es das.« Er rieb mir den Nacken, massierte die Knoten weg, die sich dort dauerhaft eingenistet hatten. »Vielleicht kannst du ja meinen Standpunkt endlich ein bisschen nachempfinden.«


      »Sei nicht so selbstgefällig«, sagte ich und versuchte mich davon abzuhalten, in seine Berührung hineinzusinken. Ich konnte die Ähnlichkeiten nicht abstreiten. Er hatte die Wahrheit über Veritys Tod gekannt, während ich gezürnt und getrauert hatte, und mir erst die Wahrheit gesagt, als er keine andere Wahl mehr gehabt hatte. Jetzt kannte ich die Antworten, und Jenny war diejenige, die sich in Sackgassen verrannte. Ich war genauso wenig willens, alles zu erklären, wie er es gewesen war.


      »Dasselbe wie was?«, fragte Jenny, deren Blick zwischen uns hin und her huschte.


      »Beachte ihn gar nicht.« Ich hatte nicht vor, Jenny komplett abzublocken. Sie hatte etwas Besseres verdient – Kowalski hatte etwas Besseres verdient, wie ich fand, und es versetzte mir einen Stich. Er hatte immer genau an diesem Tisch gesessen, beharrlich und anständig, und ich fragte mich, ob Jenny diesen Platz absichtlich gewählt hatte. »Mein Onkel hatte nichts mit deinem Vater zu tun, und es ist Zeitverschwendung zu versuchen, das Gegenteil zu beweisen. Aber das andere … Billy zur Strecke zu bringen … Ich werde tun, was ich kann, um dir zu helfen.«


      Jenny ließ fallen, was von der Serviette noch übrig war. »Wirklich?«


      »Unter zwei Bedingungen. Erstens lässt du Colin Donnelly aus der Sache heraus. Diese Akte wird nie öffentlich gemacht. Niemand erfährt davon.«


      »Er gehört auch zur Mafia. Ich kann das nicht garantieren.«


      »Dann sind wir fertig miteinander.« Ich stieß Luc an, der zuvorkommend von der Bank rutschte. »Du kannst an der Kasse zahlen.«


      »Warte. In Ordnung. Wir begraben Colins Akte.« Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Colin stand über eine Tasse Kaffee gebeugt, den Kragen gegen den Wind hochgeschlagen. Er hielt mit Absicht dem Slice den Rücken zugewandt, zweifelsohne, um zu vermeiden, mich mit Luc zu sehen. »Ich schätze, das klärt, was mit euch beiden los ist.«


      Luc, der an der Tischkante stand, erstarrte. Ich hielt den Blick weiter auf Jenny gerichtet.


      »Du hast keine Ahnung, was los ist. Aber du lässt ihn in Ruhe. Die zweite Bedingung ist die, dass du auf mich hörst, wenn ich dir sage, dass du von irgendetwas die Finger lassen sollst. Wenn ich sage, dass etwas eine Sackgasse ist, dann befasst du dich nicht weiter damit. Das dient deinem eigenen Schutz.«


      »Das klingt nach vielen Regeln. Was willst du unternehmen, um mir zu helfen?«


      Ich holte Luft, und in meinem Kopf bildete sich eine Idee heraus. Wenn ich sehr vorsichtig war und sehr, sehr viel Glück hatte, würde es mir vielleicht gelingen, mit Juri Ekomow und Billy zugleich fertigzuwerden. »Ich arbeite daran. Ich lasse es dich wissen.«


      Sie ließ die Serviettenfetzen durch die Finger gleiten und dachte nach. »Warum tust du das?«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Eigentlich nicht.« Sie stand auf, zog eine Polar-Fleecemütze und eine Jacke über und musterte stirnrunzelnd Luc. »Dich verstehe ich aber immer noch nicht.«


      »Das tut niemand«, sagte er fröhlich und winkte, als sie ging.


      Ich stieß Luc mit dem Ellbogen an. »Beweg dich.«


      Das tat er – in die andere Richtung, so dass sein Körper sich auf voller Länge an meinen schmiegte, vom Knie bis zur Schulter. Bei der Berührung durchlief mich ein angenehmer Schauer, aber ich fühlte mich immer noch verlegen, unsicher, wie ich mich nach unserem Kuss gestern Abend verhalten sollte. Jenny hatte wenigstens einen Puffer gebildet.


      »Warum hast du sie hergebracht?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich wusste nicht, dass sie die Tochter des Polizisten ist. Was steht in diesen Akten, über die sie spricht?«


      »Familienkram.«


      »Und Cujos schmutzige Wäsche?« Als ich nicht antwortete, nickte er langsam. »Erzähl mir von der plötzlichen Renovierung.«


      »Bei uns ist eingebrochen worden.« Meine Stimme klang rau, und ich nahm einen Schluck Wasser. »Hat irgendjemand dich bei mir zu Hause gesehen?«


      »Nun vertrau mir doch ein bisschen«, sagte er. »Aber es wäre wirklich nicht das Schlechteste, wenn du mich deiner Familie vorstellen würdest. Das würde es uns erleichtern, Zeit miteinander zu verbringen.«


      »Meine Familie wird nicht unbedingt begeistert sein, wenn ich gerade jetzt neue Freunde mit nach Hause bringe.«


      Er drehte meine Handfläche nach oben und zeichnete behutsam die Narbe nach. »Geht es dir gut?«


      »Sie haben mir nichts getan.«


      »Danach habe ich nicht gefragt«, sagte er und wartete. Ganz gleich, wie groß mein Bedürfnis gewesen sein mochte, zu lügen und mich tapfer zu geben, bis ich mich tapfer fühlte – es verschwand. Ich schüttelte den Kopf ein winziges bisschen und sah ihm in die Augen.


      »Hab ich’s mir doch gedacht.« Er küsste mich entwaffnend sanft auf Stirn, Wangen und Nasenspitze. Ich lehnte mich entspannt gegen seine Brust, während er die Finger mit meinen verschränkte. Zum ersten Mal seit dem Einbruch fühlte sich der Boden unter mir fest an.


      »Vee hat mir von deiner Familie erzählt«, sagte er. »Sie wusste, dass sie dir das Leben schwermacht, und hatte Angst, dass es noch schlimmer werden würde, wenn sie erst nicht mehr da war und du allein mit allem hättest fertigwerden müssen.«


      »Nicht mehr da?«


      »Vee wäre nicht zurückgekehrt, Mouse. Wenn sie nach New Orleans gekommen wäre, um die Sturzflut aufzuhalten und ihren Platz einzunehmen … wäre es das gewesen. Kein gewöhnliches Leben mehr.«


      Ich setzte mich wieder auf. »Sie ist aber zurückgekommen. Evangeline auch.«


      »Für eine gewisse Zeit. Ich habe dir doch schon gesagt, dass es nicht viele Berührungspunkte zwischen den beiden Welten gibt.« Er winkte ab, als wollte er die Worte verscheuchen. »Das hat uns gestern Abend in Schwierigkeiten gebracht. Tagsüber macht es auch nicht mehr Spaß.«


      Zumindest damit hatte er recht. »Warum hast du heute Morgen nach mir gesucht?«


      »Vor allem, weil ich dich sehen wollte.«


      »Mm-hm. Warum noch?«


      Gerade in dem Augenblick kam die Kellnerin zurück und reichte mir das schnurlose Telefon. »Eine Spezialbestellung«, sagte sie. »Sie haben nach dir gefragt.«


      »Hallo?«


      »Mo, ich bin’s, Edie aus dem Shady Acres.«


      Mir sackte der Magen in die Kniekehlen.


      »Es tut mir leid, dass ich dich störe«, fuhr sie fort. »Einer unserer Bewohner macht sich Gedanken um eine Bestellung, die er losgeschickt hat. Mr. Eckert?«


      Das Einzige, was Mr. Eckert – oder Mr. Ekomow oder wie auch immer er von mir genannt werden wollte – losgeschickt hatte, waren bewaffnete Männer gewesen, die mitten in der Nacht in mein Haus eingedrungen waren. Kalter Zorn durchströmte meine Adern.


      »Ich glaube nicht, dass wir ihm helfen können.«


      »Bist du sicher? Er scheint anzunehmen, dass es zu einem Missverständnis gekommen ist. Er würde sehr gern persönlich mit dir sprechen.«


      »Kein Missverständnis. Wir haben nichts für ihn.«


      Ohne ihre Antwort abzuwarten, legte ich auf.


      »Probleme?«, fragte Luc.


      »Schon gelöst.«


      »Willst du, dass ich dich nach Hause bringe?«


      »Nein.« Ich schob die Hand in meine Tasche und fand die Wegbeschreibung zum Pflegeheim, die ich vorhin ausgedruckt hatte. »Aber wenn du Lust hast, kannst du mitkommen. Ich muss noch woandershin.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Das Pflegeheim St. Mary of the Angels roch genauso wie erwartet – nach starkem Desinfektionsmittel und etwas, das an der Reife vorbei zum Verfall gealtert war, kränklich süß. Der Geruch versagender Körper. Ich rieb mir die Nase, aber der Gestank blieb. In den vergangenen paar Monaten war jeder Tod, den ich mit angesehen hatte, gewaltsam, unerwartet und in jedem Sinne des Wortes unnatürlich gewesen. Aber hier erlagen Menschen Stück für Stück dem Alter, Krankheiten oder der Vernachlässigung. Ich war mir nicht sicher, was schlimmer war.


      Dennoch versuchte man, alles so angenehm wie möglich zu gestalten. Im Hintergrund lief leise klassische Musik, und die Wände waren mit beruhigenden impressionistischen Gemälden geschmückt. Pfleger in fröhlich bedruckten Kitteln plauderten mit den alten Patienten, die sie im Rollstuhl irgendwohin schoben. Dann und wann sah man jemanden schwer auf einen Gehwagen gestützt einen Flur entlangschlurfen oder in einem motorisierten Rollstuhl vorbeisurren.


      Luc ließ das alles auf sich wirken. »Sag mir noch einmal, was wir vorhaben.«


      »Hier ist etwas. Jemand. Es ist wichtig.« So wichtig, dass ich ihn gebeten hatte, uns zu verhüllen, damit wir uns ungesehen aus dem Slice davonschleichen und dann eine Reihe von CTA-Bussen und Zügen nach Norden nehmen konnten. Luc hatte wegen der stundenlangen Fahrt gemurrt, aber nicht vorgeschlagen, durchs Dazwischen zu gehen.


      »Warum muss ich mit dabei sein? Kannst du sie nicht einfach fragen?«


      »Es gibt Datenschutzbestimmungen. Sie geben nicht einfach jedem Informationen über Patienten. Ich muss mich hineinschleichen.«


      »Oh, das sollte unterhaltsam sein.«


      Ich rammte ihm den Ellbogen in den Bauch, und er keuchte.


      Befriedigt setzte ich ein falsches Lächeln auf und ging zum Empfangstresen. »Ich bin hier, um meine Oma zu besuchen?«, sagte ich und hob das Ende jedes Satzes, um ihn wie eine Frage klingen zu lassen. »Sie hat morgen einen Termin? Bei einem Spezialisten im Northwestern? Und wir sollen so ungefähr all ihre Krankenakten herbringen?«


      Die Frau hinter dem Tresen schaute kaum von ihrem Solitärspiel am Computer auf. »Dafür ist Jeannie zuständig.«


      »Und ihr Büro ist …«


      »Linker Flur, dann der erste rechts, zweite Tür. Neben dem Direktorenbüro«, sagte sie und schob auf dem Bildschirm einen Kartenstapel auf den anderen. »Aber die Verwaltung ist am Wochenende geschlossen. Du musst am Montag wiederkommen.«


      Perfekt. »Danke«, sagte ich und ging wieder zu Luc zurück. Sie nickte geistesabwesend und begann ein neues Spiel.


      »Lügnerin«, sagte Luc beeindruckt. »Die Seite an dir gefällt mir irgendwie. Ungezogen.«


      Ich verdrehte die Augen. »Mach mich einfach unsichtbar.«


      Die Luft schimmerte und kam wieder zur Ruhe, als er uns verhüllte. Er hielt die Hand fest um meine gelegt, während wir den Flur entlanggingen. »Dieses Heim ist entsetzlich.«


      »Haben Bögen keine Pflegeheime?«


      »Wir kümmern uns um die Unseren«, sagte er, als eine Pflegerin vorbeitrampelte, die eine winzige alte Frau mit milchigen Augen in einem Rollstuhl schob. »An diesem Ort hier ist nichts heimelig.«


      »So schlimm ist es gar nicht«, erwiderte ich. »Ich habe auf Schulausflügen schon schlimmere gesehen.«


      Luc schauderte.


      Wir blieben vor dem Verwaltungsbüro stehen und spähten durch die kleinen Fenster. Das Schloss an der Tür war eines von diesen schicken elektronischen, für die man eine Schlüsselkarte brauchte. »Kannst du da etwas unternehmen?«, fragte ich.


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Sehr elegant wird das aber nicht.«


      Drei Meter entfernt war die Tür zum Direktorenbüro zwar geschlossen, aber ein handbemaltes Holzschild verkündete, dass es geöffnet war. »Solange es nur leise ist.«


      Er zuckte die Achseln, bedeckte das Schloss mit der freien Hand und bewegte stumm die Lippen. Ein Knacken ertönte, es roch nach verbranntem Plastik, und das Schloss fiel ab. Er reichte es mir, als die Tür aufschwang. »Wir können später darüber sprechen, wie du mir deine Dankbarkeit erweisen willst«, sagte er und stieß mich durch die Tür.


      »Ich werde dir eine Dankeskarte schicken.« Nachdem ich seine Hand losgelassen hatte, steckte ich das geschmolzene Kartenlesegerät in die Tasche und ging zu dem Aktenschrank auf einer Seite des Büros.


      Was hatte Jenny – oder vielmehr Jennys Quelle – mir hier zeigen wollen? Wer von allen Leuten in Colins Vergangenheit könnte in ein Pflegeheim abgeschoben worden sein?


      »Gaskill, Raymond«, murmelte ich und blätterte Akten durch, bis ich das »G« erreichte.


      »Wer ist Gaskill?«, fragte Luc von seinem Posten an der Tür.


      »Ein sehr böser Mann.« Ich überflog die ordentlich beschrifteten Aktenordner.


      »Von denen scheinst du eine ganze Menge zu kennen.«


      »Ich kenne ihn überhaupt nicht.« Nichts. Ich sah ein zweites Mal nach, aber er war nicht da. Mir entging irgendetwas. »Verdammt.«


      »Es geht hier um Cujo, oder? Du steckst die Nase in all den Kram, von dem er dich fernhalten will?«


      Meine Geheimnisse, hatte Colin gesagt. Meine. Und Billy, so überzeugend: Sein Leben ist nicht das einzige, auf das es ihm ankommt.


      »Donnelly«, sagte ich leise. »Nicht Gaskill.«


      Ein seltsames Kribbeln huschte mir über den Hals, und es hatte nichts mit Magie zu tun.


      Luc ging durchs Zimmer und legte die Hand auf meine, als ich nach dem Schrank griff, der mit »A-E« beschriftet war. »Hast du je die Geschichte über die Büchse der Pandora gehört?«


      »Natürlich. Sie konnte nicht widerstehen nachzusehen, was darin war, und hat alles Böse in die Welt hinausgelassen. Wie feinsinnig, Luc.«


      »Ich habe nie erlebt, dass Cujo dir etwas abgeschlagen hätte, es sei denn, er hat versucht, dich zu beschützen. Vielleicht möchtest du dir eine Minute Zeit lassen, bevor du den Deckel dieser Büchse öffnest. Der Mann passt immer auf dich auf.«


      »Vielleicht wird es Zeit, dass ich einmal auf ihn aufpasse«, sagte ich und riss die Schublade auf. »Dinsmore … Donaldson … Donnelly.« Ich zog den Ordner heraus. Auf dem Ordnerrücken befand sich für jedes Jahr ein Aufkleber – elf Jahre. Ich sah den Namen noch einmal an.


      »Hallo, Tess.«


      Luc fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Hast du es gefunden?«


      Ich öffnete den Ordner. »Colins kleine Schwester ist Patientin hier.«


      »Kleine Schwester? Wie alt ist sie?«


      »Siebzehn.«


      »Was tut eine Siebzehnjährige in einem Altenheim?« Er klang erschüttert.


      »Sie versteckt sich.« Ich blätterte mit zitternden Händen den Ordner durch. Tess Donnelly, siebzehn, seit elf Jahren katatonisch. Laut dem Psychiater des Hauses war ihr Zustand teilweise körperlich zu erklären, als Folge der schweren Kopfverletzungen, die sie als Kind davongetragen hatte, teilweise aber auch psychisch, als Abwehrhaltung gegen den Missbrauch, den sie erduldet hatte, und die Nacht von Raymond Gaskills letztem Angriff.


      Ich wandte mich ihren Aufnahmepapieren zu. Als Elfjähriger hatte Colin sie nicht herbringen können, ganz gleich, wie verzweifelt er darauf bedacht gewesen war, sie zu beschützen. Er hatte Hilfe gehabt. Und da, unter »Sorgeberechtigter«, stand der Name, mit dem ich schon die ganze Zeit gerechnet hatte.


      William Grady.


      Mein Onkel hatte die beiden verbliebenen Donnellys gerettet und seitdem stets für Tess gesorgt.


      Es war keine Angst, die Colin loyal bleiben ließ. Es war Liebe.


      Ich wusste nicht, was ich empfinden sollte. Die Wahrheit würde niemanden befreien. Ich konnte Tess nicht helfen, Billy aber konnte es. Es stellte sich noch nicht einmal die Frage, für wen Colin sich entscheiden würde. Was für ein Mensch hätte auch von ihm verlangt, es zu tun?


      »Es wird Zeit zu gehen«, sagte ich und rang darum, meine Stimme unbewegt zu halten.


      »Schon?« Er nahm mir den Ordner aus der Hand und überflog ihn. »Sie ist in Zimmer 433. Willst du sie nicht sehen?«


      Für einen Tag hatte ich genug gesehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      »Du planst etwas«, sagte Colin, als ich am Abend den Tisch deckte. Es war mir gelungen, ihm den ganzen Nachmittag aus dem Weg zu gehen, indem ich ihm schnell eine SMS geschickt hatte, als Luc und ich aus dem Pflegeheim zurückgekehrt waren. Seitdem war er hier unten gewesen und hatte die letzten Schäden repariert, die der Einbruch hinterlassen hatte, während ich mich in meinem Zimmer versteckt hatte.


      »Warum sagst du das?« Ich legte Servietten beiseite und zog sie genau zurecht, um das Gesicht abgewandt halten zu können.


      Er zählte die Gründe an den Fingern ab. »Erstens hast du dich mit Luc heute Nachmittag aus dem Slice weggeschlichen, Gott allein weiß, wohin. Das ist nie ein gutes Zeichen. Zweitens bist du nach Hause gekommen und hast so getan, als hätte der Streit mit deiner Mutter nie stattgefunden. Du hast irgendwelche Hintergedanken und musst sie dir deshalb gewogen halten. Drittens …« Er brach ab, und ich blickte neugierig auf.


      »Was?«


      »Ich kann geradezu sehen, wie sich die Räder in deinem Gehirn drehen. Hat das etwas mit den Bögen zu tun?«


      Ich huschte um den Tisch herum, legte das Besteck bereit und versuchte, es ihm zu erklären, ohne mir in die Karten blicken zu lassen. »Ich habe so einiges in Bewegung gebracht, nicht wahr? Die Russen, Billys Versuche, Marco Forelli seine Loyalität zu beweisen? Sogar Kowalskis Fall, weil alle glauben, dass Billy und die Mafia etwas mit seinem Tod zu tun haben.«


      »Du musst nur noch ein bisschen länger in Deckung bleiben«, sagte er. »Alles über dich hinweggehen lassen. Wir werden dich nach New York bringen, dann bist du alles los.«


      »Ich werde es nie los sein. Das weißt du. Ich wollte die Wahrheit, Colin. Jetzt muss ich mich entscheiden, was ich damit anfange.« Ich erwähnte nicht, dass es seine Wahrheit war, die ich heute entdeckt hatte.


      Bevor er antworten konnte, kam meine Mutter geschäftig zurück in die Küche geeilt. Sie ging mit dem Abendessen heute aufs Ganze, was ihrer üblichen Reaktion auf Stress entsprach: Kochen, Putzen, alles so perfekt wie nur möglich machen.


      »War es schön mit Lena?«, fragte sie und warf einen Blick in den Ofen.


      »Mit Lena?«, fragte ich. Colin stieß mich an. »Ach ja, absolut, ja. Es war toll.«


      Die Erkenntnis, dass er eine Ausrede für mich erfunden hatte, während ich in seiner Vergangenheit herumgestochert hatte, bescherte mir vor Beschämung einen schalen Geschmack im Mund.


      »Sie glaubt bestimmt, dass sie den anderen in der Schule jetzt eine ganz schöne Geschichte zu erzählen hat.« Meine Mutter schüttelte die Salatsoße kräftiger als nötig.


      »Lena wird niemandem etwas erzählen. Sie ist meine Freundin.«


      Meine Mutter entspannte sich. Ihre Hände zitterten schon fast nicht mehr, als sie die Soße über den Salat goss und die Croûtons darauf streute. »Das freut mich. Du musst ein, zwei neue Freundinnen finden wie diese Jenny. Du hattest doch niemanden mehr, seit …«


      Erstaunlich, bei wie vielen Dingen meine Familie darauf getrimmt war, nichts zu erwähnen. Ungezwungene Gespräche gab es bei uns einfach nicht.


      »Was ich dich fragen wollte … Konntest du meinen Computer reparieren?«


      »Ja, heute Nachmittag. Jetzt sollte alles wieder bereit sein. Ich hatte aber die Backup-Disks nicht, also konnte ich die Dateien nicht wiederherstellen.«


      Sie winkte ab. »Um die Backups kümmere ich mich am Montag. Sie sind im Restaurant.«


      Ich wusste, dass sie dort waren, hinter Schloss und Riegel. All ihre Finanzen, aber auch die Buchführung meines Onkels.


      »Du warst in letzter Zeit so schwer beschäftigt.«


      Ich dachte an die alte Festplatte, die ich mit Isolierband an die Rückseite meiner Kommode geklebt hatte, so dass meine Mutter sie nicht finden würde, den Besuch im Pflegeheim, meine Zusammenarbeit mit den Quartoren. »Ja. Aber ich habe nachgedacht …« Ich warf Colin, der seine Hände zu einer Lass-mich-da-heraus-Geste erhoben hatte, einen raschen Blick zu. »Ich will Dad besuchen.«


      Die Salatzange entglitt ihren Händen und klapperte gegen den Rand der Schüssel. »Daddy besuchen?«


      »Ich hätte mitkommen sollen. Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen deswegen.«


      Ihre Augen wurden feucht. »Aber wenn du nun in der Schule etwas versäumst? Was werden deine Lehrer sagen?«


      »Sie werden es verstehen. Wie du schon sagtest, es ist eine Familienangelegenheit. Ich kann meine Hausaufgaben alle morgen nach der Kirche machen. Wenn ich am Montagmorgen nach Terre Haute fahre, könnte ich spätabends zurückkommen. Dann würde ich nur einen Tag fehlen.«


      Hinter mir trommelte Colin mit den Fingern. Ich musste mich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass er finster dreinblickte.


      »Liebes, ich war gerade erst zwei Tage lang nicht im Slice. Ich kann mich nicht einfach auf dem Absatz umdrehen und schon wieder wegfahren, nicht bei all den Spezialbestellungen für Thanksgiving, die jetzt eingehen. Vielleicht könnten wir am Thanksgiving-Wochenende hinfahren. Dann hätten wir mehr Zeit zusammen, alle drei.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast doch gesagt, dass du willst, dass ich Zeit mit Dad verbringe. Jetzt versuche ich es, und du lässt mich nicht.«


      Sie runzelte die Stirn, als sie die Hähnchenpfanne mit Parmesan aus dem Ofen zog. »Ich freue mich, dass du deinen Vater besuchen willst, aber du hast das nicht gründlich genug durchdacht. Wie willst du dorthin kommen?«


      Ich hielt inne, als müsste ich wirklich erst darüber nachdenken. »Ich schätze … Colin könnte mich doch vielleicht hinfahren. Wenn es nicht zu viel Mühe macht.«


      Er stellte sein Glas so heftig ab, dass Wasser über den Rand schwappte. Ich lächelte so unschuldig ich konnte und reichte ihm ein Handtuch. Er erwiderte mein Lächeln nicht.


      »Colin?« Meine Mutter wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Es ist ein großer Gefallen, um den du da bittest. Aber …«


      Ich richtete die Augen aufs Tischtuch und versuchte, bekümmert zu wirken.


      »Es würde Mos Vater so viel bedeuten«, sagte sie. »Sie hat sich sehr verändert, seit er sie das letzte Mal gesehen hat.«


      Äh, ja. Ich war dreizehn gewesen, als ich das letzte Mal nach Terre Haute gefahren war.


      »Bestimmt«, sagte Colin grimmig. Ich wagte es nicht, ihn anzusehen, geschweige denn zu atmen. Als er seufzte, atmete ich ebenfalls aus. »Ja. Ich kann sie hinbringen.«


      Meine Mutter faltete die Hände. »Danke, Colin, vielen Dank … Was Daddy für ein Gesicht machen wird, wenn er dich sieht!«, fügte sie hinzu und umarmte mich fest.


      Ich erhaschte einen Blick auf mein Spiegelbild im Fenster über dem Waschbecken, blass und ohne jedes Lächeln. Es war vier Jahre her, dass ich meinen Vater zuletzt gesehen hatte. Es fühlte sich eher nach vier Leben an.


      Wenn meine Mutter beim Abendessen noch entzückter gewesen wäre, hätte sie wohl ein Lied angestimmt. Ich bemühte mich aufs Äußerste, genauso fröhlich und erwartungsvoll zu wirken, als wäre dieser Besuch tatsächlich der plötzlichen Sehnsucht geschuldet, die Familienharmonie wiederherzustellen. Innerlich war ich damit beschäftigt zu überlegen, wie ich am besten an meinen Vater herantreten sollte. Vier Jahre ohne jeden Besuch waren zugegebenermaßen eine lange Zeit. Meine Mutter täuschte sich vielleicht. Er nahm mir meine Abwesenheit womöglich so übel, dass er mir nicht würde helfen wollen. Oder vielleicht würde er reuig sein und tun, was er nur konnte, um mich zu unterstützen. Vielleicht – und das war die Möglichkeit, angesichts derer mir das Essen im Mund zu Sägemehl wurde – war er aber auch immer noch Billy und Marco Forelli treu ergeben.


      Colin schaufelte unterdessen schweigend sein Essen in sich hinein und redete nur, wenn meine Mutter ihn direkt ansprach. Den Rest der Zeit über musterte er mich, während sich Fragen über Fragen in ihm zusammenbrauten. Ich überlegte, ob er bis Montag warten würde, um sie zu stellen, aber nachdem ich den Tisch abgeräumt hatte, scheuchte er meine Mutter hinaus.


      »Du hast gekocht«, sagte er mit Nachdruck. »Das Mindeste, was Mo und ich tun können, ist, den Abwasch zu erledigen.«


      Sie tätschelte ihm die Wange. »Du machst deiner Mutter alle Ehre«, sagte sie, und wenn ich nicht Ausschau danach gehalten hätte, hätte ich das Aufblitzen von Schmerz in seinem Gesicht nicht gesehen. »Dann hole ich mal ein bisschen Papierkram auf. Sagt Bescheid, wenn ihr bereit für den Nachtisch seid.«


      Ich füllte die Spülmaschine, während Colin mit verschränkten Armen und heruntergezogenen Mundwinkeln an der Theke lehnte.


      »Also?«


      »Was, also?« Ich schrubbte an angebackenem Käse herum und versuchte, unschuldig zu klingen.


      Er hielt die Stimme gesenkt. »Versuch nicht, mir weiszumachen, dass du vorhast, dich mit deinem Vater zusammenzuraufen.«


      Ich zog etwa eine Zehntelsekunde lang in Erwägung, ihn anzulügen, aber das wäre dumm gewesen. Niemand kannte mich so gut wie Colin. Außerdem hatte er etwas Besseres verdient. »Billy wird mir nicht die Wahrheit sagen. Meine Mutter ganz bestimmt auch nicht. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob sie die Wahrheit kennt. Mein Vater ist der Einzige, der mir alles erzählen kann.«


      »Was bringt dich auf den Gedanken, dass er es auch tun wird?«


      »Ich bin seine Tochter.«


      »Ja, und er hat für dich einen Meineid geschworen. Er ist ins Staatsgefängnis gegangen, um dich zu beschützen. Wenn du die nackte, harte Wahrheit suchst, ist er wohl kaum derjenige, den du fragen solltest.«


      Ich drehte mich ganz zu ihm um, die Hände in die Hüften gestemmt. »In den letzten paar Monaten bin ich Zeugin eines Mordes geworden, die Mafia hat mich bedroht, ein russischer Gangster hat mir Blumen geschickt, und Männer mit Pistolen sind in mein Haus eingebrochen. Ganz gleich, welchen Schutz ich bekommen habe, als mein Vater im Gefängnis gelandet ist, mittlerweile ist er aufgebraucht.«


      »Nehmen wir einmal an, dass er dir die Wahrheit sagt – und ich glaube nicht, dass er das tun wird –, aber nehmen wir es einmal an. Was willst du dann damit anfangen?«


      »Es ist, wie du gesagt hast. Alle wollen etwas von mir: Billy, Forelli, Ekomow. Und sie sind bereit zu lügen, um es zu bekommen. Aber mein Vater … Er hat keinen Grund mehr zu lügen. Er ist der Einzige, der mir die Wahrheit sagen kann, und sobald er es getan hat, werde ich wissen, was ich tun muss.«


      »Halt. Du kannst es nicht mit Forelli aufnehmen. Billy ist schon schlimm genug, aber wenigstens gehört er zur Familie. Er kann dir das Leben schwer machen, aber er wird dir nichts antun. Wenn du Schwierigkeiten machst, wird Marco Forelli kein Problem damit haben, dir etwas anzutun. Oder den Leuten, die du liebst. Du hast doch gesehen, wie leicht er an deine Familie und deine Freunde herangekommen ist. Glaubst du, dass sich daran etwas geändert hat?«


      »Nein. Aber ich habe genug davon, andere Leute über mein Leben bestimmen zu lassen.« Alles entglitt mir rasend schnell wie ein außer Kontrolle geratener Güterzug – meine Familie, die Russen, der magische Bund –, und ich war absolut sicher, dass die drohende Katastrophe nicht mehr aufzuhalten sein würde, wenn ich nicht bald handelte. »Du hast gesagt, dass du willst, dass ich all das hier loswerde. Genau das versuche ich zu erreichen.«


      Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich habe eigentlich nicht daran gedacht, dass du dich mit der Mafia anlegen sollst, und das weißt du auch.«


      »Habt ihr Appetit auf den Nachtisch?«, rief meine Mutter.


      Ich rückte von Colin ab und beschäftigte mich damit, die letzten Töpfe und Pfannen wegzuräumen.


      »Ich verzichte darauf«, sagte er und schenkte meiner Mutter ein bedauerndes Lächeln. »Ich muss mich auf Montag vorbereiten. Billy hat übrigens jemanden eingeteilt, um das Haus nachts zu bewachen, aber ihr werdet ihn gar nicht sehen, solange es keine Probleme gibt.«


      »Danke«, sagte meine Mutter leise. Wir warteten in der Küche, während er die Alarmanlage einstellte, zum Truck hinausmarschierte und kurz einige Worte mit jemandem in einem unauffälligen Buick wechselte.


      »Setz dich«, sagte meine Mutter. »Iss ein bisschen Nachtisch.«


      Misstrauisch ließ ich mich am Tisch nieder, während sie Tee kochte und Brownies auftischte. Die Art, wie sie unseren Streit vergessen hatte und bereit gewesen war, mich nach Terre Haute fahren zu lassen … Ich hätte wissen sollen, dass es nicht so einfach sein würde.


      »Letzte Woche warst du noch ein kleines Mädchen. Weißt du noch, wie du dir immer die Knie aufgeschürft hast? Ich dachte, dass du bis in alle Ewigkeit mit Löchern in den Strumpfhosen herumlaufen würdest.« Sie zeichnete das Muster auf der Tischplatte mit einem Finger nach. »Und jetzt bist du so gut wie erwachsen. Fährst deinen Vater besuchen, reißt in der Schule das Ruder herum. Ich weiß, dass Stolz eine Sünde ist, aber ich kann einfach nicht anders, als stolz auf dich zu sein.«


      Ich versuchte, mich nicht zu winden. Als Nächstes würde sie davon sprechen, wie toll es sein würde, meinen Vater wieder zu Hause zu haben, und ich würde mitspielen müssen.


      Sie räusperte sich. »Weißt du, dein Onkel macht sich Sorgen.«


      »Worüber?«


      »Dass du vielleicht ein bisschen … verschossen … in Colin sein könntest.«


      Meine Wangen wurden heiß, und ich schob den Brownie von mir. »Bitte sag mir, dass du und Onkel Billy nicht über mein Liebesleben sprecht.«


      »Nicht über dein Liebesleben«, erwiderte sie begütigend. »Nur über Colin.«


      Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Mom. Hör auf damit.«


      »Er ist ein gutaussehender junger Mann. Und er hat schon so viel Zeit mit uns verbracht, dass du seine Aufmerksamkeit leicht missverstehen könntest. Ich weiß, dass er aufregend wirkt, und du hast noch nicht viele Freunde gehabt. Aber er führt ein ganz anderes Leben als du.«


      »Mom …« Ich war so verlegen, dass ich mich gern zu einer Kugel zusammengerollt hätte.


      »Ich bin Colin dankbar. Er hat die letzten paar Monate für deine Sicherheit gesorgt und war jemand, mit dem du reden konntest. Ich will nur nicht, dass du dir Hoffnungen machst. Außerdem solltest du deine Energie auf die Schule konzentrieren. Später wirst du immer noch reichlich Zeit für Jungen haben.«


      »Später«, sagte ich und dachte an Luc auf dem Ball.


      Sie tätschelte mir die Hand. »Ich habe Billy gesagt, dass du zu vernünftig für so etwas bist, aber du weißt ja, wie sehr er sich als Beschützer fühlt. Du packst am besten schon für Montag. Ich räume auf.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Meine Mutter blieb am Montagmorgen länger als sonst zu Hause, um sich von mir zu verabschieden. Normalerweise war sie schon vor halb fünf aus dem Haus, um das Slice aufzumachen, aber anscheinend war mein erster Besuch allein im Gefängnis die Art von besonderem Anlass, die einen späteren Aufbruch verdiente.


      »Ich wollte nicht, dass du unterwegs Hunger bekommst«, sagte sie und reichte mir eine Tupperware-Dose voller Scones. »Soll ich vielleicht noch eine Thermoskanne Kaffee fertigmachen?«


      »Du hast gebacken? Ernsthaft?«


      Ihr Lächeln verblasste. Mit schnellen, nervösen Bewegungen strich sie mir das Haar glatt und klopfte mir nicht vorhandenen Staub von der Jacke. Colins Truck fuhr vor dem neuen Panoramafenster vor. »Er ist da.«


      »Das sehe ich.«


      Colin kam den Weg entlanggeschlendert, die Hände in die Taschen seiner schaffellgefütterten Jacke gesteckt. Er wirkte missmutig – noch missmutiger als sonst –, aber es stand ihm.


      »Gib ihm einen Scone ab«, sagte meine Mutter. »Und sei nett. Es ist sehr freundlich von ihm, dir den Gefallen zu tun.«


      »Ich bin immer nett«, betonte ich.


      »Sei nicht so frech«, sagte sie und stieß mich geradezu durch die Tür. »Grüß deinen Vater lieb von mir! Sag ihm, dass wir am Thanksgiving-Wochenende zu ihm kommen! Ich hab dich lieb!«


      »Ich dich auch«, sagte ich und ging eilig den Bürgersteig entlang, um Colin auf halber Strecke abzufangen.


      »Sie hat Scones gebacken«, erklärte ich, als er mir die Dose abnahm. »Sie ist ganz begeistert.«


      »Toll. Billy nicht.«


      »Du hast ihm davon erzählt?« Ich hätte damit rechnen sollen, aber die Nachricht machte mich nervös. »Was hat er gesagt?«


      »Er nimmt es dir nicht ab, dass du einen Sinneswandel durchgemacht hast, was deinen Vater angeht, das steht verdammt noch mal fest. Ich habe ihm gesagt, dass du gedacht hättest, der Angriff am Freitag hätte etwas mit ihm zu tun gehabt, und dass du ihm nun die Hölle heißmachen wolltest.«


      »Und?«


      »Das fand er etwas glaubwürdiger. Es stört ihn auch nicht, dich aus der Stadt wegzuhaben, selbst wenn es nur für einen Tag ist.«


      »Warum das?«


      »Ich vermute, weil er nicht angetan davon war, dass Ekomows Leute deine Tür aufgebrochen haben. Das wird Konsequenzen haben, und er will nicht, dass du da bist, wenn sie eintreten.«


      Ich fragte nicht, was er mit »Konsequenzen« meinte.


      Es war seltsam, nach Süden zu fahren und die Stadt zurückzulassen. Die Reihen eng aneinandergeschmiegter Einfamilienhäuser wichen Fabriken, Lagerhäusern und Bahnbetriebshöfen, und dann zog die Stadt sich zurück und hinterließ in ihrem Kielwasser Vorortvillen mit großen Gärten und Trampolinen, noble Einkaufszentren und Megamärkte.


      »Scone?«, fragte ich schließlich.


      Er nahm einen. Krümel verteilten sich auf der Vorderseite seines Hemds. »Du hast gar nicht gesagt, warum Luc vorbeigekommen ist.«


      »Um mich zu besuchen, schätze ich.« Er hatte mich aus irgendeinem Grund aufgesucht, da war ich mir sicher. Aber nachdem er von dem Einbruch gehört hatte, hatte er anscheinend gezögert, den Bund oder sonst etwas, das mit den Bögen zu tun hatte, zu erwähnen. Als ob er mir nicht noch mehr Probleme machen wollte.


      »Und ihr beiden …«


      Ich ballte die Hände im Schoß zu Fäusten und sah zu, wie die Vororte Gewerbegebieten und Maisfeldern wichen.


      »Natürlich«, flüsterte er. »Haben sie herausgefunden, wie du die Magie reparieren kannst?«


      »Wir haben ein paar Ideen«, sagte ich und wollte lieber nicht ins Detail gehen.


      »Gefährliche Ideen?«


      Ich biss mir auf die Lippen.


      »Ich komme mit.«


      »Das wird ihnen nicht gefallen«, sagte ich leise.


      »Ich habe es schon einmal getan. Ich kann es wieder tun.«


      »Diesmal ist es etwas anderes. Es sind die Quartoren, und sie mögen keine Flachen.«


      »Du bist eine Flache.«


      »Sie mögen auch mich nicht. Sie brauchen mich nur.« Was dafür sorgte, dass sie mich umso mehr hassten. Ich fragte mich, warum es mir bisher noch nicht aufgegangen war, dass es nicht nur daran lag, dass ich eine Flache war oder Evangeline getötet und all diese Probleme verursacht hatte. Es lag auch daran, dass die Macht, sie zu retten, an eine Person gebunden war, die sie immer als minderwertige Lebensform betrachtet hatten. Es war wie ein Pokerspiel, bei dem alle Asse auf jemanden verschwendet waren, der die Spielregeln nicht kannte.


      Die Zeit, mich zurückzulehnen und das Vorgehen der anderen zu beobachten, war vorbei. Es wurde Zeit, ins Spiel einzugreifen.


      »Was will Billy von mir?«, fragte ich und versuchte so, Colins Aufmerksamkeit von Luc und den Quartoren abzulenken.


      »Dass du ihm nicht im Weg stehst«, sagte Colin automatisch. »Abgesehen davon will er, dass du ihm hilfst, seine Stellung bei Forelli zu sichern. Er glaubt, dass du Fehlinformationen an die Russen weiterleiten könntest.«


      Ich hatte mich geweigert, die Polizei anzulügen. Billy ging anscheinend davon aus, dass ich weniger wählerisch sein würde, wenn es die Bösen betraf. »Was hast du dazu gesagt?«


      »Dass du zu unberechenbar bist. Und eine lausige Lügnerin. Sie würden dich binnen eines Herzschlags durchschauen.«


      Aus irgendeinem Grund war ich etwas gekränkt. »Ich habe meine Mutter hinters Licht geführt.«


      »Deiner Mutter ist gefühlsmäßig daran gelegen, dir zu glauben. Juri Ekomow würde dir nie etwas abkaufen. Es ist zu gefährlich. Ich will, dass du dich völlig aus der Sache heraushältst.«


      Ich dachte an die im Pflegeheim versteckte Tess und an meine Mutter, die so hart arbeitete, um alles normal wirken zu lassen. Das Versteckspiel hatte mir früher gefallen, aber jetzt nicht mehr.


      »Sieh mal, ich weiß, dass es dein Job ist, aber du kannst mich nicht vor allem beschützen. Das ist gar nicht möglich.«


      »Ich kann es aber versuchen«, erwiderte er. »Und ich tue es nicht, weil es mein Job ist.«


      Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Wir fuhren weiter, an zu Stoppeln abgemähten Maisfeldern und Äckern voller gelb werdender Sojabohnen vorbei. Das Land war so leer und weit, dass mir schwindlig wurde, als hätte ich das Gleichgewicht verloren.


      Mein Schwindelgefühl wurde stärker, und ich stützte mich mit den Händen am Armaturenbrett ab. Mir war in meinem ganzen Leben noch nicht im Auto schlecht geworden, aber jetzt bestand durchaus die Möglichkeit. Gerade als ich etwas sagen wollte, blinkte die Motorkontrollleuchte auf.


      »Verdammt.« Colin starrte die Straße entlang. »Zwölf Kilometer bis zur nächsten Tankstelle. Ich glaube, das schaffen wir.«


      »Weißt du, was nicht in Ordnung ist?« Beiläufig lehnte ich mich ans Fenster und spürte das kühle Glas tröstlich an meiner Wange.


      »Nein. Ich habe gerade das Öl gewechselt und alles gestern Abend noch einmal überprüft, als ich nach Hause gekommen bin.«


      Er legte den Kopf schief und lauschte dem Motor. Ich konnte bis auf das Surren der Räder auf dem Straßenpflaster nichts hören.


      »Es klingt gut«, sagte er nach einem Augenblick. »Wir überprüfen es an der Tankstelle.«


      Ich nickte, biss mir auf die Lippen und versuchte, mir mein Leben fern von Chicago vorzustellen. Es war ein Trick, den ich mir angeeignet hatte – es war leichter, Jill McAllister und ihre spitzen Bemerkungen zu ertragen, wenn ich mir mein Leben in New York ausmalte. Aber gerade jetzt weigerte sich das Bild in meinem Kopf, Gestalt anzunehmen.


      »Wusstest du schon, wer ich war, bevor Verity gestorben ist?«


      »Klar. Ich war oft im Morgan’s. Manchmal bin ich auch im Slice gewesen.«


      »Wie kommt es, dass ich dich nie gesehen habe?«


      »Ich bin gut darin, nicht bemerkt zu werden.«


      Natürlich war er das. Er hatte seine Kindheit in dem Versuch verbracht, Raymond Gaskills Aufmerksamkeit zu entgehen. Es war keine Schüchternheit, es war eine Überlebensstrategie. Eine, die er mir einzutrichtern versuchte.


      »Wenn ich weggehe«, fragte ich. »Wenn ich nach New York gehe … kommst du dann auch mit?«


      »Dort würdest du wahrscheinlich keinen Leibwächter brauchen. Wenn doch, dann würde Billy dir einen neuen zuweisen.«


      »Warum?«


      »Ich verlasse Chicago nicht, Mo. Niemals.«


      Ich wusste, warum. Tess. Ich hatte seine Antwort schon gekannt, bevor ich die Frage gestellt hatte. Was ich wirklich wollte, war, dass er sich mir anvertraute, mir freiwillig die Wahrheit sagte, statt dass ich sie in Polizeiberichten und Zeitungsausschnitten aufstöbern musste. Die Enttäuschung ließ meinen Kopf noch stärker schmerzen.


      »Was, wenn ich bleiben würde?« Die Frage war mir entschlüpft, bevor es mir bewusst wurde. Er hatte klargestellt, dass wir keine Zukunft hatten. Und ganz gleich, ob ich meinen Platz bei den Bögen einnahm oder allein loszog, ich hatte nicht die Absicht, in Chicago zu bleiben. Aber irgendetwas – vielleicht das Bedürfnis, mich in dem ganzen Durcheinander an etwas Solidem festzuhalten – ließ mich fragen.


      Ganz gleich, aus welchem Grund ich die Worte gesagt hatte, nun, da sie einmal ausgesprochen waren, konnte ich sie nicht zurücknehmen. Colins Hand griff nach meiner, und dann fluchte er und riss das Steuer nach rechts. Wir hätten beinahe unsere Ausfahrt verpasst, und der Truck holperte über den Seitenstreifen, als wir vom Highway wegschlitterten.


      Es war eines dieser kleinen Landstädtchen mit Tankstelle und McDonald’s, aber ohne Ampel. Weiter hinten an der Straße sah ich eine Gruppe hoher Silos, vor denen ein Haufen landwirtschaftlicher Geräte stand. Wir fuhren in die Tankstelle, saßen einfach da und starrten einander an. Colins Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Nach einer Minute sagte ich: »Vergiss, dass ich gefragt habe.«


      Er zwang sich zu einem Lachen. »Unwahrscheinlich.«


      Ich errötete und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. »Ich hole mir etwas zu trinken. Möchtest du auch etwas?«


      »Wasser, danke.« Er stieg aus, öffnete die Motorhaube und sah sich auf der verlassenen Tankstelle um. Die Glocke über der Tür des kleinen Ladens bimmelte fröhlich.


      »Dreckskerl«, murmelte Colin, und ich warf einen Blick um die hochgeklappte Kühlerhaube des Trucks herum.


      Luc schlenderte über den Parkplatz, schick und gepflegt in einer schwarzen Lederjacke.


      »Probleme mit dem Auto?«, fragte er mit vor Schalk blitzenden Augen. »Vielleicht kann ich dir ja zur Hand gehen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      »Die Quartoren bestellen dich zu sich«, sagte Luc, während Colin finster dreinblickte. »Keine Widerrede, keine nicht geladenen Gäste.«


      Colin schlug die Kühlerhaube zu und verfehlte Lucs Finger nur knapp. »Entweder komme ich mit auf den Ausflug, oder wir steigen wieder ein und fahren direkt nach Terre Haute.«


      Luc schüttelte den Kopf. »Sieh mal, ich habe Respekt vor dem, was du zu tun versuchst. Zu jedem anderen Zeitpunkt würde ich es durchaus zu schätzen wissen, wenn du den Wachhund spielen willst. Aber es ist nicht meine Entscheidung.«


      Colin ignorierte ihn. »Steig in den Truck, Mo.«


      »Wie gut klappt das bei dir?«, fragte Luc. »Mo herumzukommandieren, meine ich? Hattest du schon viel Erfolg?«


      »Wir müssen weiterfahren, sonst verpassen wir die Besuchszeit«, sagte Colin.


      Luc lachte spöttisch. »Der Truck da wird sich nicht vom Fleck rühren, solange ich es nicht sage. Und das tue ich nicht.«


      »Es reicht!« Ich schlug jedem der beiden Kerle eine Hand vor die Brust und schob. »Luc, bring den Motor in Ordnung. Bitte.«


      »Mouse …«


      »Reparier ihn. Sofort. Colin ist für dich unantastbar. Verstanden? Spiel nicht am Truck herum oder mit ihm … Lass ihn in Ruhe.«


      »Die Forderung stellst du im Augenblick ja ziemlich häufig«, sagte er. Colin beäugte mich scheel, aber ich warf Luc einen bösen Blick zu, auf den meine Mutter stolz gewesen wäre, und er krümmte einen Finger. Der Truck erwachte brummend zum Leben. »Zufrieden?«


      »Nicht im Geringsten«, sagte ich. »Kannst du bitte einfach dastehen und versuchen, niemanden stinksauer zu machen?«


      »Das ist nicht gerade meine Stärke«, wandte er ein, während er sich lässig an die Zapfsäule lehnte.


      Ich drehte mich zu Colin um. »Er könnte zwar noch etwas an seiner Vortragsweise arbeiten, aber er hat recht. Wenn die Quartoren mich zu sich bestellen, muss ich mitkommen.«


      »Was ist mit deinem Vater?«


      »Lass mich eine Minute überlegen.« Ich ging um den Truck herum, damit mir nicht kalt wurde, und dachte darüber nach, welche Möglichkeiten ich hatte. Während ich hin und her ging, beobachtete mich Luc, wobei ein halbes Lächeln um seine Lippen spielte. Colin beobachtete seinerseits Luc und lächelte überhaupt nicht. »Ich rufe meine Mutter an. Wir erzählen ihr, dass der Truck kurz vor Indianapolis eine Panne hatte und wir nicht vor Ende der Besuchszeit am Gefängnis ankommen werden. Wir übernachten irgendwo und besuchen meinen Vater morgen früh.«


      »Darf ich zuhören, wenn du ihr erzählst, dass wir die Nacht zusammen verbringen?«, fragte Colin.


      Luc hörte auf zu lächeln.


      »Wir nehmen zwei Zimmer«, sagte ich. »Das tust du zumindest. Ich befasse mich mit den Quartoren, und Luc bringt mich ins Hotel zurück, wenn alles vorbei ist.«


      »Das ist so ungefähr der blödeste Plan, der dir je eingefallen ist«, sagte Colin.


      »Hast du einen besseren?«, fragte ich gereizt.


      »Den habe ich in der Tat. Du sagst Luc, dass er sich verpissen soll, und wir besuchen deinen Vater wie besprochen.«


      »Du hörst mir nicht zu. Ich habe diesmal keine Wahl.«


      »Warum?«


      Ich schluckte und sprach das aus, wovon ich wusste, dass es ihn mehr als alles andere ärgern würde. »Weil sie mich töten werden. Das ist Teil der Abmachung, die ich getroffen habe. Wenn ich die Magie nicht repariere, töten sie mich.«


      Er wurde so still, dass ich mich fragte, ob ihm das Herz stehen geblieben war.


      Ich verknotete die Finger ineinander, und die Worte fielen wie Steine in das Schweigen hinein. »Sie finden sich mit mir ab, weil sie dazu gezwungen sind. Dich werden sie nicht dulden.«


      Er stürzte sich auf Luc und stieß ihn ein paar Schritte rückwärts. »Und daran hast du sie nicht gehindert? Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«


      Luc versetzte ihm seinerseits einen Stoß, aber was mir wirklich Angst machte, waren die roten Funken, die um seine Hände schwebten. »Sie daran gehindert? Glaubst du etwa, sie hätte um Erlaubnis gebeten?«, fragte er höhnisch. »Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber das ist zurzeit eigentlich nicht ihre Art.«


      »Halt!« Ich packte Colin am Jackenärmel und versuchte, ihn wegzuziehen. »Komm schon, Colin. Es war nicht seine Entscheidung. Es war meine. Ganz allein meine.«


      Er drehte sich um und starrte mich an. Dann fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar, so dass die Spitzen in alle Richtungen abstanden, und ging zum Truck hinüber.


      »Gib uns eine Minute«, sagte ich zu Luc.


      »Die Quartoren werden es nicht gut aufnehmen, wenn sie warten müssen«, warnte er mich.


      »Was für ein Pech.« Ich folgte Colin. »Ich muss das hier tun, verstehst du? Bitte mach es mir nicht noch schwerer.«


      »Du musst zurückkommen«, sagte er mit kaum hörbarer Stimme.


      »Das werde ich.«


      Er umschloss meine Hände mit seinen. »Du hast doch gefragt, was geschehen würde, wenn du bleiben würdest, weißt du noch?«


      Ich nickte und wagte nicht zu sprechen.


      »Komm zurück, dann sage ich es dir.« Er hielt weiter meine Hände fest und wandte sich an Luc. »Pass auf sie auf. Wenn du es nicht tust, ist es mir egal, über wie viel Magie du verfügst – dann töte ich dich eigenhändig.«


      Lucs Gesichtsausdruck war so trostlos wie der Himmel über uns. »Wenn ihr etwas zustößt, wirst du das nicht erst tun müssen.«


      Lucs Arme beschirmten mich, als wir ins Dazwischen gingen, aber die Magie durchzuckte meine Adern, verbrannte mich von innen und bahnte sich mit scharfen Klauen einen Weg aus mir hinaus. Ich spürte einen kupfrigen Geschmack im Mund und Nässe auf meinem Gesicht.


      »Es wird schlimmer«, murmelte ich und schloss die Augen, als wir auf der anderen Seite wieder herauskamen.


      Lucs Stimme war drängend und rau. »Lass es mich in Ordnung bringen.«


      »Nein. Du hast es versprochen«, sagte ich, spürte dann, wie ich fiel, und die Worte wirkten nicht mehr …


      Als ich erwachte, berührte etwas Kühles, Feuchtes mein Gesicht. Es roch leicht harzig wie Rosmarin. Eine Frauenstimme sagte: »Sie wacht auf.«


      Ich öffnete die Augen, schloss sie wieder und schlug sie dann erneut auf. Es kostete mich gewaltige Anstrengung, aber als ich mich endlich konzentrieren konnte, war Lucs Anblick es durchaus wert: Sein Mund war von Sorgenfalten umrahmt, seine Augen glasig vor Furcht, seine angstvolle Aufmerksamkeit wie ein Laserstrahl auf mich ausgerichtet. Meine Hand strich über weiches Gras, und über uns war der Himmel so blau und schön wie Ende Juni bei einem Spiel im Comiskey Park. Ich erhaschte einen Blick auf ein riesiges grünes Feld und schnurgerade Baumreihen, die sich rechts und links von mir erstreckten, aber dann verschwamm die Welt.


      Luc hockte sich hin und ließ die Finger über mir schweben, als hätte er Angst, mich zu berühren. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass es so schlimm sein würde.«


      Ich mühte mich ab, mich aufzusetzen, und er legte mir den Arm um die Schultern. »Hast du mich geheilt?«, fragte ich und suchte sein Gesicht nach irgendeinem Anzeichen von Unaufrichtigkeit ab.


      Er schüttelte den Kopf. Es war kein Nachglimmen von Magie zu spüren, auch keine überschäumende Wärme, die mir die Haut prickeln ließ. »Danke«, sagte ich und meinte es ernst.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte Marguerite.


      »Es ist mir schon besser gegangen.«


      »Luc, hol ihr etwas zu trinken.«


      »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er.


      »Aber genug«, erwiderte sie und tätschelte mir die Hand. »Geh schon. Und du kannst deinem Vater ausrichten, dass alles Auf- und Abtigern auf der Welt uns nicht zu größerer Eile drängen wird.«


      Als er gegangen war, fragte ich: »Haben Sie mich geheilt?« Wenn irgendjemand ein solches Schlupfloch finden konnte, dann Luc.


      »Nein. Ich habe es angeboten, aber Luc war zutiefst überzeugt, dass du nicht damit einverstanden sein würdest.«


      »Da hatte er recht«, sagte ich, freudig überrascht, dass er Wort gehalten hatte.


      »Er macht sich Sorgen um dich«, murmelte Marguerite und tupfte mir sanft das Gesicht mit dem Tuch ab. Ich wollte mich gerade entschuldigen, aber sie fuhr fort: »Es ist ganz reizend, wirklich. Er gestattet sich diese Art Luxus nicht oft.«


      Sich Sorgen um jemanden zu machen war ein Luxus? Ich fragte mich, was Marguerite wohl von meiner Mutter gehalten hätte, die eine Medaille im Sorgenmachen gewonnen hätte, wenn es eine olympische Disziplin gewesen wäre. Aber stattdessen sagte ich nur: »Der Bund ist ja auch wichtig.«


      »Es geht dabei um viel mehr als nur um den Bund, Mo.«


      Bevor ich noch mehr Fragen stellen konnte, kehrte Luc mit einem Getränk zurück, das wie sprudelnde Limonade schmeckte. Als ich das Glas geleert hatte, erklärte er: »Ich möchte dich wirklich nicht gern unter Druck setzen, Mo, aber wir müssen los. Kannst du gehen?«


      »Luc«, sagte Marguerite tadelnd, »du hast ihren Umhang vergessen.«


      »Ich muss einen Umhang tragen?« Wie mir verspätet auffiel, trug Luc einen aus granatroter Rohseide, der am Hals mit einer kunstvollen Spange verschlossen war.


      »Das ist bei uns so Sitte, um unsere Zugehörigkeit zu unserem Haus auszudrücken.« Marguerites Umhang war ein Gegenstück zu Lucs; der schwere Stoff reichte ihr bis auf die Füße.


      »Ich habe kein Haus.«


      »Du gehörst ihnen allen an«, sagte sie. »Da du das Gefäß bist, gehörst du den Häusern von Luft, Erde und Wasser an, und da du an Luc gebunden bist, hast du auch Zugang zu unserem. Es ist eine einzigartige Situation, und dein Umhang spiegelt sie wider.«


      »Weiß. Die Farbe der Magie«, sagte Luc. »Und weißes Licht besteht aus einer Kombination aller anderen Farben, nicht wahr? Das ergibt doch ein nettes Symbol.«


      Seine Worte waren mir unangenehm. »Ich bin kein Symbol.«


      »Natürlich nicht«, sagte Marguerite. »Aber wir wollen nicht den Eindruck erwecken, dass du ein Haus den anderen vorziehst.«


      Luc zog die Stirn kraus, ein sicheres Anzeichen dafür, dass er nicht nachgeben würde. »Wenn es dir nicht gefällt, können wir das nach der Zeremonie ausfechten. Aber hier und heute zählt das, was die Leute sehen, genauso sehr wie das, was wirklich zutrifft. Und ich habe den Umhang nicht vergessen«, sagte er an Marguerite gewandt. »Ich hatte andere Dinge im Kopf.«


      Er griff hinter sich. Ich spürte einen Ruck in der Magie, als er ein kleines Fenster ins Dazwischen öffnete, genau wie ich es die Kinder in seinem Haus hatte tun sehen. Einen Augenblick später zog er ein Stoffbündel daraus hervor und schüttelte es mit großer Geste aus.


      Das Material hatte die Farbe frischer Sahne und glänzte. An den Säumen war mit Platinfäden ein Muster aus ineinandergreifenden Kreisen eingestickt, das mich vage an die Bundesringe erinnerte, die ich mit den Quartoren geschmiedet hatte. Wahrscheinlich war das kein Zufall. »Er ist schön.«


      »Das ist er«, sagte er und sah mich direkt an. Mit einer schwungvollen Bewegung legte er mir den Umhang um die Schultern. Der Saum reichte bis auf den Boden. Ich kam mir altmodisch vor, wie eine Schauspielerin in einem Kostümfilm, und war mir des Umhangs zu bewusst, um mich darin wohlzufühlen. Der schwere Stoff glitt mir von den Schultern, und ich versuchte unbeholfen, ihn wieder an die richtige Stelle zu ziehen, ohne ihn zu zerknittern.


      »Hier, das löst das Problem«, sagte Luc, zog das Gewand sanft zurück an seinen Platz und bedeckte beide Seiten der goldenen Schließe mit der Handfläche.


      Mit einem Pulsieren von Licht verschmolzen die Hälften miteinander, vier ineinandergreifende Kreise, die auf meinem Schlüsselbein ruhten.


      »Magie?«, fragte ich, unfähig, meine Verärgerung zu überspielen. »Ihr habt mir einen besonderen Umhang angefertigt, und ich brauche Magie, um ihn tragen zu können? Ich kann mich noch nicht einmal selbst anziehen?«


      »Das hat nichts zu besagen. Es ist Tradition, das ist alles. Es kommt nun einmal nicht alle Tage vor, dass jemand wie du einen dieser Umhänge trägt.«


      Jemand wie ich. Ich hatte nie darum gebeten, Teil von Lucs Welt zu werden, aber ich konnte ihr nicht entkommen. Die Bindung an Luc, der Bund mit den Quartoren, mein Versprechen an Con und jetzt die Magie, die mich von innen bedrohte … Je mehr ich dagegen ankämpfte, desto gefangener war ich wie ein wildes Tier in einer Schlinge.


      Marguerite hakte sich bei mir ein. »Du bist mehr, als ihnen bewusst ist, und du wärst nicht hier, wenn du fehl am Platze wärst. Verhalte dich entsprechend, dann wird alles gut.«


      »Du hast mir noch gar nicht erklärt, was wir vorhaben«, sagte ich zu Luc.


      Er wandte den Blick ab. »Die Trauerzeit für Evangeline endet heute. Die Quartoren wollen, dass du an der Zeremonie teilnimmst, um allen zu zeigen, wie traurig du bist.«


      Ich starrte ihn ungläubig an. »Du hast mich hergebracht, um Schönwetter zu machen?« Ich hatte angenommen, dass die Quartoren mich herbestellt hätten, um die Magie zu reparieren – nicht, um für die Bögen eine Schau abzuziehen. »Ich kann mich doch nicht da hinstellen und um Evangeline trauern.«


      »Tu so«, sagte Luc mit Nachdruck und führte uns den grasbewachsenen Pfad entlang. Neben uns loderten blutrote Flammen auf und zeichneten unseren Weg nach. Sie waren mit denen identisch, die Dominic und Marguerite bei der Hütte umgeben hatten. Ich verdrehte den Kopf, um zuzusehen, wie sie erloschen, aber diesmal blieben sie bestehen, ein flackerndes Leuchtzeichen, das sich hinter uns ausbreitete. Vor uns lag eine große Marmorestrade, an deren gegenüberliegendem Ende sich die Quartoren versammelt hatten und sich angeregt miteinander unterhielten. Dominic hob den Kopf und winkte uns heran. Die Muskeln in Lucs Arm spannten sich an. »Sinn und Zweck der Übung ist zu beweisen, dass du auf unserer Seite stehst.«


      Das garantierte doch schon der magische Bund.


      »Was ist das hier überhaupt für ein Ort?«


      Marguerite antwortete: »Die Allée. Sie ist einer unserer drei heiligen Orte. Die anderen sind natürlich der Bindungstempel und der Versammlungssaal, in dem die Quartoren zusammentreten. Die Allée wird für Zeremonien genutzt, bei denen eine Zusammenkunft der gesamten Häuser erforderlich ist. Jede Seite wird von einer anderen Elementarlinie begrenzt, aber der Raum dazwischen ist vollkommen frei von Linien und bildet den neutralen Boden schlechthin.«


      »Das Dauphine war neutraler Boden. Das hat mir nicht viel genützt.«


      »Jetzt ist es anders«, sagte Luc. »Wir sind aneinander gebunden. Niemand darf hier Magie gegen dich wirken.«


      Das beruhigte mich nicht. Ob ich nun an Luc gebunden war oder nicht, die Bögen betrachteten mich als Außenstehende. Nettigkeiten wie Neutralität oder das Unterlassen des Spaltens – des Eindringens in den Verstand eines anderen Bogens – galten nicht für mich. Und öffentlich um die Frau zu trauern, die ich getötet hatte, erschien mir wie ein todsicheres Mittel, das Schicksal herauszufordern, wenn es denn tatsächlich so etwas gab.


      Luc führte uns um ein Rechteck aus Stein herum, das kniehoch aus dem Boden aufragte. Es sah wie ein Sarg aus und verströmte Kraft. Ich erschauerte und rückte weiter davon ab. Auf der anderen Seite befanden sich marmorne Stufen. Dominic stieg sie herab und begrüßte uns knapp, um dann Marguerite auf die Bühne zu führen. Luc blieb stehen und umfing meine Hände mit seinen.


      »Das fühlt sich falsch an«, sagte ich und musterte die Quartoren in ihren edelsteinfarbenen Roben. Mein eigener Umhang war erdrückend, und die Schließe scheuerte mir die Haut auf.


      »Du würdest weggehen, nicht wahr? Wenn dir nicht die Hände gebunden wären.« Er schüttelte den Kopf. »Wir gehören zusammen.«


      »Warum? Weil irgendeine Prophezeiung das besagt?«


      Er drückte mir die Finger aufs Handgelenk – nicht dort, wo die Bindung jedes Mal kribbelte, wenn ich daran dachte, sondern auf die weiche Haut an der Innenseite, wo mein Pulsschlag sich plötzlich beschleunigt hatte. »Das hier ist nicht die Prophezeiung.«


      »Ich weiß.« Ich drückte ihm kurz den Mund auf die Lippen. »Das hier auch nicht. Aber ich muss mit ganz schön viel fertigwerden, Luc. Das ist manchmal verwirrend.«


      »Wir passen gut zueinander. Cujo beschützt dich ja vielleicht, aber nur, weil er dich verstecken möchte. Du bist mehr als das, kannst mehr sein, wenn du es nur selbst zulässt.« Er führte mein Handgelenk an seine Lippen. »Du magst mich oder meine Methoden ja vielleicht nicht immer … aber wenigstens versuche ich nicht, dich kleinzuhalten.«


      Um die Estrade waren halbkreisförmig vier baumgesäumte Wege angeordnet. Die anderen drei waren mit dem identisch, den wir gerade entlanggekommen waren, bis hin zu dem verstörenden sargähnlichen Kasten und den Marmorstufen. Die Flammen brannten immer noch entlang unseres Weges, aber jetzt füllten sie das Steinrechteck aus, eine Decke aus Feuer. Aus einem anderen Weg sickerte Wasser hervor und bildete einen riesigen Teich. Auf dem nächsten schien sich der Boden des Rechtecks zu teilen und aufzuwallen, um sich in fruchtbare Muttererde zu verwandeln, und der Duft eines frisch umgegrabenen Beets wehte zu mir herüber. Auf dem letzten Weg gab es keine sichtbare Veränderung, aber die Grashalme um das Rechteck herum schwankten und bogen sich, und die Blätter an den Bäumen begannen im Wind zu peitschen. Eine Glocke läutete dumpf und schmerzlich. Die Schallwellen drangen bis in den Boden und krochen durch meine Fußsohlen bis in mein Innerstes.


      »Das ist die Ruferin. Alle Bögen hören sie, ganz gleich, wo sie sich gerade aufhalten, und wissen dann, dass sie alles stehen und liegen lassen müssen, um herzukommen.«


      »Und das tut ihr jedes Mal, wenn jemand stirbt?«


      »Nein. Evangeline war Matriarchin, deshalb gilt es mehr Bräuche als sonst zu beachten.«


      Die Glocke ertönte erneut. »Bühne frei! Bleib in der Nähe«, sagte er.


      »Wohin sollte ich schon gehen?« Nach und nach füllten sich die Wege mit Menschen, die sich mit gesenkter Stimme unterhielten. Man konnte das Schleifen ihrer Umhänge auf dem Boden hören, und die Luft war von Flüstern und Magie geschwängert. Mir zog sich in Reaktion darauf der Magen zusammen. Die Wasserbögen, Evangelines Leute, versammelten sich direkt vor uns. Ich versteckte mich hinter Luc. Neutraler Boden, wie ich mir ins Gedächtnis rief. Sicher.


      Luc behauptete, dass nur die Quartoren und ein paar wenige andere die Wahrheit über Evangelines Tod kannten, und ich glaubte ihm – mehr oder minder. Aber ich wusste, welche Reaktionen es provozieren konnte, wenn man auch nur in der Nähe war, wenn jemand unerwartet starb. Falls diese Leute irgendetwas mit Constance oder Jenny Kowalski gemein hatten, war es eine fürchterliche Idee, mich an der Zeremonie teilnehmen zu lassen. Das wollte ich Luc gerade sagen, als Dominic mir auf die Schulter klopfte.


      »Bereit?«


      Luc antwortete für mich, während seine Hand durch die Schlitze in unseren Umhängen zu meiner fand. »Bringen wir es hinter uns.«


      Die Anspannung zwischen ihnen schwelte unangenehm, aber Dominic schien sie beiseitezuwischen und schlug einen leutseligen Tonfall an, der nicht zu einer Beerdigung passte. »Die Quartoren nehmen ihre üblichen Plätze ein«, sagte er und nickte zur Vorderkante der Estrade hinüber. »Ihr stellt euch an der Seite auf, aber es ist wichtig, dass Maura gut zu sehen ist. Ich will, dass alle sehen, dass sie jetzt dazugehört. Das hilft, die Botschaft zu übermitteln. Marguerite …« Er warf einen Blick auf seine Frau, und Besorgnis huschte über sein Gesicht. »Du bleibst bei mir.«


      »Ich sollte bei unserem Haus stehen«, widersprach sie. »Das entspricht dem Protokoll.«


      »Ich bestimme das Protokoll«, sagte er.


      »Du machst dir immer solche Sorgen. Meine Männer«, seufzte sie und richtete damit ihre Worte an mich. »Sie beschützen, was ihnen gehört.«


      Bemerkenswerterweise schien Luc zu erröten, als ich ihn musterte, denn die Farbe seiner Wangen wurde dunkler.


      »Was ist mit den Seraphim?«, fragte ich plötzlich. »Niobe hat gesagt, sie würden planen, einen entscheidenden Schritt zu unternehmen.«


      »Wir haben doch schon darüber gesprochen. Die Seraphim haben sich nach ihrer Niederlage aufgelöst«, sagte Orla gereizt.


      »Das wissen wir nicht genau«, erwiderte Dominic. »Aber auf alle Fälle können sie hier nichts unternehmen. Es ist neutraler Boden.«


      Doch Marguerite hatte gesagt, dass Dominic sie zu beschützen versuchte. Und Luc war nervös – das konnte ich an der Art ablesen, wie er meine Hand umklammerte und sein Blick über die Menge huschte. Wenn die Seraphim keine Bedrohung darstellten, was dann?


      Plötzlich war es still – das Läuten der Ruferin verstummte. Seine Abwesenheit war beinahe so erschreckend wie sein Einsetzen.


      »Es ist an der Zeit zu beginnen«, sagte Dominic und trat mit Marguerite am Arm an die Kante der Bühne. Orla und Pascal standen rechts und links von ihnen. Luc drängte mich vorwärts, aber in dem Moment, bevor wir unseren Standort erreichten, zögerte er.


      Erst da begann ich mir ernsthafte Sorgen zu machen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      Luc hatte mir immer wieder erzählt, dass er zum künftigen Anführer seines Hauses erzogen worden war. Er war ein wesentlicher Teil der Sturzflutprophezeiung, und es hätte für ihn das Natürlichste auf der Welt sein sollen, seinen Platz bei einer Bogenzeremonie einzunehmen.


      Wenn er Zweifel hatte, stimmte irgendetwas ganz und gar nicht.


      Ich setzte dazu an, mich zurückzuziehen, aber es war zu spät – wir standen mitten auf der Bühne. Tausende von Menschen starrten mich an, fragend, misstrauisch. Eine vertraute Panik arbeitete sich meine Kehle empor.


      Dominic begann zu sprechen und sang ein Loblied auf Evangelines Opfer im Zuge der Sturzflut.


      Mein Nacken wurde heiß, als ich ihm lauschte, und Abscheu wallte in mir auf. Sie war eine Verräterin an diesen Leuten gewesen, keine Märtyrerin für ihre Sache. Dominics Stimme trug über die volle Allée, betonte Evangelines Weisheit und ihren Mut, ihren hingebungsvollen Einsatz für die Bögen und ihr Erbe. Er sprach mit absoluter, unerschütterlicher Überzeugung. Entweder war es eine oscarreife Schauspielleistung oder ein Zeichen dafür, dass ich seine Loyalitäten völlig falsch eingeschätzt hatte.


      Luc wirkte desinteressiert. Sein Blick schweifte ständig über die Menge. Ich versuchte zu sehen, was er sah, aber ich war nicht in der Lage, Dominics Worte zu ignorieren, und wurde im Laufe seiner Rede immer wütender.


      Schließlich kam Dominic gnädigerweise zum Ende. Er schritt die Stufen hinab, so dass sein Umhang sich hinter ihm blähte, und hielt die hohlen Hände über den glasklaren Teich. Einen Augenblick später begann meine Haut zu prickeln, als sei mir ein Arm oder Bein eingeschlafen. Ich rollte die Schultern und versuchte, das Gefühl loszuwerden. Er öffnete die Hände, als ob er etwas auf dem Wasser verstreuen würde, aber nichts fiel. Ich hörte ein Zischen, und dann stiegen Rauchfahnen von der Oberfläche auf und verteilten sich in der Brise.


      Luc beugte sich vor. »Er erweist ihr die letzte Ehre. Die anderen werden es ihm nachtun.«


      »Alle?« Ich sah die Menge von Bögen an. Es war die größte Trauerfeier der Welt. Wir würden ewig hier sein.


      Er sprach, ohne die Lippen zu bewegen. »Sei froh, dass du bequeme Schuhe trägst.«


      Aber als Dominic zurücktrat und Pascal sich vorwärtsbewegte, um Evangeline seinerseits Tribut zu zollen, kroch die Magie wieder über meine Haut. Ich rieb mir die Arme, und Luc schmiegte sich enger an mich.


      Orla nahm ihren Platz vor dem Wasserbecken ein, dessen Oberfläche zu kleinen Schaumkronen aufgepeitscht wurde. Ich zuckte angesichts der neuen Aufwallung von Magie zusammen und bemerkte, dass Pascal mich genau beobachtete.


      Binnen eines Augenblicks wurde mir bewusst, welchen Fehler der Plan hatte.


      »Es ist zu viel Magie«, flüsterte ich.


      »Nur ein Tropfen«, versicherte mir Luc, aber seine Stimme klang angespannt. »Fast nichts.«


      »Sieh doch. Zähl sie, Luc. Wie viele Tropfen?« Es war wie in der alten Geschichte, in der ein Reiskorn auf das erste Feld eines Schachbretts gelegt wird – und dann zwei auf das zweite, vier auf das dritte … Beim letzten Feld ist der Reishaufen höher als der Mount Everest. Diese Tropfen von Magie waren wie Reiskörner, und ich würde tot sein, bevor wir auch nur die zweite Hälfte des Schachbretts erreichten.


      Dominic machte eine ruckartige Kopfbewegung, um anzuzeigen, dass wir als Nächste an der Reihe waren, aber Luc blieb stehen, wo er war, und musterte seinen Vater mit schierem Abscheu.


      »Ihr seid an der Reihe, mein Sohn«, sagte Dominic. Die Worte klangen oberflächlich freundlich, darunter aber herrisch. Die Menge regte sich ungeduldig, und Dominic senkte die Stimme zu einem Zischen. »Zollt ihr Tribut.«


      Mit zusammengebissenen Zähnen zog Luc mich zum Spiegelbecken. »Halte durch«, sagte er, als wir näher kamen. »Es wird gut gehen, das schwöre ich.«


      Ich war mir nicht sicher, ob er das tatsächlich versprechen konnte. Ich hatte Magenkrämpfe und schlang mir einen Arm um die Taille.


      Das Wasserbecken war gut drei Meter lang, aber weniger als einen Meter breit – ein schmales Rechteck aus schwarzem, glasähnlichem Stein, Obsidian vielleicht oder Onyx. Das Wasser war so unbewegt, dass unser Bild von der Oberfläche wie von einem Spiegel reflektiert wurde: Luc kochte vor Wut, ich war blass und verstört. Ich erkannte mich selbst kaum wieder, und als ich es tat, war ich entsetzt. Ich hatte in den letzten Monaten zu hart gearbeitet und zu viel erlebt, um noch das verängstigte Mädchen dort im Wasser zu sein. Es kostete mich einige Anstrengung, den Blick davon loszureißen und stattdessen die Menge zu mustern. Die Leute begannen zu murren, und ihre Gesichter verdüsterten sich vor Argwohn.


      Constance stand ein paar Meter von der ersten Reihe entfernt, die silbrige Kapuze kaum vorgezogen. Sie versuchte, gelangweilt auszusehen, und hatte die Oberlippe vorgeschoben, aber ihre Augen waren weit aufgerissen und nahmen alles in sich auf. Neben ihr blickte Niobe gereizt drein – und so, als ob es sie nicht wunderte, dass ich für die Verzögerung verantwortlich war.


      Mit steifen, ruckartigen Bewegungen streckte Luc die Hände aus und wartete darauf, dass ich es ihm nachtun würde. Als ich mich nicht rührte, stieß er mich an und erwartete, dass ich seinem Vorbild folgen würde.


      Ich konnte es nicht.


      Es war nicht die Furcht, die mich davon abhielt, und auch nicht der Zorn über Dominics Worte. Ich konnte mich nicht vor diesen Leuten aufbauen und so tun, als ob ich um Evangeline trauerte. Ich konnte der Frau, die meine beste Freundin getötet hatte, weder tatsächlich noch symbolisch Tribut zollen. Auch noch so viele Vernunftgründe, Argumente und finstere Blicke von Dominic konnten das nicht bewirken.


      Das Murren der Menge wurde lauter.


      »Mouse, was hält dich auf?« Luc sprach, ohne die Lippen zu bewegen. »Du kannst das.«


      »Ich kann nicht.«


      Er hielt inne und musterte mein Gesicht; seine eigene Miene war bekümmert. »Nun, ich muss. Es tut mir leid.« Er holte Luft und beschwor die Magie herauf.


      Die Welt schien hochauflösend zu werden, meine Sehkraft übermäßig scharf und klar, und Lucs Worte klangen, als würde er im Innern meines Kopfes sprechen, als die Magie mit einem Knistern auf das Wasser unter uns traf. Ich spürte die Kraft durch unsere Verbindung rasen, und auch, dass sie von der Kette absorbiert wurde, statt mich zu treffen. Es war unsere Bindung, die mich schützte, wie immer, wenn Luc einen Zauber wirkte.


      Ich fühlte mich unverwüstlich, schwindelig vor Erleichterung. Wenn wir gingen, bevor die anderen Bögen am Spiegelbecken an die Reihe kamen, würde ich in Sicherheit sein. Und dann rief jemand in der Menge: »Die Flache hat ihr keine Ehre erwiesen.«


      »Zur Hölle«, murmelte Luc, und ich musste ihm voll und ganz zustimmen.


      Das Murren und Grollen der Menge steigerte sich, weitere Rufe erklangen, manche von so weit hinten, dass die Wörter unmöglich zu verstehen waren. Ihr Ton dagegen war nicht unverständlich – Zorn, der vom Schwelen ins Kochen überging. Der Protest weitete sich aus: Ich war ein Eindringling, der ungerechtfertigt geheiligten Boden betreten hatte und nun Evangelines Trauerfeier der Lächerlichkeit preisgab.


      Ohne Vorwarnung ertönte ein Knall über den Köpfen der Menge, der wie ein Schuss widerhallte. Am gegenüberliegenden Ende der Bühne erschien eine in einen Umhang gehüllte Gestalt, die ihre himmelblaue Kapuze hochgezogen hatte, um ihr Gesicht zu verhüllen. Die Menge verstummte schlagartig. Die Stimme des Mannes erhob sich geschmeidig und betörend über das Schweigen. »Die Flache hat uns ins Unglück gestürzt«, rief er. »Sie ist diejenige, die unsere Magie und unsere Anführer zuschanden gemacht hat. Sie sollte den Preis dafür bezahlen.«


      Ich konnte spüren, dass ihn Magie umwaberte, eine unsichtbare, erstaunlich kräftige Strömung. Die anderen mussten sie ebenfalls gespürt haben, sonst hätten sie eine solche Störung nie zugelassen.


      Für einen Sekundenbruchteil verzog Dominic das Gesicht wie ein Kind, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hat. Dann hatte er sich wieder gefangen und ließ meisterlich seinen Charme spielen. Er überquerte die Bühne, gefolgt von Orla und Pascal. Ganz der gekränkte Aristokrat rief er mit Stentorstimme: »Wir haben uns hier versammelt, um unserer verblichenen Matriarchin Tribut zu zollen. Du entehrst sie und dein Haus, wenn du solche Reden führst! Als Verity Grey im Sterben lag, hat sie einen entscheidenden Teil ihres Wesens auf dieses Mädchen übertragen. Mittels des Blutes und des Opfers ist eine Flache zum Gefäß geworden. Wir schulden ihr Dank, und ohne Evangelines Hilfe hätten wir das vielleicht nie herausgefunden. Wer bist du, dass du es wagst herzukommen, wilde Anklagen auszustoßen und diese Zeremonie zu besudeln?«


      Der Sprecher schob seine Kapuze zurück und erwies sich als vollkommen gewöhnlicher Mann mittleren Alters. Er war auf nichtssagende Art gutaussehend wie ein typischer Nachrichtensprecher des Lokalsenders. Glatt zurückgekämmtes braunes Haar, tief eingesunkene braune Augen, kantige Züge. Nur das berechnende Funkeln in seinem Blick sorgte dafür, dass man ihn sich überhaupt näher ansah.


      »Anton Renard. Ich bin nicht derjenige, der diese Zeremonie der Lächerlichkeit preisgibt.« Seine Stimme war fiebrig vor Selbstgerechtigkeit, als er sich an die Menge wandte. »Seht ihr, wie machtlos sie sind? Wie schwach? Sie haben einen Bund mit einer Flachen geschmiedet. Sie sind so unfähig, dass sie keine andere Möglichkeit mehr sehen, als unsere Zukunft in die Hände dieses Mädchens zu legen. Seht euch die Magie an, den Schaden, den sie in ihrer Obhut genommen hat! Ihre Zeit ist abgelaufen.«


      »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?« Es gelang Dominic, seine Stimme zugleich kraftvoll und lässig klingen zu lassen, aber ich spürte, wie angespannt er war. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Pascal und Orla sein Auftreten nachzuahmen versuchten, und verstand, warum – sie konnten es sich nicht leisten, schwach oder verängstigt zu wirken, nicht vor den Augen so vieler Bögen. Warum entledigten sie sich dieses Mannes nicht einfach? Sie waren doch bestimmt in der Lage, ihn ins Dazwischen zu bomben!


      »Entsagt dem Bund. Erlaubt der Magie, in ihren Naturzustand zurückzukehren. Sie wird uns Bögen wieder zu unserer einstigen Größe verhelfen und uns vom Diktat der Quartoren befreien.«


      »Das klingt ganz fürchterlich nach Verrat, nicht wahr?«, fragte Dominic und ließ den Vorwurf im Raum stehen. Die Menge war angesichts der Anklage wie vom Donner gerührt.


      »Der Magie ergeben zu sein ist kein Verrat.«


      »Du gehörst Evangelines Haus an, nicht wahr?«, fragte Orla. »Du könntest unter die Quartoren erhoben werden. Geht es dir darum? Es kommt mir etwas ungehobelt vor, schon die Hand nach Evangelines Sitz auszustrecken, bevor auch nur ihre Trauerfeier vorüber ist.«


      Luc beugte den Kopf zu mir. »Der Mann ist auf mehr als auf Evangelines Sitz aus. Er gehört zu den Seraphim. Es ist das Beste, wenn wir dich von hier wegbringen.«


      Anton lachte höhnisch über Orlas Worte und ließ die Zuschauer seine Verachtung sehen. Sie beobachteten das Schauspiel gebannt. »Glaubt ihr tatsächlich, dass ich danach streben würde, einer von euch zu werden? Dass mir die Häuser etwas bedeuten? Sie sind noch so ein Relikt.«


      Er schwang den Arm mit ausgestreckter Hand zur Seite und rief etwas in der Sprache der Magie.


      Dreißig Zentimeter entfernt von mir barst das Spiegelbecken. Das Wasser ergoss sich auf den Boden. Ein vielstimmiges Aufkeuchen erhob sich, als jeder Bogen in der Allée entsetzt zurückwich.


      Neben mir riss Luc die Augen auf und stieß mich von den gezackten Steinbrocken weg.


      »Was ist los?«


      »Dieser Stein ist mit Magie getränkt. Er ist unzerstörbar.«


      »Nicht mehr«, sagte ich.


      Anton ließ den Blick über das Meer von Roben schweifen und sonnte sich in den Blicken, die von Furcht und widerwilligem Respekt zeugten.


      »Ich schlage eine neue Welt vor«, sagte er, »gebaut auf dem Schutt der alten, geführt von den Seraphim. Wir werden die Quartoren beseitigen und das Gefäß mit ihnen. Die Anwesenheit dieses Mädchens hier ist anstößig, aber kaum das schwerste seiner Verbrechen.«


      Er klatschte kräftig in die Hände und streckte sie dann ruckartig mit erhobenen Handflächen in unsere Richtung. Die Wucht des Schlags schleuderte uns auseinander und ließ Luc kopfüber in die geborstenen Steine stürzen. Ich taumelte nach vorn und landete auf den Knien am Fuße der Stufen. Der schwere Umhang behinderte meine Bewegungen. Anton zerrte mich auf die Füße, raffte den Stoff in seinem Griff zusammen und verdrehte ihn so, dass die Schließe mir auf die Luftröhre drückte. Verzweifelt zerrte ich daran, bis die Seide endlich riss und mich freigab.


      »Du hast kein Recht, unsere Gewänder zu tragen«, zischte er. Ein paar Schritte entfernt rappelte sich Luc auf. Blut lief ihm über die Stirn. Bevor ich zu ihm laufen konnte, packte Anton mich am Arm, stieß mich auf die Menge zu und rief: »Das Mädchen selbst ist ein Beweis für den Verrat der Quartoren!« Ich wusste bereits, was er sagen würde, als ich das seltsame, unheilige Funkeln seiner Augen sah. Ich versuchte entsetzt, mich loszureißen, während er verkündete: »Sie ist eine Mörderin. Es war nicht die Sturzflut, die unsere Matriarchin das Leben gekostet hat, sondern sie. Die Flache hat unsere Magie gebraucht, um Evangeline Marais zu ermorden.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      Die Reaktion erfolgte augenblicklich – tosender Lärm brach los, und die Menge unter uns geriet in Bewegung. Ebenso schnell sprang Luc mit gezogenem Schwert die Treppe herauf und zielte direkt auf Antons Kehle. »Lass sie los – sonst lasse ich dich hier verbluten!«


      »Seht ihr?«, rief Anton. »Der Erbe zieht sie seinem eigenen Volk vor. Sogar er lässt sich täuschen.« Aber er ließ mich zumindest los. »Es ist deutlich geworden, was ich darlegen wollte«, erklärte er, als Luc meine Hand ergriff.


      Wir machten einen Bogen um Anton, und Luc blieb weiterhin wachsam.


      »Die Treppe hinunter«, sagte er und deutete zur Rückseite der Estrade hinüber. Ich folgte ihm mit zitternden Beinen.


      Die Quartoren kamen uns entgegen.


      »Bring sie in Sicherheit«, sagte Dominic zu Luc. »Ich regele das hier.«


      Er schritt zur Vorderseite der Bühne. Seine hünenhafte Gestalt ließ Anton winzig wirken, und er trat ungleich gebieterischer auf. Als er die Hand hob, senkte sich Schweigen herab, als hätte er die Menge magisch verstummen lassen. Luc scheuchte mich die Stufen hinunter, aber ich konnte dennoch Dominics Worte hören, die eine Unterbrechung der Zeremonie verkündeten und die Seraphim und ihre Entweihung der Trauerfeier für Evangeline verhöhnten. Alles drehte sich, aber das war mir gleichgültig. Ich wollte nur weg.


      Wir eilten einen muschelbestreuten Weg entlang und brachten so viel Abstand zwischen uns und die Trauergemeinde wie nur irgend möglich. Als wir stehen blieben, sank ich erschöpft zu Boden.


      »Nun ja«, sagte ich. »Das war nicht ganz das, was ich erwartet hatte.«


      Luc setzte sich neben mich. »Da bist du nicht die Einzige.«


      Ich lehnte mich an ihn, und der Klang seines Herzschlags beruhigte meinen.


      »Du hast gesagt, die Allée wäre neutraler Boden und dass dort niemand Magie gegen eine andere Person einsetzen könnte. Weshalb war Anton in der Lage, uns anzugreifen?«


      Er rieb an einem Schmutzfleck auf meiner Wange herum und half mir dann auf. »Neutralität ist ein Prinzip, eine Regel, die in uralten Zeiten aufgestellt worden ist und dazu dienen soll, den Frieden zwischen den Häusern zu wahren. Es sieht so aus, als ob Anton mit alten Regeln nicht viel anfangen kann.«


      »Er wollte etwas demonstrieren«, sagte Orla. Sie und Pascal kamen den Pfad entlang und gingen langsam, damit Marguerite mit ihnen Schritt halten konnte. »Die Seraphim glauben, über den Regeln unserer Welt zu stehen.«


      »Schön zu sehen, dass du zugibst, dass sie tatsächlich existieren«, sagte Luc.


      »Ich habe mich getäuscht.« Sie wirkte, als ob der Gedanke sie anwiderte. »Sie existieren, und, schlimmer noch, sie sind gefährlich. Die Leute hören auf sie. Sie sind beunruhigt, und so lächerlich Antons Erklärung auch sein mag, sie verschafft ihnen eine Zielscheibe. Es ist wichtiger denn je, dass du die Magie reparierst. Sofort. Bevor Anton und seine Leute den nächsten Schritt unternehmen.«


      »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte Luc.


      »Die Umstände sind nicht ideal«, räumte Pascal ein und rückte sich die Brille zurecht, »aber wir bekommen vielleicht keine bessere Gelegenheit. Die Magie ist im Fluss und hat während der Zeremonie auf Maura reagiert. Ich kann nicht vorhersagen, was als Nächstes geschehen könnte.«


      »Ich aber«, erklärte Dominic und kam auf uns zugeschritten. »Anton ist verschwunden, aber er hat die Menge so aufgehetzt, dass sie nach deinem Blut schreit. Das Einzige, was sie davon abhalten wird, eine Hetzjagd auf dich zu veranstalten, ist die Wiederherstellung der Magie. Wenn du beweist, dass er unrecht hatte, werden sie ihm auch keinen Glauben schenken, was Evangeline betrifft.«


      Pascal und Orla nickten zustimmend. Luc starrte zu Boden, und der Kummer war ihm deutlich anzusehen.


      Dominic fuhr fort: »Marguerite hat vorhergesagt, dass ein neues Zeitalter anbrechen würde, und genau das ist heute geschehen. Jetzt musst du deinen Teil dazu beitragen.«


      »Das wissen Sie nicht genau«, sagte ich verzweifelt.


      »Natürlich wissen wir es. Wir wussten es die ganze Zeit über.«


      Aus Richtung der Allée ertönte ein Ruf. Constance kam den Pfad entlanggestürmt, gefolgt von Niobe. »Hast du sie getötet? Hast du Evangeline wirklich umgebracht? Du hast behauptet, du hättest versucht, ihr zu helfen, du Lügnerin!«


      »Constance … er hat nicht …«


      Sie senkte die Stimme nicht, als sie zu uns stieß. »Die Wahrheit gesagt? Warum sollte jemand so etwas behaupten, wenn es nicht wahr wäre?«


      »Es ist kompliziert.«


      »Ja oder nein. Hast du es getan?«


      »Sie war ein sehr böser Mensch«, sagte ich. »Du weißt nicht …«


      »Du Miststück!«, kreischte sie, stürzte sich auf mich und stieß mich zu Boden.


      Bevor Constance auch nur einen einzigen Treffer landen konnte, zerrte Luc sie von mir herunter und schob sie zu Niobe hinüber. »Hau ab, kleines Mädchen. Mouse, geht’s dir gut?«


      »Ja.« Ich setzte mich langsam auf und zupfte mir Grashalme aus dem Haar. Mein hellblauer Pullover war mit Grasflecken und Schlammspritzern übersät. Wortlos reichte Pascal mir ein Taschentuch, während Niobe Constance zurückhielt.


      »Beruhige dich, sonst besteht deine nächste Lektion aus Fesselzaubern«, sagte sie schneidend.


      »Du musst mir glauben«, sagte ich. »Evangeline war wirklich böse. Diese Gruppierung, die ihre Trauerfeier gestört hat, nennt sich ›die Seraphim‹ …«


      »Ich weiß, wer sie sind.« Constances Gesicht war schneeweiß, aber ihre Augen funkelten dunkelblau vor Zorn und Tränen, und das Haar peitschte ihr ums Gesicht. An meiner Schädelbasis begannen Kopfschmerzen zu pochen.


      Luc runzelte die Stirn. »Deine Kräfte sind gerade erst durchgebrochen, aber du weißt über die Seraphim Bescheid? Wie zur Hölle kann das denn angehen?«


      »Sie haben sie gezielt anvisiert«, sagte Niobe. »Neu. Naiv. Beeinflussbar.«


      Constance wirbelte herum, und eine frische Brise kam auf. »Ich bin nicht naiv! Sie sind meine Freunde!«


      »Ich hatte eine Freundin«, sagte ich leise. »Die Seraphim haben sie getötet. Evangeline war eine von ihnen.«


      »Ich glaube dir nicht.« Sie sprudelte so vor Hass über, dass ich ihn beinahe in Form schwarzer, knisternder Linien wahrnehmen konnte, als die Magie anschwoll.


      »Das solltest du aber«, sagte Luc mit tödlich ruhiger Stimme. »Verity ist nach New Orleans gekommen, um den Sommer bei Evangeline zu verbringen, zu lernen, ihre Kräfte richtig einzusetzen, und die Sturzflutprophezeiung zu erfüllen. Evangeline hat versucht, sie zu rekrutieren, genau wie man es mit dir gemacht hat. Nur, dass deine Schwester zu schlau war, um anzubeißen. Deshalb hat man sie ausgeschaltet.«


      Constance begann zu weinen. »Ihr lügt.«


      »Nicht, was das betrifft«, sagte ich und kämpfte gegen das Bedürfnis an, mich auf dem Boden zusammenzurollen. Constance musste es verstehen. Wenn ich ihr alles erklären konnte, würde sie sich vielleicht beruhigen. »Sie haben abgewartet, bis sie wieder zu Hause war, und damit auch nicht mehr bei Luc und den anderen Bögen, die sie beschützt hätten.«


      »Ihr lügt«, sagte sie erneut und schluchzte mit laufender Nase.


      »Sobald Evangeline herausgefunden hatte, dass ich Veritys Aufgabe zu Ende führen konnte, hat sie mich benutzt, um die Sturzflut auszulösen. Ihr Plan ist nicht aufgegangen, und sie ist gestorben.«


      »Aber es war ein Unfall, oder? Du hast das doch nicht absichtlich getan. Du hast sie nicht ermordet.«


      Ich biss mir auf die Lippen. Ich hatte das Richtige getan. Aber wenn ich nicht zugeben konnte, was ich getan hatte, dann glaubte ich vielleicht doch nicht voll und ganz daran.


      »Sie hat Verity getötet«, sagte ich. »Sie hat es verdient.«


      »Ich hasse dich! Ich hasse dich! Sie hatten recht, was dich betrifft. Du hast alles zerstört!«, schrie sie, und die Magie peitschte durch die Luft und schlug mich nieder.


      »Niobe!«, blaffte Luc. »Nimm sie mit!«


      Niobe nickte, packte Constance am Arm und zog sie mit sich ins Dazwischen. Der Druck der Magie ließ nach, aber nur unbedeutend. Sie konnte nicht ungeschehen gemacht werden.


      »Die Linien können die Magie nicht halten«, sagte Pascal. »Das Mädchen hat etwas ausgelöst. Wir müssen rasch handeln.«


      Luc hockte sich neben mich. »Es ist an der Zeit.«


      »Ich habe Angst«, flüsterte ich.


      Er umschloss mein Gesicht mit den Händen. »Ich auch.«


      Dominic rief: »Jetzt, Maura!«


      Er, Pascal und Orla hatten sich im Dreieck um uns aufgestellt.


      »Kämpfe nicht dagegen an. Dir wird nichts geschehen, wenn du nicht dagegen ankämpfst.« Luc drückte die Handfläche in meine, wie wir es bei der Bindungszeremonie getan hatten, und streckte die andere Hand aus, während Worte in der Sprache der Bögen von seiner Zunge strömten und die Stimmen der Quartoren mit einfielen. Um uns herum begann die Luft zu zischen und zu knistern, als die Linien sich manifestierten und plötzlich für mich sichtbar wurden, Risse in der Luft und im Boden, gezackte Spalten, aus denen Magie hervorsickerte. Sie bauten sich rasch auf und überkreuzten sich in der Luft um uns herum. Mein Herz pulsierte im Gleichtakt mit der Magie, und jeder Schlag trieb sie tiefer in mich hinein – aus den großen, runden Adern in kleinere, fadendünne, um sich dann durch die Zellwände auszubreiten und meine Lunge auszufüllen. Ich konnte die Magie in der Wirbelsäule spüren, aus der sie in jeden Nerv ausstrahlte. Sie sehnte sich nach einer Verbindung mit dem Netz aus Linien um mich herum. Ich stählte mich und streckte die Hand aus, und die Welt verschwamm: Die Magie drohte außer Kontrolle zu geraten. Lucs Hand schloss sich um meine, und unsere Verbindung loderte auf. Sofort hatte ich wieder klare Sicht. »Danke.«


      Er nickte, während sich auf seiner Stirn Schweißperlen bildeten.


      Um mich herum verschmolzen drei der vier Elemente miteinander, als die Quartoren ihre Magie heraufbeschworen. Wenn alle vier sich auf eine Stelle konzentrierten, würden wir einen Knotenpunkt haben, einen Zugang zur rohen Magie. Beim letzten Mal hatte ich die Säulen des Bindungstempels genutzt, aber den Tempel gab es mittlerweile nicht mehr. Es gab keinen Ort, von dem ich wusste, an dem alle vier Formen von Elementarmagie aufeinandertrafen.


      Nur, dass ich gar nicht alle vier benötigte, nicht wahr? Die Linien bestimmten das Element, aber die unverfälschte Kraft darin, die nach Befreiung strebte, war rohe Magie. Wir hatten es so kompliziert gemacht, aber alles, was ich tun musste, war, in die Linie zu greifen, vorbei an den Elementarbarrieren, die ich geschaffen hatte, in die Macht im Innern hinein.


      Ein paar Schritte hinter Luc war eine der Linien gewölbt und angeschwollen, nur Sekunden davon entfernt zu platzen. Wenn ich vorher dorthin gelangen konnte, könnte ich ihr zur Quelle folgen. Wenn ich es nicht konnte und die Linie barst, würde ich sterben. »Lass mich los.«


      »Was?« Seine Finger tasteten nach meinen, aber ich riss mich los und streckte die Hand aus.


      Das Einströmen der Kraft durchschauerte mich. Ich spürte sie kühl an den Händen, glatt und beweglich wie Muskulatur. Ich musste es tun, bevor Luc eingreifen konnte. Ich holte mühsam Atem, baute mich breitbeinig auf und grub die Finger in die Linie, bis die Oberfläche nachgab und die rohe Magie sich erneut über mich ergoss.


      Es war wie ein Dammbruch. Eben noch war es ein Rinnsal gewesen, aber im nächsten Augenblick drohte ich zu ertrinken, mitgerissen von der Kraft der rohen Magie. Ich wusste genug, um nicht gegen den Ansturm von Chaos und Energie anzukämpfen, und als mein Körper sich daran gewöhnte, verblasste der Rest der Welt. Jetzt war meine einzige Verbindung zur Außenwelt der silbrige Faden um mein Handgelenk. Das vertraute, berauschende Gefühl von Allmacht war machtvoll, aber ich wandte mich davon ab. Es hatte für mich keinen Reiz mehr. Ich hatte selbst nach Antworten gesucht und statt Frieden nur Herzzerreißendes gefunden.


      Ich hatte genug Wahrheit für ein oder gar drei Leben erfahren.


      Die Magie schien sich zurückzuhalten, auf Anweisungen zu warten. Vor meinem inneren Auge sah ich Linien – schön, verschlungen und stark, ineinander verflochten wie ein Zopf. Meine Finger formten die rohe Energie, verdrehten und wanden sie vom Instinkt geleitet, um neue Linien zu bilden. Als die Magie wieder ungehindert zu strömen begann, seufzte ich erleichtert auf und ging daran, mich in mich selbst zurückzuziehen und die Linien zurückzulassen.


      Und dann ging etwas schief.


      Der Strom der Magie durch mich hindurch wurde langsamer, kehrte sich um und begann wieder auf mich einzubranden. Genau so, wie es auf dem Golfplatz geschehen war.


      Diesmal gebot niemand ihm Einhalt.


      Die rohe Magie begann mit meinen Knochen, meinen Muskeln und meinem Blut zu verschmelzen. Unerklärlicherweise brannte der Schmerz immer heftiger. So war es beim letzten Mal nicht gewesen – es war, als ob jede einzelne Zelle meines Körpers sich von innen nach außen kehrte. Mir wurde bodenlos schwarz vor Augen, als würde ich einen Nachthimmel ohne Sterne sehen. Die Magie versengte mich wie ein Feuerbrand, und es gab kein Entkommen.


      Kein Entkommen bis auf Luc. Er hatte mich beim letzten Mal zurückgerissen, die Verbindung zwischen uns war zum rettenden Strohhalm geworden. Jetzt war sie mein einziger Weg nach Hause.


      Ich tastete blind nach dem leuchtenden Faden, der uns verband. »Wo bist du?«, wimmerte ich, aber es erfolgte zur Antwort keine Aufwallung von Magie, und ich spürte nicht, dass er nach mir griff.


      »Luc!«, schrie ich. »Bitte!«


      Die Magie war unersättlich. Ich verlor mich selbst, strampelte gegen das Nichts an, versuchte mich ihm zu entziehen und war zu schwach, es allein zu tun.


      Und dann packte mich Luc und zerrte mich mit einem Aufschrei hinaus.


      Irgendetwas riss – sowohl tief in meinem Innern als auch unmittelbar außer Reichweite, quälender als alles, was zuvor geschehen war. Ich taumelte aus dem Netz von Linien heraus in Lucs Arme und warf uns beide um.


      Luc federte den Sturz ab und landete auf dem Rücken, und ich glitt wie knochenlos von ihm herunter. Er kauerte sich über mich und rief etwas.


      Ich konnte ihn über das Rauschen in meinem Kopf hinweg nicht hören. Seine Augen waren das Grünste, was ich je gesehen hatte, wie Krokusblätter, die durch den Schnee hochragten, während alles andere ins körnige Schwarz-Weiß eines Stummfilms verblasste. Auch Lucs Augen verblassten, und am Ende sah ich überhaupt nichts mehr.

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      Panik flatterte in meinem Brustkorb umher wie ein gefangener Vogel. Als ich die Augen öffnete, sah ich schneeweißes Leinen vor mir ausgebreitet, dahinter einen Marmortisch mit einem Glas Wasser. Durch die Fensterscheiben war verschwommen die hell erleuchtete Feierstimmung des nächtlichen French Quarter zu sehen.


      Und dann wurde ich mir schlagartig des Arms bewusst, der schwer auf mir ruhte, die Finger eng um meine Rippen gelegt, ein paar Zentimeter entfernt von heiklen Regionen. Lucs Körper war an meinen geschmiegt. Unsere Knie und unsere Füße waren ineinander verflochten. Mein Haar regte sich in seinem Atem, der mir über die Schulter strich, aber Luc schlief weiter. Das Heben und Senken seiner Brust an meinem Rücken blieb langsam und regelmäßig, ganz anders als mein stolpernder Herzschlag.


      Meine dünne Fassade von Beherrschung begann Risse zu bekommen. Sie würde jeden Moment völlig zusammenbrechen. Dahinter lagen ein Abgrund der Begierde und das Wissen, dass ich nie mehr sicheren Boden unter den Füßen spüren würde, wenn ich mich hineinstürzte. In dem Versuch, etwas Abstand zwischen uns zu bringen, wand ich mich unter der Last seines Arms hervor.


      »Wenn du weiter so zappelst, könnte ich noch auf den Gedanken kommen, dass du an etwas ganz anderem interessiert bist als nur daran zu schlafen.«


      Ich erstarrte. »Du bist wach.«


      Er bewegte sich, und sein Körper passte sich meinem an. Die Kolibris in meiner Brust flatterten schneller, und nur wenige von ihnen hatten Angst. »Ich habe auf dich gewartet. Ich werde langsam ziemlich gut darin.« Er drückte mir sacht einen Kuss auf den Nacken. »Fühlst du dich so weit gut?«


      »Gut« war nicht der Ausdruck, den ich verwendet hätte, besonders jetzt nicht. Ich versuchte mich umzudrehen, aber sein Bein hielt mich fest, und seine Hand lag ausgebreitet auf meiner Brust, direkt über meinem Herzen.


      »Was ist geschehen?«, fragte ich.


      »Du hast es überlebt«, sagte er und presste sich sogar noch enger an mich. Es war, wie mir aufging, nicht allein Lust, die ihn trieb – obwohl bei Luc Lust immer eine Rolle spielte –, sondern auch Erleichterung.


      Er schmiegte das Gesicht zwischen meinen Hals und meine Schulter. Da ich die winzigen Zeichen, nach denen ich in seinem Gesicht zu suchen gelernt hatte, nicht sehen konnte – die Bewegungen seiner Mundwinkel, seine Blickrichtung, seine gerunzelte Stirn –, sagten mir nur seine Berührung und seine langsame, unregelmäßige Atmung, wie schlimm alles gewesen sein musste.


      »Es hat nicht funktioniert.« Es war keine Frage. Die Frage, die sich wirklich stellte, war die, wie viel Schaden entstanden war. Ich war noch nicht bereit, die Antwort darauf zu hören. »Wie lange war ich bewusstlos?«


      »Eine Weile. Es ist Mitternacht. Die Quartoren werden bald hier sein.« Er seufzte und ließ mich los. Ich drehte mich um und war entsetzt über seine Blässe. Normalerweise hatte seine Haut einen bräunlichen Goldton, aber jetzt war sie von einem Grauschleier überzogen, und seine Augen waren stumpf.


      »Du hast mich geheilt«, sagte ich.


      »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen«, erwiderte er.


      »Nein. Ich freue mich darüber. Danke.«


      Er ließ die Finger über meine Stirn und meine Wangenknochen gleiten, während er mir mit einem Daumen über die Lippen strich. Die Traurigkeit, die in seinem Gesicht lag, stand im Widerspruch zur Zärtlichkeit der Geste. Es gab etwas, das er mir nicht sagte – etwas Schreckliches. »Warum kommen die Quartoren her?«


      Er schlüpfte aus dem Bett und zog mich mit.


      »Um eine Strategie zu entwerfen, vermute ich. Ganz sicher bin ich mir nicht.«


      Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du weißt über alles Bescheid, was die Quartoren tun. Du bist geradezu ein Ehrenmitglied.«


      »Sie rücken enger zusammen«, sagte er und blickte zu Boden, als sei es beschämend, das einzugestehen. »Ich habe dich herausgerissen. Als die Magie die Oberhand gewonnen hat, habe ich gespürt, wie du zu entkommen versuchtest. Ich habe gespürt, welche Angst du hattest, und ich konnte … ich konnte dich nicht dortlassen.«


      »Du hast mich gerettet. Ist das nichts Gutes?«


      »Ich dachte, das wäre es«, antwortete er. »Aber sie sehen das wahrscheinlich anders.«


      Es klopfte an der Tür. In dem verspäteten Bemühen, nicht so auszusehen, als ob ich noch vor fünf Minuten mit Luc schlafend im Bett gelegen hätte, fuhr ich mir mit den Fingern durch die Haare. Die Verachtung in Orlas Gesicht, als die Quartoren im Gänsemarsch in Lucs Wohnzimmer kamen, zeugte davon, dass mir kein Erfolg beschieden war.


      Wir standen stumm da, Dominic und die Übrigen auf einer Seite des Raums, ich auf der anderen, Luc in der Mitte zwischen uns.


      Orla ergriff als erste das Wort. »Ich denke, wir sind uns alle einig, dass die heutigen Ereignisse unerwartet waren.«


      Dominics Augen brannten Löcher in mich hinein.


      »Die Magie hat die Richtung geändert«, sagte ich in dem Bemühen, mich gegen ihre stummen Vorwürfe zu verteidigen. Ich sah Pascal an. »Wie neulich.«


      Pascal hustete. »Wir haben doch schon über die Möglichkeit gesprochen, dass es die Magie stabilisieren würde, wenn du eine Bindung mit ihr eingehen würdest. Alles ist wie vorgesehen verlaufen. Warum hast du den Vorgang abgebrochen?«


      »Es war zu viel.« Ich schluckte und erinnerte mich an das Gefühl, von der Magie aus meinem eigenen Körper verdrängt zu werden. »Sie hätte mich getötet.«


      »Weil du dich ihr nicht hingeben wolltest«, sagte Orla. »Wenn du durchgehalten hättest …«


      »Dann wäre ich jetzt tot. Wir haben beschlossen, dass ich versuchen sollte, neue Linien zu formen, schon vergessen? Wenn ich mit der Magie verschmolzen wäre, dann wäre kein … ich … mehr übrig geblieben.«


      »Du bist das Gefäß«, sagte Dominic, und die Wärme, die er mir immer entgegengebracht hatte, war verschwunden. »Wenn die Magie dich aushöhlt und trägt wie ein Einsiedlerkrebs eine Muschelschale, dann soll es eben so sein. Das hast du geschworen. Und du«, sagte er und wandte sich an Luc. »So war das nicht abgesprochen!«


      »Wie, abgesprochen?«, fragte ich.


      »Sie wäre gestorben«, sagte Luc mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Du wusstest, was sie tun musste. Was geschehen musste und immer noch geschehen muss. Was hast du damit gewonnen, uns im Stich zu lassen?« Dominic verzog die Lippen vor Abscheu. »Ein paar Stunden?« Er machte eine ruckartige Kopfbewegung zur Schlafzimmertür, hinter der das zerwühlte Bettzeug deutlich zu sehen war. »Ich hoffe, sie war es wert.«


      »Luc?« Ich wich zurück und stieß gegen einen Beistelltisch. Das Windlicht, das darauf stand, fiel zu Boden, aber ich war die Einzige, die bei dem Klirren zusammenzuckte.


      Luc drehte sich langsam mit flehentlicher Miene um.


      »Es ging nie darum, neue Linien zu schaffen, nicht wahr? Ihr wolltet von Anfang an, dass ich mit der Magie verschmelze. Deshalb …« Mir versagte die Stimme. »Deshalb konnte ich dich nicht finden. Sie haben dich angewiesen, mich dortzulassen, und du hast es getan.«


      »Mouse …«


      »Sag nichts, Luc. Du würdest doch nur lügen.« Ich wandte mich an Pascal. Von ihnen allen vertraute ich ihm am meisten. Nicht, dass ich geglaubt hätte, dass er mich beschützen würde! Aber er würde mir meine Fragen beantworten. Der Wissenschaftler in ihm konnte dem nicht widerstehen. »Was ist geschehen, nachdem ich ohnmächtig geworden bin?«


      Er legte mit klinischer Nüchternheit die Fakten dar. »Stell dir die Linien als Kreislaufsystem vor und die Magie als Blut. Wir hatten gehofft, dass du, sobald du mit der Quelle der Magie verschmolzen wärst, als Herz dienen und in berechenbarem Maße Kraft an die Linien weiterleiten würdest. Als du die Bindung nicht vollständig vollzogen hast, hast du einen Riss verursacht, sehr nahe an der Quelle der Magie, wie ein Loch in der Hauptschlagader. Jetzt läuft die Magie aus dem System aus.«


      Ich hielt mich am Sofa fest, um das Gleichgewicht zu wahren. »Ich habe eine zweite Sturzflut ausgelöst?«


      »Eigentlich genau das Gegenteil. Die Sturzflut war tödlich, weil der Ausbruch roher Magie die schwächeren Bögen vernichtet hätte. In diesem Fall hingegen breitet die Magie sich auf der Welt aus und verteilt sich immer weiter. Die Linien können sich nicht neu mit Kraft auffüllen, und ohne Linien, auf die sie zurückgreifen können, sind die meisten Bögen machtlos.«


      »Die meisten, aber nicht alle?«


      »Bögen mit den stärksten Talenten können selbst die kleinsten Linien nutzen, um einen Zauber zu wirken, und könnten stattdessen wahrscheinlich auch auf eine geringe Menge freier Magie in der Umgebung zurückgreifen. Aber schwächere Bögen werden ihre Fähigkeiten verlieren.«


      Orla mischte sich mit bekümmerter Miene ein: »Sie werden entweder unter Flachen leben müssen oder von der Großzügigkeit mächtigerer Bögen abhängig sein.«


      »Das läuft auf dasselbe hinaus«, sagte Dominic. »Nur die stärksten werden übrig bleiben. Genau das wollen die Seraphim erreichen, um eine neue Rasse von Bögen zu erschaffen und die anderen zu beherrschen.«


      »Du hast Anton den Sieg auf dem Silbertablett serviert«, sagte Orla.


      Ich hatte den Leuten geholfen, die Verity getötet hatten; nichts anderes hatten sie mir gerade erzählt. Mein ganzer Körper war wie betäubt. Sie war bei dem Versuch gestorben, die Seraphim aufzuhalten, und ich hatte ihnen genau das gegeben, was sie wollten. Mein Versprechen an sie war nichts wert gewesen.


      Dominic packte mich am Arm und schüttelte mich. Luc hatte uns den Rücken zugewandt und reagierte nicht. »Hörst du überhaupt zu? Du hast einen Bund geschmiedet. Du hast geschworen, die Magie in Ordnung zu bringen, und alles, was du getan hast, war, die Sache noch schlimmer zu machen. Du musst zurückkehren.«


      Ich fragte mich, wie ich ihn je hatte nett finden können. »Es muss einen anderen Weg geben.«


      »Es gibt keinen. Die Magie versiegt. Uns bleiben noch ein oder zwei Tage, bis sie ganz verschwunden ist. Entweder hältst du deinen Teil des Bundes ein und stellst sie wieder her, oder dein Leben ist verwirkt. Und du«, fuhr Dominic fort und starrte Lucs Rücken an. »Vergiss nicht, wer du bist.«


      Pascal warf mir einen entschuldigenden Blick zu, als sie hinausgingen, und blieb neben Luc stehen, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Und dann waren Luc und ich wieder allein, und die Welt war auf den Kopf gestellt.


      Eine leichte Brise strich durchs Zimmer und trug den Geruch der Süßen Duftblüte mit sich.


      »Ich konnte es nicht tun«, sagte er. »Deshalb ist Dominic so verärgert. Ich konnte dich nicht dortlassen, ganz gleich um welchen Preis.«


      Trotz der warmen Louisiana-Nacht fror ich bis ins Mark. »Du hattest es aber vor.«


      »Aber ich habe es nicht getan. Das zeigt dir doch wohl, wohin es führt, wenn man versucht, das Schicksal zu betrügen. Es ist eine Katastrophe. Ich habe der Prophezeiung zuwidergehandelt, ganz wie du es immer von mir verlangst, und jetzt bricht alles zusammen.«


      »Würdest du es wieder tun? Mich retten, aber die Magie zerstören?«


      »Frag mich das nicht.« Seine Augen wurden feucht. »Ich tue wahrlich mein Bestes, einen gangbaren Weg zu finden. Du und ich sind aneinander gebunden, aber wir reden über meine gesamte Welt. Wie soll ich da eine Wahl treffen?«


      »Das kannst du nicht«, sagte ich und spürte, wie mein Herz mir in gezackten Scherben zu Füßen fiel. In diesem Augenblick wusste ich, dass etwas zwischen uns unwiderruflich zerbrochen war. Ich richtete mich auf. »Bring mich nach Hause.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      Colin hatte mir per SMS eine Adresse und eine Zimmernummer geschickt. Luc brachte uns durchs Dazwischen auf den Hotelparkplatz. Der Boden war nass vom Eisregen. Ich krümmte mich und kämpfte gegen die Übelkeit an.


      Luc packte mich am Ellbogen, als ich dazu ansetzte, den Parkplatz zu überqueren. Ihm stand ins Gesicht geschrieben, dass er am Boden zerstört war. »Lass mich alles erklären.«


      Ich riss mich los, aber mir war so schwindlig, dass ich auf Händen und Knien auf dem Pflaster landete und der Schotter mir die Haut aufschürfte. »Fass mich nicht an. Nie wieder. Niemals.«


      »Mouse, bitte.« Er machte einen Schritt auf mich zu, und ich kroch rückwärts und atmete tief die kalte Luft ein, um mich zu beruhigen. Erst als meine Finger taub wurden, stand ich auf und lehnte mich gegen das Betonfundament eines Laternenpfahls.


      »Bitte was? Soll ich darüber hinwegsehen, dass du mich verraten hast?« Ich schüttelte den Kopf. »Ihr hättet Constance nicht benutzen müssen. Ihr hättet den Bund nicht gebraucht. Die Magie bringt mich um, und das ist der einzige Ansporn, den ich brauche. Aber ihr habt es mir verschwiegen. Du hast mir nachgestellt, mich manipuliert, mich dazu gebracht, dich zu mögen … Und es war alles eine Lüge.«


      »Nein!«, sagte er. »Zumindest nicht das, was zwischen uns war.«


      »Wirklich? Meinst du das ernst? Schwörst du es, Luc? Hand aufs Herz?« Ich konnte selbst hören, wie gereizt meine Worte klangen. Ich versuchte mir zu sagen, dass er sich damit, dass er mich heute gerettet hatte, gegen seine Familie, sein Volk und alle Traditionen, mit denen er aufgewachsen war, gestellt hatte. Vielleicht saß er genauso in der Falle wie ich, verstrickt in Linien aus Magie und Schicksal, Pflicht und Liebe, die ihm keinerlei Bewegungsfreiheit ließen. Ich empfand beinahe Mitleid mit ihm.


      Dann erinnerte ich mich an etwas, was er einmal zu mir gesagt hatte: Es spielt keine Rolle, was du davon hältst, wen du liebst, wovor du Angst hast – wenn du überhaupt jemandem auf der Welt vertrauen kannst, dann dem, an den du gebunden bist. Mein Mitgefühl schrumpfte zusammen und wirbelte davon wie totes Laub.


      »Die Prophezeiung besagt, dass dir nichts geschehen wird. Ich habe daran geglaubt. Ich dachte, dass es dir wieder gut gehen würde, wenn du die Magie erst in Ordnung gebracht hättest.« Seine Stimme hallte gebrochen und verloren über den Parkplatz.


      Ich drehte mich langsam um. Der Regen prasselte jetzt stärker herunter und perlte vom Leder seiner Jacke ab. Die Tropfen brannten auf meinen Wangen, und ich schüttelte den Kopf. »Du glaubst, dass die Magie mich so bestimmt, wie du dich von ihr bestimmen lässt. Aber ich bin mehr als eine Prophezeiung. Ich bin nicht nur das Gefäß, ob du das nun einsiehst oder nicht. Also werde ich tun, was ich tun muss, und dann in meine Welt zurückkehren. Du wirst nie wieder zwischen uns wählen müssen, Luc. Es wird gar nicht zur Debatte sehen.«


      »Mouse …«


      Ich wollte seine Antwort nicht hören.


      Ich klopfte zitternd an die Tür, während mir der Regen am Hals hinablief. Ich hörte Colins Füße auf dem Boden, das Scharren der Kette, und dann stand die Tür offen. Ich trat aus der Kälte weg in die Wärme und ins Licht. Colin zog mich hinein, stieß die Tür mit dem Fuß hinter mir zu, sperrte Luc aus.


      »Hallo«, sagte ich dümmlich.


      »Hallo.« Er führte mich zur Lampe und nahm mich im gelblichen Licht in Augenschein. »Du bist wieder da.«


      Ich drängelte mich an ihm vorbei und ließ meine Jacke, meinen Schal und meine Handschuhe wie eine Spur aus Brotkrumen hinter mich fallen. Auf der Anrichte stand eine vertraute grüne Flasche Jameson, und das gedrungene Motelglas enthielt immer noch einen Zentimeter Whiskey.


      »Mo?«


      Ich goss mit steifen Händen zwei weitere Fingerbreit dazu. Bevor Colin das Zimmer durchqueren und mir meine Beute abnehmen konnte, stürzte ich die Hälfte davon hinunter und spürte, wie das Feuer mir durch Kehle und Brust sauste.


      »Was zur Hölle ist passiert?« Er entriss mir das Glas.


      »Nichts. Alles. Ich habe Mist gebaut.« Mir kamen die Tränen. Es war schwer zu sagen, ob das am Whiskey oder an dem Eingeständnis lag, aber es war mir auch egal. »Gib mir meinen Drink wieder.«


      »Eigentlich war das mein Drink.«


      »Wie auch immer.« Ich wirbelte herum und schnappte mir ein anderes Glas.


      »Entspann dich.« Sehr sanft entwand er die Flasche meinem Griff und stellte sie auf den Tisch. »Bist du verletzt?«


      Ich ließ mich auf den Schreibtischstuhl fallen. »Nicht mehr.«


      »Luc hat dich geheilt.«


      Er hatte mich geheilt und von oben bis unten wieder zerbrochen. Ich fragte mich, ob ein Mensch nur eine begrenzte Anzahl von Malen geheilt werden konnte, ob er irgendwann an einen Punkt kam, an dem er eher aus Rissen und Splittern als aus einem Ganzen bestand, und was dann aus ihm wurde. »Es geht mir gut.«


      »Natürlich. Willst du darüber reden?«


      »Nicht einmal in Ansätzen.«


      Er trank einen Schluck Whiskey. »Ist es vorbei? Bist du fertig mit ihnen?«


      »Ich werde nie mit ihnen fertig sein. Wenn der Dritte Weltkrieg kommt, werden die einzigen Dinge, die auf diesem Planeten überdauern, Küchenschaben und Twinkies sein – und Bögen, die mir erzählen, dass ich die verdammte Welt retten soll!«


      Seine Augen waren dunkel und sorgenvoll, aber er ließ mich weiterplappern.


      »Wie kommst du nur damit zurecht?«, fragte ich. »Wie kannst du das Wissen ertragen, dass du dein ganzes Leben an etwas … an jemanden … gefesselt verbringen wirst, selbst wenn du das gar nicht willst? Macht dich das nicht fuchsteufelswild? Willst du nie dein eigenes Leben haben?«


      »Das hier ist mein Leben. Ich habe die Entscheidungen gefällt, die mich hierhergeführt haben. Jetzt mache ich aus dem, was ich habe, das Beste. Das hält mich allerdings nicht davon ab, manchmal mehr zu wollen.« Er drehte das Glas in der Hand und betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit, als ob sie die Antwort wüsste. »Die Bögen lassen dich also nicht gehen?«


      »Sie brauchen mich. Und sie sitzen am längeren Hebel.«


      Verstehen huschte wie ein Schatten über sein Gesicht. Wortlos reichte er mir das Glas.


      »Also«, sagte ich, nachdem der Whiskey meinen Blutkreislauf erreicht und mir Mut gemacht hatte. »Wir hatten eine Abmachung.«


      »Hatten wir?« Er setzte sich auf die Bettkante, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und hätte auf einen flüchtigen Betrachter ganz entspannt gewirkt.


      »Ich habe dir versprochen zurückzukommen. Und das« – ich stand auf und vollführte eine schwungvolle Geste, als würde ich mich selbst präsentieren – »habe ich getan.«


      Sein Mundwinkel zuckte. »Ich verstehe.«


      Das tat er. Er hatte diesen bedächtigen, hungrigen Blick, der all meine Geheimnisse und Verteidigungswälle gründlicher hinwegfegte als jeder Alkohol.


      Ich ging langsam durchs Zimmer und ließ mich gegenüber von ihm auf dem Bett nieder. »Es wird Zeit zu bezahlen.«


      »Du willst doch gar nicht hierbleiben«, sagte er. »Du willst schon seit Ewigkeiten nach New York.«


      »Wenn ich bleiben würde«, beharrte ich, »was würde dann passieren?«


      »Das hängt davon ab.« Er berührte den Saum meines Pullovers.


      »Wovon?«


      »Davon, ob du vorhast, dich mir weiter an den Hals zu werfen.«


      Ich versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter, und er blickte auf, die Augen voller Lachen und Begehren. »Weißt du, ich bin kein Heiliger.«


      »Ich bin so froh, das zu hören.« Ich beugte mich vor und küsste ihn heftig. Seine Hände krampften sich um meine Taille, und ich versank in dem köstlich vertrauten Gefühl, während der Geschmack des Whiskeys sich auf meiner Zunge mit dem von Colin vermischte.


      Als wir uns voneinander lösten, um Luft zu holen, sagte ich so vernünftig, wie ich nur konnte: »Ich habe mich dir nicht an den Hals geworfen.«


      Er lehnte sich zurück und kämpfte gegen ein Lächeln an. »Du bist hereinspaziert, hast zwei Gläser Whiskey getrunken, angeboten, in Chicago zu bleiben, und mich geküsst. Wie soll ich das wohl sonst interpretieren?«


      Es war eine rhetorische Frage, aber ich konnte nicht anders, als sie mir im Stillen zu beantworten. Colin war verlässlich und stark, und ich begehrte ihn so sehr, dass ich mich nach ihm verzehrte. Aber ich hatte genau das getan, was er beschrieben hatte – ich war verletzt und zornig ins Zimmer gekommen und hatte etwas gewollt, das den Schmerz verschwinden ließ.


      »Nicht, dass ich mich darüber beschwere«, sagte er, ließ die Hände von meinem Hals bis zu meinen Fingerspitzen gleiten und küsste mich behutsam.


      »Das solltest du aber.«


      Er musterte mich. »Sollte ich?«


      »Es ist doch so«, sagte ich. »Mir geht im Augenblick eine Menge im Kopf herum, und vieles davon ist schlimm. Und ich glaube, wenn wir miteinander schlafen würden, könntest du alles Schlimme verschwinden lassen.« Er setzte zum Sprechen an, doch ich legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Aber ich möchte beides nicht miteinander vermischen, denn später wird all das Schlimme immer noch da sein, und ganz gleich, was wir miteinander tun würden … ich könnte es nicht voneinander trennen, glaube ich.«


      »Du hast gedacht, dass wir miteinander schlafen sollten.«


      »Jetzt denke ich das aber nicht mehr«, erklärte ich.


      Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte an die Akustikdecke hinauf. Ich zog die Knie an die Brust und wartete.


      »Ich denke über dich nach«, sagte er. »Über uns. Ich suche immer noch nach einem Weg, alles möglich zu machen, aber es ist kompliziert. Komplizierter, als dir bewusst ist.« Er meinte Tess. Ich hielt meine Hände damit beschäftigt, das Muster auf der Bettdecke nachzuzeichnen, während er fortfuhr: »Ich wünschte, ich könnte mit dir schlafen, ohne dass etwas Ernstes daraus wird, aber das bringe ich nicht fertig. Du bist mir zu wichtig. Ich will nicht, dass du es leicht nimmst oder nur tust, weil du wütend bist oder dich unsicher fühlst. Ich will nicht, dass Raum für Reue bleibt.«


      Ich wurde rot. Er war nicht dumm. Schon als ich das Zimmer betreten hatte, hatte er gewusst, dass etwas nicht stimmte. »Es tut mir leid.«


      »Das soll es nicht. Ich will gern derjenige sein, der dafür sorgt, dass alles wieder gut wird. Aber nicht auf diese Weise. Zumindest nicht heute Nacht.« Er verschränkte die Finger mit meinen. »Sag mir, wie ich alles wieder gut werden lassen kann.«


      Ich streckte mich neben ihm aus, legte den Kopf auf seine Brust und seufzte, als seine Arme mich umfingen. »Das hier ist schon ziemlich perfekt.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      Ein durchdringendes Klingeln weckte mich ein paar Stunden später. Bevor ich mehr tun konnte, als den Kopf zu heben, wälzte sich Colin über mich, um nach seinem Telefon zu greifen, und hielt sich einen Finger an die Lippen.


      Die Uhr zeigte rot leuchtend 3:30 Uhr morgens, und es drang noch kein Licht durch die hässlichen Vorhänge mit dem Blumenmuster. Colin setzte sich auf, und ich rollte mich um ihn zusammen und versuchte, seine Wärme zu stehlen. Sanft rückte er ab und schüttelte den Kopf. Ich lauschte auf das Gespräch, aber seine einsilbigen Antworten verrieten mir nichts.


      Am Ende legte er auf und warf das Handy beiseite. In der Dunkelheit konnte ich nur die Silhouette seines Rückens erkennen – hängende Schultern, gesenkter Kopf – und verkroch mich wieder unter den Decken, als ob ich mich vor dem verstecken könnte, was er sagen würde.


      »Wir müssen nach Hause«, erklärte er. Als er die Wandlampe anknipste, machte sein Gesichtsausdruck mir solche Angst, dass die vertraute Übelkeit in mir aufstieg. Es war die Miene, die Leute aufsetzten, wenn sie vorhatten, einem das Leben in »Vorher« und »Nachher« zu spalten. Ich hasste diesen Blick.


      »Was ist geschehen?«


      »Es geht allen gut.«


      Ich begann nach meinen Schuhen zu suchen. »Nun sag schon.«


      Er fand meine Jacke und meinen Schal auf dem Boden und reichte sie mir. Ich beobachtete das Spiel seiner sehnigen Muskeln, als er sein Strickhemd überstreifte. Er bewegte sich nicht mit Lucs fließender, raubtierhafter Anmut, aber er war dennoch schön. Ich zwang mich, innezuhalten und den Moment auszukosten, denn was auch immer auf der anderen Seite dieses Anrufs lauerte, würde ihn zunichtemachen. Ich schlüpfte mit den Füßen in meine Ballerinas und schlang mir sorgsam den Schal um den Hals. »Also?«


      »Es geht allen gut«, wiederholte er und musterte mich mit demselben tintenschwarzen, ruhigen Blick. »Deine Mutter wollte, dass du das erfährst.«


      Ich atmete langsam aus. Also nicht Mom. Darauf kam es an. Nicht meine Mutter.


      »Es hat gebrannt«, sagte er. »Im Slice.«


      »Wie schlimm?« Das Zimmer schien zu kippen, und die grellen Farben der Vorhänge verschwammen miteinander. Er setzte sich hin und zog mich auf seinen Schoß. Ich ließ den Kopf an seiner breiten Brust ruhen. »Es ist komplett abgebrannt, nicht wahr?« Sie hatte alles für das Restaurant geopfert – alles –, und jetzt war es nicht mehr da. Es schnürte mir die Kehle zu, und ich schob den Kummer weg, um stattdessen nach Zorn zu suchen.


      »Das Morgan’s hat einige Rauch- und Wasserschäden davongetragen. Es öffnet bald wieder.«


      »Aber nicht das Slice.«


      Er beugte sich vor und lehnte die Stirn an meine. »Wir sollten losfahren.«


      »Es war kein Unfall, nicht wahr? Steckt Ekomow dahinter?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Es ist ziemlich schnell in Flammen aufgegangen.«


      »Warum das Slice?«


      »Billy lässt das Haus überwachen, aber das Restaurant eignet sich fast genauso gut, wenn man ihm einen Schuss vor den Bug verpassen will.«


      Ich stand auf, und Colin nahm mich an die Hand. »Ich schätze, mein Vater muss warten.«


      »Das nehme ich auch an.« Er half mir in meine Jacke, packte zusammen und scheuchte mich hinaus. Über Nacht war der Regen in Schnee übergegangen, der schon zwei Zentimeter hoch lag. Der zugezogene Himmel verhieß weitere Schneefälle. Alle Sterne waren ausgelöscht. Vorher und Nachher, sagte ich zu mir selbst. Und die Nacht, die wir hier verbracht hatten, war ein Moment, der außerhalb der Zeit hing.


      Da Colin darauf bestand, versuchte ich, den Kopf an seine Schulter gelegt, zu schlafen, während er den Truck nach Norden lenkte.


      »Das ändert alles, nicht wahr?«, fragte ich, als wir seit etwa einer Stunde unterwegs waren. Die Rädchen in meinem Kopf drehten sich. »Billy will aus einem bestimmten Grund, dass ich nach Hause komme.«


      »Wahrscheinlich. Ich würde dich ja instinktiv eher eine Weile aus der Stadt fernhalten.«


      Warum hätte man jemanden, den man liebte, in Gefahr bringen sollen? Lucs Gesicht blitzte vor meinem inneren Auge auf. Weil derjenige etwas hatte, was man brauchte, etwas, das man sich nicht mit Gewalt holen konnte. Etwas, das nur dieser eine Mensch tun konnte und niemand sonst. Was hatte ich, das Billy wollte und das dafür sorgte, dass Marco Forelli auf eine Oberstufenschülerin aufmerksam wurde?


      Ich schmiegte mich enger an Colin, atmete seinen Geruch ein und versuchte, das tröstliche Gefühl wieder wachzurufen, das ich in der letzten Nacht verspürt hatte. Als wir uns der Stadt näherten, zwangen uns der Schnee und die Hauptverkehrszeit, zentimeterweise voranzukriechen. Dort, wo wir in meine Straße hätten abbiegen müssen, schüttelte ich den Kopf und berührte Colin am Ärmel. »Zum Slice«, sagte ich.


      »Ich soll dich nach Hause bringen.«


      »Ich muss es sehen. Bitte.«


      Das Gebäude war eine leere Hülle – der säuerliche Geruch nach Asche und Rauch war dicker als die Schneeschicht, die den Schutt bedeckte. Sogar jetzt noch tasteten sich Feuerwehrleute durch die Trümmer, um sich zu vergewissern, dass nichts mehr schwelte. Rettungsfahrzeuge säumten die Straße, Blau- und Rotlicht wirbelten oberhalb der gezackten Löcher, die früher unsere Fenster zur Straße hin gewesen waren. Kameraleute der lokalen Fernsehnachrichten rangelten um die beste Perspektive, aus der so viel Verwüstung wie möglich zu sehen war. Sie hätten sich die Mühe sparen können. Es war gar nicht zu vermeiden zu sehen, was aus dem Slice geworden war. Sogar das altmodische Plastikschild an der Fassade war zu einem unkenntlichen Klumpen zusammengeschmolzen.


      Ich sprang aus dem Truck, bevor Colin den Motor abstellte, rutschte auf den schmutzigen, rußigen Schneehaufen aus und bekam nasse Füße.


      »Miss«, sagte einer der Polizisten, »Sie können da nicht rein.«


      »Das ist das Restaurant meiner Familie!«


      »Es ist zu unsicher«, sagte er mit fester Stimme und verstellte mir den Weg, als ich um ihn herumzuflitzen versuchte.


      Ich suchte die Menge nach meinem Onkel ab und fand ihn damit beschäftigt, die ganze Szene mit einer Miene zu beobachten, die so eisig war wie der Wind, der die Straße entlangpeitschte.


      »Onkel Billy?«


      »Mo? Donnelly sollte dich doch nach Hause bringen.«


      »Ich habe ihn überredet, mich herzufahren.«


      Er nickte geistesabwesend und hielt den Blick unverwandt auf die geschäftige Betriebsamkeit vor uns gerichtet.


      »Wie geht es Mom?«, fragte ich.


      »Es hat ihr das Herz gebrochen«, sagte er unwirsch. »Ihr Lebenswerk, in Schutt und Asche gelegt! Wie soll es ihr da wohl gehen?«


      »Tut mir leid«, erwiderte ich und war mir nicht sicher, wofür ich mich entschuldigte.


      Er schnaubte und schlug den Kragen seines Mantels hoch. »Das sollte ich sagen, mein süßes Mädchen. Ich war darauf nicht vorbereitet, dass es solche Ausmaße annehmen würde.«


      »Colin sagt, es wären die Russen gewesen.«


      »Wer sonst würde so etwas wohl tun?« Er schüttelte den Kopf. »Sie dürfen nicht ungeschoren davonkommen.«


      Ich betrachtete die schwelenden Trümmer, die Art, wie der Schnee zu grauem Matsch wurde, wenn er vom Wind auf das getrieben wurde, was mein zweites Zuhause gewesen war. Die Theke, an der ich Hausaufgaben gemacht hatte, die Küche, in der ich gelernt hatte, wie man einen Pastetendeckel andrückt, die Stammgäste, die ich in meiner Kindheit so oft gesehen hatte, dass sie für mich wie entfernte Verwandte gewesen waren. Verschwunden.


      Billy wandte sich mir zu, die hageren, faltigen Wangen vor Kälte gerötet. Er musste die ganze Nacht zugesehen haben. »Glaubst du mir jetzt? Sie sind gefährlich.«


      »Ich weiß.«


      »Hilfst du mir dann? Sieh dir doch an, was sie uns genommen haben. Hilfst du uns, es zurückzuholen?«


      Ich nickte, und sein Lächeln war wie eine Segnung. »Gutes Mädchen. Lass dich jetzt von Donnelly nach Hause fahren.«


      Ein Stück weiter die Straße hinauf lehnte Colin, die Hände in den Taschen, am Wartehäuschen einer Bushaltestelle und ließ alles auf sich wirken. Als ich mir einen Weg zwischen Schneematschhaufen und schmutzigen Pfützen hindurch suchte, kam mir jeder Schritt mühsamer als der vorherige vor. Meine Füße waren unbeholfen und halb erfroren. Ich vergrub das Gesicht in seiner Jacke und konnte die Tränen, gegen die ich bis eben angekämpft hatte, nicht länger zurückhalten.


      Als ich zu weinen aufhörte, war mein Haar von schmelzendem Schnee durchtränkt, und die Nase lief mir wie verrückt. Colins Jacke war ebenfalls nass, und der Segeltuchstoff fühlte sich unter meiner Wange rau an.


      »Du zitterst«, sagte Colin. Ich hätte ja widersprochen, aber meine Zähne klapperten zu sehr, als dass ich etwas hätte sagen können.


      Wir wollten gerade zum Truck hinübergehen, als jemand hinter mir meinen Namen rief.


      »Mo! Warte!« Ich kannte diese Stimme. Als ich mich mit zusammengekniffenen Augen umdrehte, sah ich Nick Petros, den Reporter aus meinem Journalismuskurs. Er trug einen abgewetzten blauen Parka, dessen Kapuze er zum Schutz gegen die Kälte hochgeschlagen hatte, und hielt ein Stenografie-Notizbuch in der behandschuhten Hand. Nach dem geröteten, wettergegerbten Aussehen seiner Wangen zu schließen war er bereits so lange hier wie mein Onkel.


      »Ich würde dir gern ein paar Fragen stellen«, sagte er.


      »Kein Kommentar«, entgegnete ich.


      Er wich einen Schritt zurück, als Colin, der mich schützend im Arm hielt, an ihm vorbeipflügte.


      »Wir unterhalten uns später!«, rief er.


      Ich zweifelte nicht daran, dass er es ernst meinte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 41


      Als wir nach Hause kamen, nickten Colin und der Mann, der vor der geschlossenen Veranda Wache hielt, einander zu, bevor Colin mir nach drinnen folgte.


      »Vorne steht auch einer«, sagte er und nahm damit meine Fragen vorweg. »Zumindest in der nächsten Zeit.«


      Ich hatte mich, wie ich mir ins Gedächtnis rief, zunächst von Colin eingeengt gefühlt. Dann waren wir Freunde geworden, und was mir erst klaustrophobisch erschienen war, hatte sich zu einem kameradschaftlichen Verhältnis entwickelt. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass es mit den neuen Leuten genauso verlaufen würde.


      »Mom?«


      Die Küche blitzte und blinkte. Alle Lampen brannten, und jede Oberfläche – der Wasserhahn, der Kühlschrankgriff, die Fensterbänke, der abgewetzte Linoleumboden – war wie besessen blankgescheuert und übertrieben perfekt poliert. »Schuhe«, zischte ich, und Colin bückte sich, um seine Arbeitsstiefel auszuziehen, während ich meine Ballerinas abschüttelte, die der Schnee ruiniert hatte.


      Der Rest des Hauses war im selben Zustand. Im Wohnzimmer waren die Bücherregale vollkommen staubfrei, die Buchrücken alle tadellos in einer Linie ausgerichtet. Mein Herz zog sich bei dem Anblick zusammen, der ein Indiz dafür war, wie verzweifelt meine Mutter versuchte, an einer gewissen Ordnung festzuhalten. »Mom?«


      »Oben!«, rief sie. Ich fand sie damit beschäftigt, auf den Badezimmerlampen Staub zu wischen.


      »Hast du es gesehen?«, fragte sie mit vom Weinen geröteten Augen und von all dem Putzen fast wunden Händen.


      »Es tut mir so leid.«


      Sie wischte sich die Augen. »Es war nicht deine Schuld. Ich wünschte nur, du hättest Gelegenheit gehabt, Daddy zu besuchen.«


      »Schon gut.« Die Gewissensbisse, weil ich sie angelogen hatte, machten meinem Magen zu schaffen. Ich musste meinen Vater nicht unbedingt besuchen. Der Brand hatte alle offenen Fragen geklärt. Ganz gleich, was mein Onkel in der Vergangenheit getan haben mochte oder was er mit der Forelli-Sippschaft zu tun hatte, es war immer noch besser als die Russen. Ich tätschelte ihr die Hand. »Wir fahren ein andermal hin.«


      Sie lächelte schwach. »Das wäre schön. Du siehst müde aus, meine Süße. Ich mache Kakao.«


      »Lass mich das machen. Ich bringe dir eine Tasse.«


      Sie umarmte mich noch einmal und umschloss mein Gesicht mit den Händen. »Du bist so ein liebes Mädchen.«


      Ich legte schnell meine feuchten Kleider ab und zog mir stattdessen einen Schlafanzug an, rieb mir die Haare mit dem Handtuch trocken und seufzte, als sie sich in ungebärdigen Locken ringelten.


      »Wie geht es ihr?«, fragte Colin, als ich nach unten kam und in die Küche ging.


      »Man könnte jede Oberfläche in diesem Haus als Operationstisch nutzen.« Ich holte einen Stieltopf und eine Schachtel Kakao aus dem Schrank. »Das ist ihr Bewältigungsmechanismus. Gib mir bitte die Milch.«


      Die vertraute Art, wie er sich durch die Küche bewegte, sorgte dafür, dass ich mich noch geborgener fühlte.


      »Heißt das, dass sie damit zurechtkommt?«


      »Ich glaube ja. Aber sie würde es mir nicht sagen, wenn es anders wäre. Sie will mich beschützen.«


      Er berührte mein immer noch feuchtes Haar. »Das Gefühl kenne ich.«


      Ich sah zu, wie die Milch zu dampfen begann, und rührte dann Kakao und Zucker hinein. »Möchtest du welchen?«


      »Gern.« Er beobachtete, wie ich die Becher füllte.


      »Ich werde rasch einen nach oben bringen«, sagte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Seine Arme schlossen sich um meine Taille und zogen mich eng an ihn, bevor sie mich sanft zur Treppe schoben.


      Ich brachte meiner Mutter den Kakao und überzeugte sie, Pause zu machen. Als ich auf dem Rückweg zu Colin war, klingelte mein Handy. Ich suchte es aus meiner Jackentasche hervor und las die SMS. Sie war von Jenny Kowalski.


      Wir müssen reden.


      Ich konnte meinem Onkel nicht helfen, mit Ekomow fertigzuwerden, wenn ich mit Jenny zusammenarbeitete. Und Billy hatte Kowalski nicht getötet, ganz gleich, was sie dachte. Wenn es Krieg gab, war es Zeit, sich für eine Seite zu entscheiden – und was für ein Mensch wäre ich gewesen, wenn ich mich nicht für meine Familie entschieden hätte?


      Tut mir leid, tippte ich. Das Geschäft ist geplatzt.


      Die Antwort kam beinahe sofort.


      Kein Kommentar. Das wird nicht ewig so funktionieren.


      Ich hatte mich gefragt, wer Jennys Quelle war, aber jetzt wurde mir des Rätsels Lösung so schlagartig klar, als ob die Stifte in einem Zylinderschloss mit einem Klicken in einer Reihe einrasteten. Nick Petros war derjenige, der ihr Informationen zuspielte. Er hatte mich im Unterricht angesprochen und mich eingeladen, ihn, wenn ich reden wollte, jederzeit in seinem Büro zu besuchen. Er hatte seinerzeit über die Gerichtsverhandlung meines Vaters berichtet. Er hatte eine Kolumne über Kowalskis Tod geschrieben. Er hatte es mir neulich ganz direkt gesagt – was er wusste und was er beweisen konnte, waren zwei verschiedene Dinge. Er wollte, dass ich ihm Beweise beschaffte.


      Ich legte das Handy weg, erschöpft, aber entschlossen. Es gab nichts mehr zu sagen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 42


      Am Mittwochmorgen wartete Lena auf den Stufen vor der Schule auf mich. »Ich habe davon gehört! Geht es dir gut?«


      »Ich war noch nicht einmal da.« Ich strich mir mit vor Übermüdung schweren Armen die Haare aus dem Gesicht. »Als wir zum Restaurant gekommen sind, war der Brand bereits gelöscht.«


      »Ist deine Mutter völlig am Boden zerstört?«


      Ich dachte an den Anblick zurück, der sich mir vor einer Stunde in unserer Küche geboten hatte, die Berge von Rührei, Würstchen und Kartoffeln, die sie für Colin, die beiden Männer auf Wachposten und mich zum Frühstück gemacht hatte. »Sie ist ein bisschen von der Rolle.«


      Es war ein klarer, kalter Tag mit Temperaturen unmittelbar oberhalb des Gefrierpunkts, und ich sog die frische Luft tief in meine Lunge. Nichts konnte den immer noch nachwirkenden Geruch nach verbranntem Plastik und verkohlten Ziegeln verscheuchen.


      Dieses eine Mal war ich so früh da, dass wir nicht schnell nach drinnen rennen mussten, und ich hatte es nicht eilig damit, mich den Fragen und Blicken meiner Klassenkameradinnen zu stellen. Lena schien das zu verstehen, und wir blieben in der Nähe der Stufen stehen und warteten auf das Klingeln. Colin war wahrscheinlich nicht begeistert darüber, dass ich im Freien blieb, aber er hatte einen unverstellten Blick auf den Schulhof.


      »Wie geht es deinem Vater?«


      »Wir sind gar nicht bei ihm gewesen. Mein Onkel hat wegen des Feuers angerufen, und wir sind direkt wieder nach Hause gefahren. Ich bin zum Restaurant gekommen, als die Feuerwehr gerade fertig wurde. Den Rest des Tages war ich dann bei meiner Mutter zu Hause.«


      »Ihr seid am Montagmorgen losgefahren, aber am Dienstag zurückgekommen?«, fragte Lena, nachdem sie kurz gerechnet hatte. »Du hast irgendwo übernachtet. Mit Colin?«


      »Der Truck hatte eine Panne. Als er repariert war, war die Besuchszeit schon vorbei.«


      Keine Lüge, wie ich mir ins Gedächtnis rief. Ich ließ nur unerwähnt, dass es eine magische Panne gewesen war und dass eine Katastrophe darauf gefolgt war. »Wir dachten, wir könnten am Dienstag hingehen, aber als dann mein Onkel angerufen hat … hat das alles geändert.«


      Sie grinste. »Du hast die Nacht mit ihm verbracht? Ich möchte wetten, das hat auch einiges geändert.«


      Ich spürte, wie verräterische Farbflecken auf meinen Wangen erblühten. »Wir haben nicht …«


      »Oh, bitte. Wenn ihr es nicht getan habt, dann nicht, weil du nicht wolltest.« Sie spähte über meine Schulter zum Truck. »Und auch nicht, weil er nicht wollte. Und was kommt jetzt?«


      Ich wusste es nicht, also ließ ich mich auf das einzig Vertraute zurückfallen, das mir noch geblieben war. »Die erste Stunde«, antwortete ich, und wir gingen hinein.


      Der Tag verlief erwartungsgemäß. Die anderen bekundeten ihr Mitgefühl, stellten nicht gerade unaufdringliche Fragen und brachten immer unerhörtere Geschichten in Umlauf. Beim letzten Klingeln setzte Lena mich darüber in Kenntnis, dass das Slice von Waffenschmugglern der IRA in die Luft gesprengt worden war, die mit der Mafia im Bunde gewesen waren und versucht hatten, im Besenschrank Plastiksprengstoff herzustellen. Sogar Jill McAllister beteiligte sich an dem Spiel, indem sie mich im Chemieleistungskurs freundlich – und laut – fragte, ob meine Mutter jetzt noch in der Lage sein würde, sich das Schulgeld für St. Brigid zu leisten, geschweige denn die Studiengebühren fürs College. Sie hatte, wie sie mir mitteilte, gehört, dass Community Colleges nicht allzu teuer wären. Ich hatte nicht die Energie, ihr in die Parade zu fahren.


      »Keine Aliens?«, fragte ich Lena, als wir zum Schultor trotteten. »Ich finde, die Geschichte braucht irgendwo noch Aliens.«


      »Absolut. Außerirdische Einflüsse wären doch das Sahnehäubchen!«


      Als wir nach draußen kamen, schnitt mir jemand den Weg ab. Ich rutschte auf den nassen Stufen aus und schaffte es nur knapp, auf den Beinen zu bleiben.


      »Ups.« Jenny Kowalski stand vor mir. Sie trug einen blauen Schottenrock, der fast – aber nicht ganz – unseren Uniformen entsprach. Er ähnelte ihnen gerade genug, um sie inmitten der anderen Mädchen nicht auffallen zu lassen. »Ich habe von der Sache mit dem Restaurant gehört. Seid ihr versichert?«


      Ich starrte sie mit aufgerissenem Mund an.


      »Kenne ich dich?«, fragte Lena.


      »Nein. Wir sollten reden«, sagte Jenny zu mir.


      »Das glaube ich kaum«, entgegnete ich. »Die Dinge haben sich geändert.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nicht so sehr, wie du vielleicht annimmst. Hier.« Sie reichte mir einen braunen Briefumschlag. Ich versuchte, ihn ihr wieder in die Hand zu drücken, aber sie weigerte sich, ihn zurückzunehmen.


      »Ich habe kein Interesse«, sagte ich.


      »Du wirst schon noch welches entwickeln. Frag dich, wer den größten Gewinn daraus zieht, dass das Slice nicht mehr da ist. Das ist grundlegende Ermittlungsarbeit.« Sie hob eine Hand zum Abschiedsgruß und sah mir eindringlich in die Augen. »Ich hoffe, sie fassen die Person, die dafür verantwortlich ist, Mo. Das hoffe ich wirklich.«


      Sie spazierte um die Ecke des Schulgebäudes davon, und Lena sah ihr nach.


      »Worum ging es denn dabei?«


      »Familienangelegenheiten«, sagte ich und verstärkte meinen Griff um den Umschlag. »Glaube ich.«


      »Was ist in dem Umschlag?«


      »Finden wir es doch heraus.« Wir schlüpften wieder hinein und suchten uns ein leeres Klassenzimmer. Ich öffnete den Umschlag und breitete die Papiere auf einem der hinteren Tische aus.


      »Es ist ein Bericht über eine Verhaftung«, sagte ich.


      Lena deutete auf den Datumsstempel. »Das war in der Nacht des Einbruchs. Hat Colin nicht gesagt, dass wir die Polizei heraushalten sollen?«


      »Wir haben keine Anzeige erstattet.« Der Bericht schilderte eine Verkehrskontrolle, die sich zu einem Verstoß gegen das Waffengesetz ausgewachsen hatte – drei Männer waren vier oder fünf Blocks von unserem Haus entfernt gestoppt worden, weil sie zu schnell gefahren waren. Als der Polizist den Führerschein des Fahrers überprüft hatte, hatte er bemerkt, dass gegen alle drei Fahrzeuginsassen Haftbefehle vorlagen, hatte das Fahrzeug durchsucht und zwei Pistolen gefunden. Sie waren zwar nicht geladen gewesen, aber es war trotz allem ein eindeutiger Verstoß gegen das Pistolenverbot in der Stadt.


      »Das müssen die Typen gewesen sein, die in euer Haus eingebrochen sind.« Lena beugte sich über den Tisch. »Siehst du? Sie sind in die Gegenrichtung gefahren, weg aus dem Viertel. Und das direkt nach dem Einbruch. Was sind das für andere Zettel?«


      »Ihre Registerauszüge.« Alle drei waren als Handlanger von Marco Forelli bekannt.


      »Von dem habe ich schon gehört«, sagte Lena. »Beim letzten Familiengeheimnis-Prozess. Er war derjenige, der damals davongekommen ist. Mehrere Zeugen haben ihre Aussagen zurückgezogen.«


      »Auf so etwas achtest du?«, fragte ich überrascht. »Ich blende das immer aus.«


      »Ich achte auf alles«, sagte sie. »Wenn die Typen, die in euer Haus eingedrungen sind, für Marco Forelli arbeiten, dann waren es keine Russen.«


      »Sie gehören zur Mafia.« Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und setzte immer mehr Puzzlestücke im Kopf zusammen.


      »Warum sollten die Leute deines Onkels dich bedrohen? Sie wollen doch, dass du auf ihrer Seite stehst. Läuft das ihren Interessen nicht zuwider?«


      »Ein Täuschungsmanöver«, sagte ich, und die letzten paar Teile rasteten ein. Ich stopfte die Papiere in meine Schultasche. »Ich muss los. Bitte, Lena, bitte, erzähl niemandem davon.«


      Sie wirkte gekränkt. »Das tue ich doch nie.«


      Colin ging auf dem Hof auf und ab. »Was sollte das denn alles?«, fragte er. »Es war schon vor zwanzig Minuten Schulschluss.«


      »Ich muss zum Slice.«


      »Warum?«


      Ich wollte es ihm sagen, aber solange ich keine Beweise hatte, konnte ich mich dazu nicht überwinden. Es klang verrückt, dass Billy und Forelli hinter dem Einbruch und dem Feuer stecken sollten, dass sie alles nur getan hatten, um mich zu manipulieren. Aber Juri Ekomow hatte mich nie als Bedrohung betrachtet, nur als potenzielle Verbündete.


      Für meinen Onkel hatte ich in meiner Unberechenbarkeit und meinem Zorn eine Gefahr dargestellt. Er hatte verhindern müssen, dass ich aus der Reihe tanzte – warum also hätte er es nicht mit Einschüchterung versuchen sollen, besonders, wenn er mich gegen seine Feinde einsetzen konnte?


      »Ich brauche ein paar Papiere aus dem Büro, wenn es noch steht.«


      Er musterte mich aufmerksam. »Ist alles in Ordnung?«


      »Das wird es bald sein.« Er wusste es nicht. Er konnte es unmöglich wissen, sonst wäre er in der Nacht des Einbruchs nicht so besorgt gewesen. Er war über den Brand genauso überrascht gewesen wie ich. Tess sorgte ja vielleicht dafür, dass er Billy treu ergeben war, aber Colin hätte nie die Unwahrheit über etwas so Wichtiges gesagt. Es stand mittlerweile besser zwischen uns. Wir waren stärker. Billy musste die Sache auch vor Colin geheim gehalten haben, und bei dieser Erkenntnis durchlief mich ein Schauer, aus Gründen, die ich nicht recht benennen konnte.


      Im Slice tastete ich mich durch den Schutt. Was das Feuer überstanden hatte und was nicht, folgte keiner Logik. Der große Mixer, in dem meine Mutter den Teig für Pastetendeckel angerührt hatte, war zu Schlacke zerschmolzen, aber ein paar Schritte entfernt davon war ein Regal voller Kaffeetassen so gut wie unberührt geblieben. Die Tür zum Büro war geschwärzt, aber ansonsten heil. Ich drehte versuchsweise den Griff und ging hinein. Drinnen sah alles fast normal aus. Wasser stand in Pfützen auf dem Boden, das Ziffernblatt der Stechuhr war gesprungen, und es lag ein abscheulicher Geruch nach abgestandenem Rauch und nassem Papier in der Luft, aber der Aktenschrank schien nicht beschädigt zu sein. Ich zerrte an der obersten Schublade. Sie klemmte wie immer, bevor sie quietschend nachgab.


      »Wonach suchst du?«, fragte Colin.


      »Nach Hintergrundinformationen.« Meine Mutter bewahrte alle wichtigen Dokumente in einem Banksafe auf, aber es musste Kopien des Versicherungsscheins geben. Ich durchwühlte die Schublade und verspürte ein Triumphgefühl, als ich einen Ordner mit der Aufschrift »National Insurance Co.« in die Finger bekam. Ich verstand einen Großteil der Versicherungspolice nicht, aber es stand außer Frage, dass das Slice von oben bis unten versichert war, sowohl das Gebäude als auch das Unternehmen. Alles war abgedeckt.


      Die Müllcontainer hinter dem Haus füllten sich bereits, da die Baufirma meines Onkels den Schutt wegräumte. Das Morgan’s würde mindestens eine Woche lang geschlossen bleiben, während die Rauch- und Wasserschäden beseitigt wurden. Ich hätte wetten mögen, dass Billy ebenfalls versichert war. Die Versicherungsgesellschaft würde die Baufirma meines Onkels dafür bezahlen, dass sie seine Bar reparierte, und das ohne Zweifel zu überhöhten Preisen. Er würde sich eine goldene Nase verdienen. Mir wurde übel bei dem Gedanken, wie leicht ich in die Irre zu führen gewesen war.


      »Hat die Polizei gesagt, wer dafür verantwortlich ist? Haben sie schon Hinweise?«, fragte ich Colin.


      »Im Moment haben sie Ekomow im Visier. Es passt zu seiner üblichen Vorgehensweise, und es ist ein offenes Geheimnis, dass er sich hier breitzumachen versucht.«


      »Sie nehmen also nicht an, dass es Billy gewesen sein könnte?«


      Er runzelte die Stirn. »Warum sollte er das Slice in Brand stecken? Er ist nicht in Geldnöten, und die Versicherungssumme würde an deine Mutter fallen. Ich habe dir doch schon gesagt, dass die Lage eskaliert ist.«


      »Es ist ein Betrug.« Ich steckte die Versicherungspapiere in die Tasche. »Billy will die Russen ausschalten, nicht wahr?«


      »Dazu wird es aber nicht ausreichen, ihnen eine Brandstiftung anzuhängen.«


      »Nein, aber es würde dabei helfen, genau wie ihnen den Mord an Verity anzuhängen. Er bekommt die Versicherungssumme. Er wäscht Geld durch die Baufirma, während er hier alles wiederaufbaut. Und er bekommt mich, stinksauer und gern bereit, ihm gegen die Russen zu helfen.«


      »Aber das Restaurant deiner Mutter niederzubrennen …« Er löste sich aus der Tür. »Das ist ein schwerer Vorwurf. Er würde dir nie etwas zuleide tun.«


      »Er muss mir nichts zuleide tun – er muss mir nur Angst machen.« Ich knallte die Schublade zu. »Ich gehe nach drüben.«


      Seine Hand schloss sich um meinen Arm. »Da draußen ist jemand. Bleib, wo du bist.«


      Er schlüpfte hinaus, die Hand am Rückenholster, und zog die Tür hinter sich zu.


      Warten war nicht mehr meine Stärke. Nach etwa fünfzehn Sekunden schlich ich mich zur Tür und lauschte, aber die Stimmen waren gedämpft. Ich drückte die Tür einen Spaltbreit auf und zwängte mich hindurch, um auf Zehenspitzen zur Ecke zu schleichen.


      »Du hast wirklich ein beschissenes Timing, weißt du das?«, fragte Colin.


      »Ist nicht mein Terminplan«, antwortete Luc.


      Entschlossen, mich von ihm nicht durcheinanderbringen zu lassen, trat ich in sein Blickfeld. »Was tust du hier?«


      »Ich musste dich sehen.« Er betrachtete die Überreste des Slice. »Das hier ist nicht ganz das, womit ich gerechnet hatte.«


      »Es war ein Tag voller Überraschungen.«


      Er stieß mit der Zehenspitze einen Schutthaufen an. »Ziemlich übel. Hatte auch keine natürliche Ursache.«


      »Das ist mir bewusst.«


      »Hier ist es gelegt worden«, sagte er und deutete auf eine Stelle neben der Vordertheke. »Und da …« Die Kasse. »Hier hinten.« Die Kücheninsel, wo wir die meisten Vorbereitungen erledigten.


      Als ich die Augenbrauen hochzog, zuckte er mit den Schultern. »Es ist Feuer, Mouse. Hier gibt es nicht viel, was ich nicht deuten kann.«


      »Was kannst du sonst noch feststellen?«, fragte Colin.


      »So wie sie es gelegt haben, hat sich das Feuer an den Außenwänden entlang ausgebreitet und die gemeinsamen Wände unberührt gelassen. Sie haben es auch von den Gasleitungen ferngehalten, so dass der Rest des Gebäudes nicht explodiert ist. Großer Schaden binnen kurzer Zeit, aber sehr gezielt.« Er berührte eine verkohlte Tischplatte und rieb den Ruß zwischen den Fingern. »Da wir gerade von Schäden sprechen, wir müssen los, um einige einzudämmen.«


      »Ich bin beschäftigt.«


      »Willst du sauer auf mich sein? Gut, mach schon. Aber die Magie schwindet dahin. Gegen Ende des Tages wird kaum noch welche übrig sein. Wenn du jetzt nicht mitkommst und sie wiederherstellst, werden die Quartoren sagen, dass du den Bund gebrochen hast. Dann bist du tot.«


      Ich verschränkte die Arme und starrte ihn an. »Wenn sie mich töten, kann ich die Magie nicht reparieren.«


      »Dann bist du tot«, wiederholte er. »Und wer soll dann Constance helfen? Sie ist ein Mädchen, das Hilfe braucht, ganz gleich, ob wir Erfolg haben oder nicht.«


      Ich spürte, wie meine Entschlossenheit zu bröckeln begann, und warf einen Blick auf Colin, der finster dreinsah und die Hände in die Taschen steckte.


      »Du nimmst mich mit«, sagte er.


      Ich seufzte. »Darüber haben wir doch schon gesprochen.«


      »Du hast mir erzählt, dass du diese Leute nie loswerden wirst. Das hast du gesagt. Aber du kannst von mir nicht erwarten, Däumchen zu drehen, während du dein Leben für sie aufs Spiel setzt.« Er legte mir die Hand um den Nacken. »Sie sind nicht die Einzigen, die du nicht loswirst, kapiert?«


      »Kapiert«, flüsterte ich und spürte, wie sich meine Mundwinkel ein winziges bisschen hoben.


      Luc runzelte die Stirn. »Er wird nur im Weg stehen.«


      Colin zuckte die Achseln. »Wenn du auf sie aufpasst, wirst du gar nicht bemerken, dass ich da bin.«


      »Willst du das so?«, fragte Luc. Seine Stimme verriet keine Häme, nur Kränkung und Resignation. »Bist du dir sicher?«


      »Das bin ich.«


      Er packte mich am Handgelenk. »Du kennst das Manöver ja.« Ich hatte kaum Zeit, Colin zu packen, bevor er eine Tür ins Dazwischen öffnete und uns mit einem Ruck hindurchzog.


      Dominic runzelte die Stirn, als wir auf der marmornen Bühne der Allée wieder hervorkamen. »Ein blinder Passagier, Sohn?«


      »Er gehört zu mir«, lallte ich und kämpfte gegen die Schwärze an, die mich zu übermannen drohte. Ich spürte eine sanfte Hand auf meiner Schulter. Es war Marguerite, die mir gut zuredete zu atmen.


      »Denk an die Prophezeiung«, flüsterte sie. »Die Magie sucht dich. Vereinige dich mit ihr, dann wirst du deinen Weg finden.«


      Ich blinzelte, da ihr Gesicht vor mir verschwamm. Einen Moment lang kam es mir so vor, als wären ihre Augen erneut milchig geworden, aber dann war alles um mich herum schlagartig deutlich zu sehen, und ihr Blick war wieder klar und blind.


      »Er kann nicht bleiben«, sagte Orla gerade und stampfte empört mit dem Stock auf. »Es ist … es ist …«


      »Es ist abgemacht«, sagte Luc.


      Ich stützte mich schwer auf Colins Arm. Er sah die Quartoren an. »Was ist mit ihr los?«


      Luc antwortete: »Ihr Körper kann die Magie nicht ertragen.«


      »Verdammt, dann heile sie«, befahl Colin.


      »Nein.« Mit Mühe kam ich wieder zu mir. Colin und Marguerite halfen mir auf. »Es geht schon.«


      »Du wusstest das im Voraus?«, fragte Colin. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


      »Was hättest du dann getan? Ich habe es dir doch schon gesagt … Du kannst mich nicht vor allem beschützen.« Ich wischte mir ein Blutrinnsal von der Nase und sah mich um. Die Kante der Bühne bröckelte ab. Die üppig grünen Wege ringsum waren aufgewühlt wie eine Baustelle, und der Boden war von Ästen der Bäume übersät.


      »Hat die Magie das verursacht?«


      »Die Düsterlinge haben ihren Teil dazu beigetragen«, sagte Orla. »Als all diese Magie freigesetzt wurde, haben sie sich über die Allée hergemacht. Sie werden aber nicht hierher zurückkehren. Die vier Linien, die die Allée begrenzen, sind geschwächt und ihrer Aufmerksamkeit nicht mehr würdig.«


      »Können wir jetzt eine von ihnen anzapfen?«, fragte ich Pascal. »Ich brauche nicht alle vier, aber doch einen Weg hinein.«


      »Dazu sollten sie ausreichen, ja. Vergiss nicht, auf Lucs Talent zurückzugreifen, damit du auf alle vier Elemente eingestellt bist«, erwiderte er.


      Luc trat auf mich zu. Ich nickte, während Colin Marguerite zur anderen Seite der Bühne führte. »Das hier ändert nichts«, sagte ich zu ihm.


      »Ich habe mir nie zuvor so sehr gewünscht, dass du unrecht hast«, entgegnete er und presste seine Handfläche gegen meine. »Bereit?«


      Ich setzte um Colins willen eine so tapfere Miene wie nur möglich auf. »Bereit.«


      Während die anderen uns beobachteten, beschwor Luc eine der Linien herauf, die die Allée begrenzten. Feuer erwachte prasselnd zum Leben, und unsere Verbindung straffte sich. Ich schloss die Augen, tastete mich auf die wehklagende Energie zu und stählte mich für den Schock der Berührung. Ich rechnete damit zu spüren, wie Luc mich durch seine Gegenwart unterstützte, als ich mich hineinstürzte. Stattdessen drängte er sich an mir vorbei und verstellte mir den Weg.


      »Was tust du da?«


      Er antwortete nicht und biss sich vor Konzentration auf die Unterlippe, als er die Hand in die lodernde Linie streckte. Ich spürte, wie er auf unsere Verbindung zurückgriff und meine Energie in ihn strömte, als er die Magie mit von Krämpfen geschütteltem Körper in sich aufnahm.


      Jetzt wusste ich, was er jedes Mal durchmachte, wenn ich rohe Magie berührte. Ich sah entsetzt zu, als die Magie begann, ihn auseinanderzunehmen, um ihn neu zusammenzusetzen.


      »Luc! So soll es nicht sein!«


      Ich sollte es sein.


      Ich war diejenige, mit der sich die Magie verbunden hatte. Ich war diejenige, der die Prophezeiung galt. Er versuchte in dem fehlgeleiteten, ritterlichen Bemühen, mich gehen zu lassen, meinen Platz einzunehmen.


      Er war schweißüberströmt, und seine Haut spannte sich so straff über seinen Knochen, dass ich die Adern an seinen Schläfen hervortreten sah. Die Sehnen in seinem Hals spannten sich an, und ich konnte seinen Pulsschlag neben meinem eigenen spüren, als er rasend schnell das erträgliche Maß überschritt und mit jeder Sekunde hektischer und schwächer wurde.


      »Hör auf!« Er hatte das alles nicht gründlich durchdacht. Wann auch immer ich mit den Linien zu tun gehabt hatte, hatten seine Kräfte mich gestärkt. Er hatte angenommen, dass wir den Vorgang einfach umkehren würden, aber ich konnte ihm keine Magie spenden. Es würde niemals funktionieren.


      Ich riss an seiner Hand und versuchte, seinen Kontakt zu der Linie zu unterbrechen, aber mir fehlte die Kraft. Durch unsere Bindung spürte ich, wie die Magie hungrig nach mir griff, und hätte ihn beinahe losgelassen. Die Magie wollte Luc nicht. Sie würde sich durch ihn hindurchbrennen und nichts von ihm übrig lassen, um zu mir zu gelangen.


      Auf der anderen Seite der Bühne standen die Quartoren dicht aneinandergedrängt. Dominics Gesicht verriet seinen eigenen Hunger. Colin stand neben Marguerite und redete hastig auf sie ein. Er beschrieb ihr sicher den Anblick, und sie erklärte ihm, was er sah.


      »Colin! Hol Luc hier raus!«


      Er stellte keine Fragen und zögerte auch nicht. Er sprintete auf uns zu und stürzte sich geduckt auf Luc, so dass die Wucht des Aufpralls sie beide aus der flammenden Linie herausriss.


      Sie schlitterten über die Marmorbühne. Dominic rief etwas und packte Pascal am Arm, aber ich wartete nicht ab, um herauszufinden, was los war.


      Ich stürzte mich in die Magie hinein, und die anderen waren verschwunden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 43


      Folgendes weiß ich: Ich weiß, dass die Wahrheit etwas Unbarmherziges und Bitteres ist. Ich weiß, dass Liebe in so vielen Gestalten erscheint, wie es Menschen gibt, und nicht alle davon gut sind. Ich weiß, dass Geheimnisse Lügen sind, die man noch nicht erzählt hat. Ich weiß, dass jede Tat ihren Preis hat und dass die Annahme des eigenen Schicksals der erste Schritt zu seiner Erfüllung ist. Ich weiß, dass schon zu oft Menschen mein Leben mit ihrem eigenen erkauft haben. Irgendwann muss man einen solchen Gefallen erwidern.


      Sobald ich in die Magie getreten war, beschirmt durch nichts als meine Willenskraft, wusste ich noch etwas: Die Magie lebte.


      Sie war schon die ganze Zeit über lebendig, ich hatte es nur bisher nicht erkannt. Was ich für Gier gehalten hatte, war Einsamkeit, eine Sehnsucht nach Gemeinsamkeit, und ihr Toben war Panik, die in Gewalt ausgeartet war. Die Magie hatte niemanden, mit dem sie sprechen oder den sie um Hilfe bitten konnte. Und jetzt hatte sie mich, was mir wie die grausamste Ironie überhaupt vorkam. Die Magie brauchte eine Stimme, und sie hatte sich ein Mädchen ausgesucht, das sein ganzes Leben lang Angst davor gehabt hatte, den Mund aufzumachen.


      Im Biologieunterricht lernt man, wie Zellen funktionieren. Man lernt alles über die Zellmembran, das Zytoplasma und den Nucleolus, über all die miteinander verbundenen Abläufe auf mikroskopischer Ebene, die das Leben ermöglichen. Aber sie sind nur Bildbeschriftungen, die bedeutungslos bleiben, bis man sie Stück für Stück auseinandernimmt, und genau das tat die Magie nun mit mir. Als ich mich der Magie zuletzt geöffnet hatte, hatte sie mich allmächtig gemacht, zumindest für eine gewisse Zeit. Ich hatte alles gewusst, die ganze Welt vor mir ausgebreitet gesehen wie eine riesige, schöne Landkarte, die ich durchstreifen konnte, wie es mir gefiel. So erging es mir wieder: Verstehen blitzte in mir auf und erhellte das Universum. Aber als ich darum rang, die Magie zu begreifen, tat sie das Gleiche mit mir, drang in jede Zellwand und jeden DNA-Strang ein und verschmolz mit mir. Ich rang nach Luft, als der Druck sich steigerte, als ob es in meinem Körper nicht genug Platz für uns beide gab.


      Genau wie in meinem Traum glitt ich unter die Oberfläche der Magie, ertrank auf dem Trockenen, und dann war Luc da und gab mir Auftrieb, so dass sich der Druck auf meine Lunge weit genug legte, um mich einen einzigen Atemzug tun zu lassen. Lucs Kraft vereinte sich mit dem, was Verity vor einem ganzen Leben in dem Durchgang auf mich übertragen hatte, und ich erinnerte mich an Marguerites Ratschlag: Hör zu. Ich gab den Kampf auf und lauschte endlich dem, was die Magie mir mitzuteilen versucht hatte. Ich konnte keine Außenstehende mehr bleiben. Es war nicht genug, der Kanal zu sein, die neutrale Partei. Wenn ich überleben wollte, musste ich mich ganz hineinwagen.


      Also tat ich das. Ich gab mich der Magie hin, ließ mir von ihr sagen, was sie benötigte. Pascal hatte sie mit einem Kreislauf verglichen, also tastete ich mich durch die Linien und hielt nach dem Riss im Herzen der Magie Ausschau. Mein Körper befand sich noch in der Allée, aber mein Bewusstsein hatte sich an den Linien entlang ausgedehnt und reichte so weit wie die Magie.


      Ihre Kraft trat in Form eines wabernden, schillernden Leuchtens aus. Meine eigene Kraft schwand dahin, während ich es beobachtete, und ich griff auf Luc zurück, um mich auf den Beinen zu halten, und verließ mich gleichermaßen auf sein Talent und seine Entschlossenheit. So tief innerhalb der Quelle war der Wille dasselbe wie die Tat, und so sprach ich zu der Magie, lockte sie zurück in das pulsierende Herz, in mein Herz. Ich versiegelte den Riss mit den Worten der Macht, die Luc so mühelos sprach. Auf meiner Zunge klangen sie fremdartig und silbrig, und ich wusste, dass es mir nicht bestimmt war, sie zu behalten.


      Trotz der Macht, die mich durchströmte, war mein Körper erschöpft. Die Magie flackerte ein wenig, als die Belastung dessen, was ich getan hatte, mich mit voller Wucht übermannte. Ich zog mich in mich selbst zurück und spürte, wie die Magie im Gleichtakt mit meinem Herzschlag durch die Linien strömte. Eine perfekte Verbindung.


      »Mouse?«, fragte Luc, als ich die Augen aufschlug und ihn anblinzelte. »Bist du da drinnen?«


      »Größtenteils«, sagte ich, und Colin kam auf uns zugerannt. Ich hatte gerade noch Zeit, ihn anzulächeln, bevor ich ohnmächtig wurde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 44


      Jemand leuchtete mir mit einer Lampe in die Augen. Ich schlug sie beiseite und verzog das Gesicht.


      »Ich glaube, sie hat sich erholt«, sagte jemand.


      »Sie braucht einen Arzt«, erklärte Colin in einem Ton, der verhieß, dass ich nicht die Einzige bleiben würde, die medizinische Versorgung benötigte, wenn nicht sehr schnell ein Arzt geholt wurde.


      »Willst du meine Approbation sehen?«, fragte Pascal.


      »Sie ist nicht verletzt«, sagte Luc. »Nur müde, das ist alles.«


      Colins Finger schlüpften zwischen meine. »Bist du sicher?«


      Die Verbindung mit Luc summte leicht auf meiner Haut, als er es überprüfte. »Garantiert. Wach auf, Dornröschen, es sei denn, du hast es auf einen Kuss abgesehen.« Er ließ einen zusätzlichen Ruck durch unsere Verbindung gehen, und ich öffnete die Augen.


      »Blödmann.«


      »Siehst du?«, sagte er zu Colin. »So kratzbürstig wie eh und je.«


      Colin ignorierte ihn. »Geht es dir wirklich gut?«


      »Ich bin nur geschafft. Drei oder vier Tage Schlaf bringen das schon wieder in Ordnung.«


      Sein Lächeln drang nicht bis in seine Augen vor, und ich wusste, dass es noch mehr zu besprechen gab, aber das wollte ich nicht – nicht, wenn ich erschöpft und aufgekratzt zugleich war und mich erst noch um die Quartoren kümmern musste. Sie hielten sich im Hintergrund, beobachteten uns genau und traten erst vor, als Colin verlangte, dass Luc uns nach Hause bringen sollte.


      »Ich habe den Bund erfüllt«, sagte ich an sie gewandt. Sie machten mir keine Angst mehr. Wir waren auf Augenhöhe. »Jetzt müsst ihr Constance auf alle Fälle helfen.«


      »Das werden wir auch tun«, erwiderte Dominic. »Erzähl uns, was geschehen ist, wenn es dir nichts ausmacht.«


      »Ihr habt gelogen. Das ist geschehen«, sagte ich liebenswürdig. Von den dreien war Pascal der Einzige, der mich mit so etwas wie Anerkennung ansah. »Ihr wolltet gar nicht, dass ich neue Linien schaffe. Das war nur ein Vorwand, um mich dazu zu bringen, in die Magie zu treten und mit ihr zu verschmelzen. Pascals Test auf dem Golfplatz hatte gezeigt, dass ich den Prozess nicht ohne Hilfe aufhalten konnte, also habt ihr Luc gestern angewiesen, mich im Knotenpunkt der Magie in der Falle sitzen zu lassen. Aber das wäre zur Erfüllung des Bundes gar nicht nötig gewesen. Ihr drei habt nur versucht, eure Stellung zu sichern.«


      Lucs Stimme war schneidend wie ein Messer. »Was?«


      »Ihr müsst in Panik geraten sein, als euch klar geworden ist, dass eine Flache die einzige Person war, die Einfluss auf die Linien nehmen konnte. Was, wenn ihr mich nicht hättet kontrollieren können? Was, wenn die übrigen Bögen davon erfahren hätten? Sie hätten vielleicht geglaubt, dass Anton recht damit hatte, dass die Zeit der Quartoren abgelaufen sei. Wenn ich im Herzen der Magie eingeschlossen gewesen wäre, hättet ihr euch keine Sorgen mehr machen müssen. Alles wäre wieder so geworden wie früher. Ihr habt mich zu der Trauerfeier gebracht, weil ihr gehofft habt, dass sie einen Dammbruch auslösen würde – da so viele Leute ihre Kräfte einsetzen sollten, war es absehbar, dass die Magie versuchen würde, mich zu verschlingen. Als Anton die Zeremonie gestört hat, habt ihr beschlossen, mich dennoch in die Magie zu drängen. Es hätte ja auch keinen Sinn gehabt, einen so schönen Plan einfach aufzugeben. Ihr müsst entzückt gewesen sein, als Constance die Fassung verloren und damit die rohe Magie entfesselt hat.« Mein Gott, mir wurde übel, wenn ich daran dachte, wie leicht ich mich hatte manipulieren lassen, und das gleich zweimal an einem Tag – erst von Dominic, dann von Billy.


      Nie wieder.


      Dominics Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Wir hatten nicht eingeplant, dass du kneifen würdest.«


      »Wirklich nicht? Ich glaube, das habt ihr sehr wohl. Deshalb habt ihr Luc befohlen, mich dortzulassen. Ihr habt ihm erzählt, die Prophezeiung würde besagen, dass wir überleben würden, so dass er mich getrost im Stich lassen könnte. Ihr habt euch seinen Glauben an das Schicksal zunutze gemacht, weil ihr wusstet, dass er diesem einen Argument nichts entgegenzusetzen hatte. Es muss ein ganz schöner Schock für euch gewesen sein, dass er sich als anständiger Mensch erwiesen hat.«


      »Du hast dem Bund zugestimmt«, sagte Dominic. »Du kannst so viele Behauptungen aufstellen, wie du willst, aber wir haben nur sichergestellt, dass du die Bedingungen erfüllen würdest.«


      »Um die Bedingungen des Bundes zu erfüllen, hätte ich nur die Magie wiederherstellen müssen. Es war darin nichts darüber enthalten, euch zu helfen.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Hier unten nennen wir so etwas lagniappe. Eine kleine Zusatzleistung.«


      »Ich nenne es unaufrichtig. Der Bund ist jetzt erfüllt, Dominic. Ich schulde euch nichts. Neues Spiel. Neue Regeln.«


      »Aber … Anton. Die Seraphim«, stotterte Orla. »Du willst doch sicher nicht zulassen, dass sie gewinnen!«


      Marguerite trat vor und hielt sich an Luc fest. »Es reicht. Alle miteinander. Sie hat viel durchgemacht, und sie hat recht. Lasst sie in Ruhe. Du hast eine tapfere Tat vollbracht, Mo. Und du hast meinen Sohn gerettet.« Sie senkte die Stimme. »Ich glaube, du hast dich verändert.«


      »Ja.«


      »Ich habe dir einmal gesagt, dass das Schicksal niemanden berufen würde, der nicht tüchtig ist. Das trifft mittlerweile mehr denn je zu.«


      »Danke. Glaube ich.« Ich ließ den Blick über die Ruinen der Allée schweifen und fragte mich, wie viel Magie nötig sein würde, um die Schäden zu beheben. Ich vermutete, dass Orla den Wiederaufbau leiten und dabei auf die Wahrung der Traditionen und der Etikette achten würde. Am entferntesten Ende eines der Pfade bewegte sich etwas zwischen den Bäumen, und ich reckte den Hals, um besser zu sehen.


      Anton. Statt seines Umhangs trug er einen dunklen Anzug und hatte die Hände lässig in die Hosentaschen gesteckt. Ich fragte mich, wie viel er mitbekommen und wie viel davon er verstanden hatte. Er wartete, bis er sicher war, dass ich ihn gesehen hatte, und warf dann die Hand zu einem beiläufigen Abschiedsgruß hoch – es war ein »Wir sehen uns«, kein »Lebewohl«. Ich kannte den Unterschied.


      »Kannst du uns bitte nach Hause bringen?«, fragte ich Luc.


      Das tat er wortlos und setzte uns auf dem Parkplatz hinter dem Slice ab.


      »Ich hole den Truck«, sagte Colin.


      Als wir allein waren, fragte Luc zögerlich: »Dir ist nicht schlecht?«


      »Nein.« Jetzt, da die Magie ihren Platz in mir gefunden hatte, zerriss es mich nicht mehr, durchs Dazwischen zu wandern. »Mir geht es gut. Anders, aber gut.«


      »›Anders‹ ist etwas untertrieben«, sagte er. »Selbst meine Mutter konnte das sehen.«


      Ich warf einen Blick auf die Trümmer des Restaurants. Ich hatte ja vielleicht die Magie wiederhergestellt, aber es blieb noch viel zu tun. »Ein andermal, Luc.«


      Er blickte enttäuscht drein, besonders, als Colin zurückkehrte und meine Hand ergriff. Und dann sah er mir herausfordernd in die Augen. »Darauf kannst du Gift nehmen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 45


      Wir sagten nicht viel, als Colin mich in seine Wohnung mitnahm, die er – halb Werkstatt, halb Apartment – in ein altes Lagerhaus hineingebaut hatte. Von der Straße aus war es gerade heruntergekommen genug, um Anonymität zu gewährleisten, ohne Hausbesetzer oder Vandalen anzulocken. Drinnen war es genau das, was ich von Colin zu erwarten gelernt hatte: schnörkellos, aber behaglich. Keine Dekorationsgegenstände, nichts Persönliches bis auf die Bücherregale, die amerikanische Klassiker und viele Kurzgeschichten enthielten. Ein Holzofen stand in einer Ecke, eine Hantelbank neben einem Boxsack in der anderen. Ich achtete darauf, nicht die Tür anzusehen, die ins Schlafzimmer führte. Ich hatte dort nur einmal unruhig geschlafen, während Colin auf dem Sofa gedöst hatte. Mein Magen geriet bei der Erinnerung ins Flattern.


      »Hast du Hunger?«, fragte er, als er seine Pistole in dem abschließbaren Schrank verstaute.


      »Eigentlich nicht. Aber ich bin müde.«


      Er durchquerte den Raum mit auf dem Zementboden widerhallenden Schritten und blieb weniger als dreißig Zentimeter von mir entfernt stehen. »Ich sollte dich nach Hause bringen.«


      »Das ist der letzte Ort, an dem ich jetzt sein sollte. Ich muss mir erst noch einfallen lassen, was ich meiner Mutter erzählen soll.«


      Er runzelte leicht die Stirn, griff dann nach meinem Schal und rieb die rote Wolle zwischen den Fingern. Mir stockte der Atem. Es war so still im Zimmer, dass ich das Schaben des Stoffs auf seiner Haut hören konnte. Langsam wickelte er mir den Schal vom Hals und streifte mit den Fingerknöcheln meine Kehle. Als er das letzte Stück abgezogen hatte, legte er den Schal auf die Couch und nahm meine behandschuhte Hand.


      Mir war bisher noch nie aufgefallen, wie groß seine Hände waren, deren stumpfe, kantige Fingerkuppen meine winzig erscheinen ließen. Er zog mir behutsam die Handschuhe aus und ließ sich nicht zur Eile drängen. Als der zweite abgestreift war, wurde mir schwindlig vor Begehren, das mir an der Rückseite der Beine und am Kreuz entlangprickelte. Colin trat näher heran, strich mit den Händen über die Außenseite meiner Jacke und schob mir die Handschuhe in die Taschen, bevor er sich wieder den Knöpfen widmete.


      Ich schloss die Augen. Die Ernsthaftigkeit seines Gesichtsausdrucks überwältigte mich. Ich konnte einen Ruck und das Weggleiten der Knöpfe spüren, als er einen nach dem anderen aufknöpfte. Kühle Luft drang mir unter die Jacke, aber ich fühlte mich immer noch fiebrig. Colin schob mir die Jacke von den Schultern, so dass ihr Gewicht plötzlich verschwand und ich den Eindruck hatte, in der Zeit, die er brauchte, um sie aufs Sofa zu werfen, davonschweben zu können.


      Und dann drückte er mich so fest an sich, dass er mir die Luft aus der Lunge presste. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah Colin direkt vor mir, mit dunkelgrauen, andächtigen Augen. Die Form seines Mundes war weich und einladend, und der Kuss fühlte sich so richtig an, dass er wie eine Heimkehr war.


      Wir rührten uns lange nicht von der Stelle. Es gab so viel, was ich ihm sagen wollte, aber mir fehlten die Worte, und es spielte eigentlich ohnehin alles keine Rolle. Die Magie, mein Triumph und seine Berührung ließen mich weiter glühen. Ich hatte das Unmögliche vollbracht. Es kam mir nicht mehr verrückt vor zu denken, dass eine Chance bei Colin – eine echte Chance! – auch im Bereich des Möglichen lag.


      Jetzt, da ich die Wahrheit über Billy kannte, hatten sich die Machtverhältnisse verschoben. Ich würde Nick Petros und Jenny helfen, ihn zur Strecke zu bringen. Colin würde frei sein. Wir konnten eine Unterbringungsmöglichkeit für Tess in New York finden, sie dorthin mitnehmen und einen Neuanfang wagen. Ich war so selbstzufrieden, dass ich geradezu schnurrte.


      »He«, sagte Colin und ließ den Mund an meinem Kiefer entlangwandern. »Wohin bist du verschwunden?«


      »Ich bin hier. Bei dir.«


      Er trat ein wenig zurück und betrachtete mich. »Du hast mir heute Abend eine Heidenangst eingejagt.«


      »Denk nicht mehr daran«, sagte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um an seiner Schultergrube zu knabbern. »Jetzt ist alles wieder gut.«


      Er entzog sich mir. »Aber es ist nicht vorbei.«


      »Nein. Die Magie ist ein Teil von mir. Oder ich bin ein Teil der Magie. Schwer zu sagen.« Er schien meine Heiterkeit nicht zu teilen, und ich seufzte. »Wenn wir schon darüber reden müssen …«


      »Wir müssen eindeutig darüber reden.«


      »Können wir uns wenigstens hinsetzen?« Ich ließ mich auf das abgewetzte blaue Velourssofa fallen und lehnte den Kopf an seine Brust. Der Klang seines Herzschlags erfüllte mich mit stiller Freude.


      »Die Magie hat dir die ganze Zeit über Schwierigkeiten gemacht«, sagte er. »Deshalb hat Luc dich nicht durchs Dazwischen gebracht.«


      »Mein Körper konnte sie nicht verarbeiten. Aber nun wird sie mir nicht mehr schaden. Wir verstehen einander jetzt.« Ein Gefühl der Zufriedenheit durchströmte mich und bestätigte meine Worte.


      »Du und die Magie.« Seine Stimme klang unüberhörbar skeptisch.


      Ich wollte mich nicht über meine Theorie auslassen, dass die Magie ein fühlendes Wesen war, da ich sie doch selbst kaum verstand.


      »Du hast gelogen«, sagte er. »Dabei weiß ich doch aus Erfahrung, dass du das nicht unbedingt gern tust.«


      »Ich habe ein Geheimnis für mich behalten. Das ist nicht das Gleiche.«


      »Du hast in letzter Zeit viele Geheimnisse.«


      Das friedliche Gefühl von Geborgenheit schien langsam aus dem Zimmer zu verschwinden. »Welche denn zum Beispiel?«


      »Abgesehen von der Magie? Was ist mit deiner Quelle? Der, die dich mit Informationen versorgt?«


      Ich richtete mich auf. Die Erinnerung an Colins Akte ließ mich beinahe zusammenzucken. »Du hast auch Geheimnisse. Hast du vor, mir zu erzählen, was Billy gegen dich in der Hand hat? Woher du diese Narben hast?« Bitte, drängte ich ihn stumm, sag es mir, damit ich aufhören kann, so zu tun, als ob ich es nicht weiß. Damit ich weiß, dass du mir so vertraust wie ich dir. Bitte, bitte, bitte erzähl es mir, dann sorge ich dafür, dass alles wieder gut wird.


      Aber das tat er nicht. Stattdessen rückte er von mir ab, gerade weit genug, um sicherzugehen, dass ich verstand, dass seine Vergangenheit weiterhin tabu war. Die Geste war verletzend, und instinktiv hätte ich gern meinerseits etwas Kränkendes gesagt, aber dann dachte ich an Tess und daran, wie ihre und Colins Vergangenheit an ihrem täglichen Leben haftete wie Muscheln an einem Schiffsrumpf, und hielt mich davon ab.


      »Es würde mir nichts ausmachen«, sagte ich schließlich, ließ meine Hand in seine gleiten und genoss es, wie sie zusammen aussahen. »Deine Vergangenheit ist ein Teil von dir, nicht wahr? Und ich will dich ganz, Colin, nicht nur deine guten Seiten. Alles.«


      Er führte unsere umschlungenen Hände an die Lippen, und ich rückte näher an ihn heran. Irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck und der Haltung seiner Schultern entspannte sich. Er holte Atem, als ob er etwas sagen wollte, als die Gegensprechanlage summte.


      Er ließ meine Hand fallen und schoss so abrupt hoch, dass ich umfiel.


      »Wer ist da?« Ganz gleich, wer auf der anderen Seite der Tür war, das verhieß nichts Gutes. Colin achtete sehr darauf, seine Wohnung geheim zu halten. Unerwartete Besucher bedeuteten Ärger.


      Er marschierte zur Gegensprechanlage hinüber, betätigte mit dem Daumen den Knopf und starrte den kleinen Videomonitor an. »Was ist?«


      »Donnelly. Lass uns rein, Mann. Wir frieren uns hier draußen den Arsch ab!«


      Ohne Colin neben mir fror ich und mummelte mich in eine Wolldecke ein. »Wer ist das?«


      »Billys Leute.«


      »Hast du ihnen deine Adresse gegeben?«


      Er schüttelte den Kopf. »Was wollt ihr?«


      »Wir wollen mit dir sprechen, das ist alles.« Es rauschte im Lautsprecher.


      Colin musterte den Bildschirm genauer. »Jetzt ist nicht gerade der beste Zeitpunkt.«


      »Billy hat uns geschickt. Wir können nicht gehen, bevor wir die Nachricht nicht überbracht haben.«


      »Mo«, sagte Colin nach einem Augenblick in seltsam ausdruckslosem Ton. »Geh ins Schlafzimmer. Komm nicht heraus, bevor ich Bescheid sage.«


      »Was? Nein.«


      Die Stimme knisterte wieder durch den Lautsprecher und klang diesmal ungeduldiger. »Lass uns rein, Mann! Wir versuchen, höflich zu sein. Das haben wir nicht nötig.«


      »Gebt mir eine Minute«, sagte er zu ihnen und schnappte sich meine Jacke und meinen Schal. Er zog mich vom Sofa hoch und begann, meine Arme in die Ärmel zu stopfen. »Geh ins Schlafzimmer. Da ist ein Schrank, der große aus Kirschbaumholz, an der hinteren Wand. Ich will, dass du hineinsteigst und ihn von innen abschließt. Verstanden?«


      »Billy schickt diese Typen.«


      »Ja.«


      »Sie wollen reden. Das haben sie doch gesagt – dass sie eine Nachricht zu überbringen haben.«


      »Sie sind nicht hier, um zu reden. Du musst dich verstecken. Komm nicht raus, solange du dir nicht sicher bist, dass sie gegangen sind.«


      »Das ist verrückt, Colin. Rede mit ihnen. Lass mich mit ihnen reden. Sie werden mir nichts antun …«


      Es war ein dumpfes Dröhnen zu hören, als ob jemand gegen die Tür hämmerte, und der Summer plärrte erneut, während Colin mich ins Schlafzimmer führte.


      »Donnelly, mach es nicht noch schlimmer!«


      »Sofort, Mo. Jemand hat uns gesehen. Jemand hat geredet. Billy weiß Bescheid.«


      »Ich rufe ihn an.« Ich wühlte in der Tasche nach meinem Telefon. »Ich bringe das schon wieder in Ordnung.«


      »Du wolltest nicht, dass ich bei der Magie zusehe. Du konntest es dir nicht leisten, abgelenkt zu sein.« Ich begann zu zittern, und er fuhr fort: »Ich komme hier nicht lebend raus, wenn ich auch noch dich beschützen muss.«


      »Kommst du überhaupt hier heraus?«


      »Ich werde es versuchen. Aber du musst dich verstecken. Du darfst nicht zusehen.«


      »Colin …«


      »Ich wusste, dass wir es nicht hätten tun sollen. Ich kannte das Risiko.« Er küsste mich hauchzart. »Handlungen und Konsequenzen. Und du warst es wert. Jede einzelne Sekunde lang.«


      Er stieß mich auf den Schrank zu, als ein gedämpftes Krachen aus der Werkstatt erklang. »Geh!«, sagte er und zog die Tür hinter sich zu.


      Ich stieg in den Schrank, ganz wie er gesagt hatte, und schloss die Tür. Der Schrank roch nach Colin, nach Sägespänen und Waschpulver, und ich begrub das Gesicht im abgewetzten Flanell seiner Hemden. Dann tastete ich mich bis zur Rückwand vor und drückte die Hände fest gegen das glatte Holz. Er hatte diesen Schrank selbst gebaut. Ich versuchte in der Dunkelheit, mir vorzustellen, wie seine Hände die Holzplatte berührten und mit geschmeidigen, unbeirrbaren Bewegungen den Firniss darauf verstrichen. Ich hörte nichts bis auf das Rascheln seiner Kleider und mein panisches Keuchen und versuchte, meine Atmung dem Rhythmus anzupassen, in dem Colin, wie ich mir ausmalte, die Platte geschmirgelt hatte.


      Er hatte mir gesagt, dass ich die Tür verschließen sollte. Ich griff nach dem Riegel, aber als meine Finger ihn streiften, erstarrten sie. Colin war dort draußen und meinetwegen in Lebensgefahr. Weil ich ihn bedrängt hatte, obwohl er mich gebeten hatte, es nicht zu tun. Ich hatte ihn weichgeklopft, wie Wasser Stein zu Sand zermahlen konnte, und jetzt brach alles zusammen. Es war allein meine Schuld, und ich kauerte in einem Schrank und war machtlos, etwas daran zu ändern.


      Nur, dass ich nicht machtlos war. Ich griff tief in mir nach der Magie und spürte das Summen, das mir schon so vertraut war, dass ich es kaum noch bemerkte. »Komm schon«, flüsterte ich und versuchte, eine Linie heraufzubeschwören. Die Magie vibrierte zur Antwort ein wenig, aber es gab keine knisternde Strömung, die ich für meine Zwecke hätte einspannen können, keine Energiewelle, die ich gegen die Kerle richten konnte, die hinter Colin her waren. »Komm schon, verdammt!«


      Ich spürte, wie die Kraft durch meine Adern glitt und sich wie eine Ranke um mich schlang. Die Verbindung war noch so stark wie in dem Augenblick, in dem sie sich herausgebildet hatte, aber ganz gleich, was ich versuchte, ich konnte sie nicht einsetzen. Es kam mir so unfair vor, dass ich hätte schreien mögen – all diese Macht und keine Möglichkeit zu helfen.


      Aus dem Wohnzimmer drang Gemurmel herüber. Die Stimmen verstummten, und dann ertönten ein dumpfer Aufprall und ein Ächzen, das widerliche Geräusch einer Faust, die auf Fleisch traf. Ich schlug die Hände gerade noch rechtzeitig vor den Mund, bevor mir ein Aufschrei entschlüpfen konnte. Ich hörte das Klirren von zerbrechendem Glas und noch mehr dumpfe Schläge und sank in mich zusammen.


      Die Magie würde mich nicht retten und auch Colin nicht. Er hatte noch nicht einmal versucht zu fliehen, und einen Moment lang war ich wütend auf ihn. Aber wohin hätte er schon gehen sollen? Tess war hier. Und Colin war ehrenhaft genug zu glauben, dass er dafür bezahlen musste, dass er Billys Vertrauen missbraucht hatte.


      Das Problem hatte ich nicht. Ich vertraute Billy nicht, er mir auch nicht, und wenn Colin sich nicht selbst retten wollte, würde ich es tun. Ohne Magie.

    

  


  
    
      


      Kapitel 46


      Ich stieß die Schranktür einen Spaltbreit auf und kroch hinaus, wobei ich mich bemühte, die Geräusche aus dem Nebenzimmer zu ignorieren. Ich musste kühlen Kopf bewahren. Colins Pistolen lagen vorn in dem Schränkchen. Aber er schlief nachts sicher nicht ohne jeden Schutz, ohne eine Waffe, die er schnell und mühelos erreichen konnte. Wo könnte er sie versteckt haben?


      Ich huschte durchs Zimmer, riss die Nachttischschublade neben dem Bett auf und fand nichts. Genauso war es mit dem zweiten Nachttisch. Unter dem Bett? Ich ließ mich zu Boden gleiten und kroch darunter, fand dort aber nichts bis auf ein paar Wollmäuse und eine alte Ausgabe von Walden.


      Sie musste irgendwo in der Nähe sein. Ich versuchte mir auszumalen, wie Colin hier schlief und von einem Einbrecher geweckt wurde. Als Erstes würde er sich zu Boden werfen, das Bett zwischen sich und die Tür bringen. Ich kniete mich hin und war dankbar für den Teppich, der meine Knie gegen den Zementboden abschirmte. Colin hatte mir einmal erzählt, dass er die Böden selbst gegossen hatte. Er war sehr stolz darauf gewesen – typisch Mann, so begeistert darüber zu sein! Ich hatte es nicht übers Herz gebracht, ihm zu sagen, dass sie höllisch hart und eiskalt waren.


      Es gab keine Stelle, an der man irgendetwas hätte verstecken können. Unter der Matratze lag nichts, und auf dieser Seite gab es keine Möbel bis auf den Nachttisch, den ich schon überprüft hatte. Ich schlüpfte erneut unter das Bett und versuchte zu sehen, ob er eine Pistole an die Unterseite des Kopfteils geklebt hatte, aber auch dort war nichts. Ich arbeitete mich wieder hervor und verschob dabei den Teppich.


      Und da lag sie. Kein Wunder, dass er so stolz gewesen war. Ein quadratisches Zementstück war herausgefräst und wieder eingesetzt worden. In die Oberfläche waren Rillen eingemeißelt, so dass man es leichter anheben konnte. Meine Finger scharrten daran herum, und die Platte löste sich mit einem Knirschen. Darunter befand sich eine Höhlung, die eine Pistole und mehrere Patronen enthielt.


      Meine Hände zitterten, als ich sie herausholte und das ölige Metall an den Fingerspitzen spürte. Ich hatte keine Ahnung, wie man mit einer Pistole schoss. Ich wusste noch nicht einmal, ob sie geladen war. Ich war Colin damit auf die Nerven gegangen, als wir uns kennengelernt hatten, und hatte ihm gesagt, dass ich doch wohl lernen müsste, mich selbst zu beschützen. Er hatte die Idee beiseitegewischt. Es hätte befriedigender sein sollen, jetzt in meiner Ansicht bestätigt zu werden, aber die Geräusche aus dem Nebenzimmer klangen immer schlimmer – ich hörte Colin stöhnen und husten, ein feuchtes Geräusch, das nichts Gutes verhieß.


      Vielleicht funktionierte es wie bei einer Kamera: Ausrichten und schießen. Und vielleicht würde ich ja gar nicht schießen müssen. Ich hoffte wirklich sehr, dass ich nicht würde schießen müssen.


      Niemand bemerkte etwas, als ich mich ins Wohnzimmer schlich. Ich packte die Pistole so, wie ich es im Fernsehen gesehen hatte, und richtete sie auf den bulligeren der beiden Kerle – den, der Colin gerade in die Rippen trat.


      »Lasst ihn in Ruhe.«


      Meine Stimme klang selbst in meinen eigenen Ohren klein, unbedeutend inmitten all der Gewalt, aber sie reichte aus, die Männer herumfahren zu lassen. Sie starrten mich an. Colin lag mit zerschlagenem Gesicht ausgestreckt am Boden. Aus einer Platzwunde über seinem Auge tropfte Blut, aber trotz allem brachte er es fertig, mich mit einem wütenden Blick zu bedenken.


      »Hört sofort auf«, verlangte ich, und wenn ich auch keine Magie heraufbeschwören konnte, stützte ich mich doch auf sie, um zu verhindern, dass mir die Stimme versagte. Die Gegenwart der Magie rief mir ins Gedächtnis, dass ich mehr war, als diese Kerle sahen, mehr, als irgendjemand sah, und das Wissen ließ mich unbeirrbarer zielen. »Rührt ihn nicht noch einmal an. Stellt euch da drüben hin.« Ich machte eine Kopfbewegung in Richtung Tür. »Stellt euch dahin und rührt euch nicht, sonst erschieße ich euch, das schwöre ich bei Gott!«


      Der größere Kerl wandte sich mir zu. »Bist du Billys Nichte? Mein Gott, Donnelly, sie hat ja noch nicht einmal ordentliche …« Er machte eine obszöne Handbewegung zu seiner Brust hin.


      Ich fiel ihm ins Wort: »He! Das Mädchen mit der Pistole solltest du lieber nicht beleidigen!«


      Der Kleine meldete sich zu Wort: »Kind, leg das hin, bevor du dir noch wehtust.«


      »Wohl kaum. Colin, geht es dir gut?«


      Er stöhnte, aber es wurde bald ein Husten daraus. »Mo …«


      Ich kniete mich neben ihn. »Musst du ins Krankenhaus?«


      »Nicht ins Krankenhaus«, keuchte er. »Du solltest dich doch verstecken.«


      »Der Plan hat mir nicht gefallen.«


      Der massige Kerl machte einen Schritt vorwärts, und ich richtete den Lauf der Pistole auf ihn. »Ich erschieße dich wirklich. Und es wird mir noch nicht einmal leidtun.«


      Er machte einen weiteren Schritt. »Schätzchen, du erschießt niemanden. Dazu bist du doch gar nicht fähig.«


      Ich spannte die Ellbogen an, so dass die Pistole nicht zitterte, als ich mich auf die Beine kämpfte. »Ach nein? Ich bin Billy Gradys Nichte, du Dumpfbacke! Du hast gerade jemandem wehgetan, den ich liebe.« Ich verlagerte meinen Griff und baute mich breitbeinig auf, wie ich es Colin hatte tun sehen. »Fällt dir die Familienähnlichkeit langsam auf?«


      Er wurde blass. »Natürlich. Tut mir leid. Und auch die … äh …« Er wedelte hilflos mit den Händen. »Die Bemerkung.«


      »Wir haben doch nur getan, was Billy verlangt hat«, winselte der zweite Kerl.


      »Wo ist er jetzt? Im Morgan’s?«


      Sie tauschten einen Blick. »Ja.«


      Ich atmete aus und tastete in der Jackentasche nach meinem Handy. Lena nahm beim zweiten Klingeln ab.


      »Hör mal, ich brauche deine Hilfe.« Die Pistole war zu schwer, um sie länger mit nur einer Hand festzuhalten. Ich klemmte mir das Telefon zwischen Ohr und Schulter und umfasste sie wieder mit beiden Händen.


      »Hilfe bei den Mathehausaufgaben oder dabei, dich aus dem Haus zu schleichen?«


      »Colin ist verletzt, und ich muss mich um etwas anderes kümmern. Wenn ich dir seine Adresse gebe, kannst du dann herkommen und ihn verarzten?«


      Es herrschte sehr, sehr lange Schweigen. »Wie schwer verletzt?«


      »Verletzt«, sagte ich. »Aber er mag keine Krankenhäuser.«


      »Wohin willst du?«


      Ich schenkte Billys Schlägertypen mein sonnigstes Lächeln. »Meinen Onkel besuchen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 47


      Wenn es irgendetwas Gutes hat, mit ansehen zu müssen, wie dem eigenen Leibwächter beziehungsweise angehenden Freund die Seele aus dem Leib geprügelt wird, dann das, dass er hinterher nicht in der Lage ist, einen aufzuhalten, wenn man loszieht, um ihn zu rächen. Lena wog wahrscheinlich nur um die fünfzig Kilo, aber Colin hatte so große Schmerzen, dass sogar sie ihn unter Kontrolle halten konnte.


      Ich versuchte gar nicht erst, ihn ins Schlafzimmer zu bringen, aber es gelang Lena und mir, ihn aufs Sofa zu legen, auch wenn das ohnehin schon mühsame Unterfangen noch dadurch erschwert wurde, dass ich die Pistole nicht ablegen wollte. Ich zeigte ihr, wo der Schuhkarton mit dem Verbandszeug stand. »Wenn dir irgendetwas komisch vorkommt, ruf mich an. Wenn es ihm schlechter geht, wähl den Notruf. Ich bin bald zurück.«


      »Du gehst mit denen da weg?«, fragte Lena mit piepsiger Stimme. »Das ist völlig bescheuert.«


      »Sie arbeiten für meinen Onkel. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nicht zulassen werden, dass mir etwas zustößt.«


      »Was, wenn ihr in eine Verkehrskontrolle geratet?« Sie zwirbelte ihren Pferdeschwanz so fest zusammen, dass er sich wie ein glänzendes schwarzes Seil in sich selbst verdrehte.


      »Wem wird die Polizei wohl glauben, den beiden da oder der Minderjährigen in Schuluniform?«


      »Du machst mir irgendwie Angst«, sagte sie.


      »Ich weiß. Danke, dass du mir hier hilfst.« Ich bückte mich und küsste Colin auf die Stirn. »Ich erkläre dir später alles, das schwöre ich.«


      »Oh ja, das solltest du definitiv«, erwiderte Lena. »Bring das hier zu Ende, okay? Ich fühle mich gerade sehr unbehaglich.«


      »Sei vorsichtig«, sagte Colin heiser und ergriff meine Hand. »Billy plant auf lange Sicht.«


      »Ich auch.«


      Wenn es einen anderen Weg gegeben hätte, hätte ich ihn eingeschlagen, aber welche Wahl hatte ich schon? Ich musste sichergehen, dass die Schläger nicht zurückkehren und Colin noch mehr antun würden, sobald ich gegangen war, ich musste meinen Onkel sehen, und ich brauchte jemanden, dem ich vertraute, damit er auf Colin aufpasste. Es war kein perfekter Plan, aber er war alles, was ich hatte – bis auf die Pistole, die ich in meiner Jacke verbarg, als wir zum Auto der beiden hinausgingen.


      Es war die längste, stillste Autofahrt meines Lebens. Meine Finger schmerzten, weil ich den Griff so fest umklammert hielt. Als wir das Morgan’s erreichten, schob ich die Pistole in die Jackentasche und ließ Billys Männer vorangehen.


      Das Morgan’s hatte noch nicht wieder geöffnet – zumindest nicht offiziell –, aber ein paar unverwüstliche Stammgäste hockten an der Theke beisammen. Es waren nur geringe Reparaturen notwendig, und ich bezweifelte nicht, dass die Bar binnen einer Woche wieder den Betrieb aufnehmen würde. Das Slice würde auf unbestimmte Zeit geschlossen bleiben, und der Gedanke daran machte mich noch etwas zorniger.


      Ich musterte Billys Gesicht, als er seine Schläger entdeckte. Kalte Erwartung – er hatte einen Befehl gegeben und rechnete jetzt nur mit der Bestätigung, dass er ausgeführt worden war. Als er mich sah, wurde sein Gesicht vor Entsetzen ausdruckslos. Ich ließ mich von meiner Wut leiten und fühlte mich so kalt, wie er dreinblickte.


      »Mo«, sagte er vorsichtig. »Was machst du hier?«


      »Deine Männer haben mich hergefahren. Ich glaube, sie mögen mich nicht besonders.«


      »Und warum sollte das so sein?«


      »Na ja.« Ich legte die Pistole auf den Tisch zwischen uns. »Wahrscheinlich, weil ich damit gedroht habe, sie zu erschießen.«


      »Leg das weg«, zischte er und zuckte zurück. »Bist du wahnsinnig, Kind?«


      »Ich bin kein Kind, aber ich bin wahnsinnig wütend. Diese beiden Höhlenmenschen haben Colin heute auf deinen Befehl hin zusammengeschlagen.«


      Er bedachte mich mit einem völlig gleichgültigen Blick. »Er wusste, was geschehen würde. Ich habe ihm ja gesagt, dass er dir nicht nachstellen soll.«


      »Ich bin fast achtzehn. Du hast nicht darüber zu entscheiden, wen ich liebe.«


      »Du bist also verliebt in ihn, nicht wahr? Das ist ein Fehler. Er ist innerlich gebrochen.«


      »Ich bekomme ihn wieder hin.«


      Billy lachte höhnisch. »Das hat deine Mutter auch über Jack Fitzgerald gesagt – und wie toll ist das gelaufen? Du weißt nicht, womit du es zu tun hast.«


      »Ich weiß über Raymond Gaskill Bescheid«, sagte ich. »Zumindest über das meiste. Er ist tot, oder? Colin hat ihn erschossen.«


      »Das hat er dir erzählt?«


      Ich antwortete nicht. »Was ich mir nicht erklären kann, ist, wie du in die Sache verwickelt worden bist. Sie sind doch in Denver aufgewachsen.«


      Er lehnte sich mit verschränkten Armen zurück, den Blick starr auf die Pistole gerichtet. »Raymond Gaskill war ein Schläger. Ein kleiner Fisch. Unsere Wege haben sich dann und wann gekreuzt. Er hatte in Chicago zu tun, oder ich bin nach Denver geflogen. Nach einer Weile lernt man Leute kennen, und ich wusste, dass er ein böser Mann war.« Er sah mich unverwandt an. »Ich möchte wetten, du hast geglaubt, ich wäre so übel wie nur irgendeiner. Aber Gaskill war viel schlimmer. Ich wollte mir immer die Haut wundschrubben, wenn ich ihm auch nur die Hand geschüttelt hatte. Ich wusste, dass er die Jungen als Boxsäcke missbrauchte, und hatte einen Verdacht, was er mit dem kleinen Mädchen anstellte. Aber er hatte Verbindungen und war nützlich, deshalb haben die Leute in den höheren Etagen ein Auge zugedrückt.«


      »Bis das Jugendamt die Kinder abgeholt hat.«


      »Die Mitarbeiterin war neu, leicht zu übertölpeln. Jede ernstzunehmende Sozialarbeiterin hätte nachweisen können, dass der Mann ungeeignet war. Aber als die Kinder dann zurückgeschickt wurden, verlor er den Verstand. Er hat sich ein letztes Mal auf sie gestürzt.« Er zuckte die Achseln. »Es war ziemlich leicht zu vertuschen. Niemand wollte Ermittlungen über Gaskill – er hatte Verbindungen zu vielen Leuten, die Wert auf Anonymität legten. Donnelly stand unter Schock. Das Mädchen – Tess – lag immer noch im Koma. In Denver hatten sie keine Zukunft. Sie wären voneinander getrennt worden. Also habe ich sie hierhergebracht und Colin auf die Militärschule geschickt, damit er ein bisschen Disziplin lernt, habe die Mutter und den kleineren Jungen anständig begraben lassen und eine Unterbringung für Tess gefunden.«


      »Und Colin ist zu dem Schluss gelangt, dass er für den Rest seines Lebens in deiner Schuld steht.«


      »Dankbarkeit.« Er kniff die Augen zusammen. »Sein Versuch, dich zu verführen, kommt mir nicht besonders dankbar vor.«


      »Er hat seine Schuld längst abgetragen. Er war ein Kind, und du hast ihm eingetrichtert, dass du ihn gerettet hättest.«


      »Ich habe ihn gerettet. So bin ich nun einmal, Maura Kathleen: Ich rette Menschen, die sich selbst nicht retten können, und es ist nicht zu viel verlangt, im Gegenzug ein gewisses Maß an Loyalität zu erwarten.«


      »Er ist dir dankbar. Aber jetzt ist er aus dem Spiel.«


      »Mein liebes Mädchen, ich weiß deinen Schneid zu schätzen, aber du bist nicht gerade in einer guten Verhandlungsposition.«


      »Das sehe ich anders.«


      »Was hast du, das Donnellys Leben wert ist? Denk gründlich nach, bevor du antwortest. Er ist der Mann, den du zu lieben behauptest, also tätest du gut daran, einen entsprechenden Preis für sein Leben zu veranschlagen.«


      Ich strich mit einem Finger über den glänzenden Pistolenlauf. »Ich weiß, dass du hinter dem Feuer im Slice steckst. Und hinter dem Einbruch.«


      »Das waren die Russen.« Aber er versuchte nicht, es mir mit solchem Nachdruck weiszumachen, wie er es noch vor einer Woche getan hätte.


      »Juri Ekomow wollte mit mir zusammenarbeiten. Er wollte mich nicht in Angst und Schrecken versetzen. Aber weil das Slice abgebrannt ist, bekommst du die Versicherungssumme und kannst die Baufirma benutzen, um es wieder aufzubauen. Vor allem aber sollte es mich dazu motivieren, dir zu helfen. Ich gehe davon aus, dass du Mom nichts von deinem Plan erzählt hast.«


      »Deine Mutter erlaubt mir, die komplizierten Seiten unseres Lebens zu regeln.«


      »Vielleicht. Aber wir wissen beide, dass sie dir nie erlauben würde, mich zu überreden, die Russenmafia zu bekämpfen.« Ich war ruhelos. Es drängte mich, nach Colin zu sehen. »Du bist doch im Schutzgeldgeschäft, Onkel Billy. Also lass dir eines gesagt sein: Die Donnellys stehen jetzt unter meinem Schutz.«


      »Und was gibst du mir dafür?«


      »Schweigen. Ich sage Mom nichts.«


      Billy schnaubte. »Ist das alles? Du lehnst dich schon zum zweiten Mal in zwei Monaten offen gegen mich auf und richtest dabei noch einen meiner besten Männer zugrunde. Ich habe deine Mutter sehr lieb, aber mir ihr Wohlwollen zu erhalten ist mir nicht so wichtig, wie du vielleicht annimmst. Solange sie ihr Restaurant zurückbekommt, wird alles andere für sie in den Hintergrund treten, besonders, da dein Vater nach Hause kommt. Sie wird mir vergeben, weil sie eine gute Christin ist, weil wir eine Familie sind und weil sie zu schätzen weiß, was ich alles für uns getan habe.« Er schnalzte mit der Zunge. »Du musst eine bessere Karte ausspielen.«


      Mir dämmerte, was er damit meinte, und das Herz wurde mir schwerer, als die Pistole sich angefühlt hatte. Das hatte er die ganze Zeit über gewollt. Ich hatte Billy unterschätzt. Wieder einmal. »Ekomow«, sagte ich leise.


      Er lächelte. »Er will mit dir zusammenarbeiten. Du musst einfach nur ausgewählte Informationen an ihn weiterleiten.«


      Wenn das der Preis für Colins Leben war, einverstanden. Aber ich wollte, dass die Bedingungen eindeutig waren.


      »Du lässt die Donnellys von jetzt an in Ruhe. Alle beide. Du bezahlst Tess’ Rechnungen, und Colin kann Schluss machen und gehen, wann immer er will. Wohin er auch will.«


      »Das kann er. Du aber nicht. Du erklärst dich bereit, in Chicago zu bleiben. Gib deine albernen New-York-Pläne auf. Es gibt durchaus gute Colleges hier … und irgendwann eine Stelle für dich im Unternehmen.«


      Ich bekam nicht genug Luft. Es war eines, zu meinen eigenen Bedingungen zu bleiben, um eine Chance bei Colin zu haben, aber etwas ganz anderes, mich hier als Billys Spielfigur zu binden. »Aber …«


      »Das ist mein Preis für Donnellys Leben. Was sagst du?«


      Es musste einen Ausweg geben. Ich würde einen Ausweg finden. Nur nicht jetzt. Im Augenblick war Colins Leben das Wichtigste. Ich würde jeden Preis bezahlen, den Billy festsetzte.


      »Abgemacht.« Meine Stimme zitterte nicht, und es lag auch kein Zögern darin. Ich würde mir vor ihm nie wieder eine Schwäche anmerken lassen.


      »Wunderbar.« Ich stand auf, um zu gehen, aber er fuhr fort: »Weißt du, er wird es erfahren.«


      »Nicht von mir«, sagte ich. »Und auch nicht von dir, oder unsere Abmachung hat sich erledigt.«


      »Die Wahrheit pflegt früher oder später an die Oberfläche zu dringen. Er wird herausfinden, was du getan hast, und du wirst ihn verlieren. Der Mann lebt, um die Menschen zu beschützen, die er liebt, und das hast du auf den Kopf gestellt. Er ist gar nicht fähig, dir das zu verzeihen. Du wirst ihn verlieren, Mo.«


      »Verloren ist besser als tot«, erwiderte ich und ignorierte den eisigen Klumpen Furcht, der sich in meiner Brust einnistete.

    

  


  
    
      


      Kapitel 48


      Die Tür zu Colins Werkstatt war eingeschlagen, das Schloss aus dem Türrahmen gerissen, also war es leicht, hineinzukommen, aber für den Fall, dass er und Lena sich gegen ungebetene Besucher gewappnet hatten, klopfte ich an die Wohnungstür. »Ich bin’s.«


      Ich hörte das Scharren des Bolzens, und Lena öffnete die Tür einen Spaltbreit. »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Mir ist kalt. Lass mich rein.«


      Sie trat zurück, und ich ging geradewegs zu Colin, der sich ein Handtuch voller Eiswürfel an den Wangenknochen hielt. Ein Schmetterlingspflaster hielt die Platzwunde über seinem Auge zusammen, und auf dem Tisch stand ein Glas, das kräftig nach Jameson roch.


      »Ich glaube, sie haben dir die Nase gebrochen«, sagte ich.


      Er betastete sie behutsam. »Wäre ja nicht das erste Mal. Was ist passiert?«


      Bevor ich antworten konnte, stand Lena auf und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich mache jetzt, dass ich wegkomme. Wir sehen uns morgen. Colin …« Ihr versagte die Stimme, und sie lief ein bisschen grün an. »Das machen wir nie wieder, oder?«


      »Lena …« Mir fehlten die Worte, um ihr zu danken, und sie kam zu mir, um mich schnell zu umarmen.


      »Morgen schüttest du mir aber gefälligst dein Herz aus«, sagte sie und ging.


      Ich wandte mich wieder Colin zu. »Brauchst du irgendetwas?«


      »Nun erzähl schon.«


      Ich steckte die Decke um ihn fest. »Wir haben geredet. Es war ein beinahe zivilisiertes Gespräch.«


      »Und?« Das Sprechen tat ihm weh, das sah ich an der Art, wie er sich vor jedem Satz anspannte, und hörte es auch an seiner Heiserkeit.


      »Die gute Nachricht ist, dass keine ungebetenen Gäste mehr bei dir auftauchen werden.« Bevor er fragen konnte, warum, sprach ich rasch weiter: »Die schlechte ist, dass du immer noch für Billy arbeitest.«


      Es war nicht vollkommen schlecht, wie ich mir sagte. Tess brauchte ärztliche Hilfe, und Colin hätte den Rest seines Lebens von Ramen-Nudeln leben müssen, wenn er die Kosten dafür hätte tragen müssen, aber seine Bindung an Billy war nicht rein finanziell. Ganz gleich, wie abscheulich mein Onkel mir vorkam, er hatte Colin und Tess immerhin gerettet, als der Rest der Welt sie ignoriert hatte. Das würde Colin ihm nicht vergessen.


      »Wie?«


      Da wurde es nun schwierig. Billy hatte recht – wenn Colin herausfand, dass ich sein Leben mit meinem erkauft hatte, würde er mir nie verzeihen. Er musste glauben, dass ich einen anderen Weg gefunden hatte, meinen Onkel zu überzeugen. Also hockte ich mich auf die Sofakante, sah ihm in die Augen, die so dunkel und aufgewühlt waren wie der Michigansee im Winter, und belog ohne einen Funken Reue den Mann, den ich liebte. »Ich habe ihm gedroht, meiner Mutter alles über den Brand zu erzählen. Sie hat im Laufe der Jahre vieles für Billy aufgegeben, aber jedem wird es irgendwann zu viel. Es ist eine Pattsituation. Billy mischt sich nicht bei uns ein, ich mich nicht bei ihm.«


      Er ließ den Kopf zurück aufs Kissen sinken. Erschöpfung und Schmerz verliehen seiner Haut eine kränkliche Blässe. Seine Stirn wies eine Stelle auf, die nicht allzu sehr von Prellungen übersät war, und ich küsste ihn vorsichtig darauf, bevor er einzuschlafen begann.


      »Du hast Billys Schläger gesagt, dass er jemandem wehgetan hätte, den du liebst«, sagte er in schläfrigem Ton.


      »Ich war wütend.«


      »Du liebst mich?« Er berührte mich am Bein.


      Ich sah ihm in die Augen. »Wäre das ein Problem?«


      »Du hättest gehen sollen«, sagte er. »Das wäre leichter gewesen.«


      »Nichts daran ist einfach. Deshalb weiß ich ja auch, dass es richtig ist.«


      Ich führte zwei Telefongespräche, nachdem Colin eingeschlafen war. Zuerst rief ich Jenny Kowalski an. »Ich habe etwas für dich«, sagte ich und dachte an die Festplatte, die immer noch hinter meiner Kommode versteckt war. »Ich weiß nicht, wie viel es dir nützen wird, aber es ist ein Anfang.«


      »Hast du es dir anders überlegt? Du hilfst uns?«


      Langfristig planen, rief ich mir ins Gedächtnis. Meine einzige Chance, meinen Onkel zu schlagen. »Die Abmachung steht weiterhin. Nichts über Colin, und wenn ich dir sage, dass du von irgendetwas die Finger lassen sollst, tust du es auch.«


      »Ganz wie du willst.«


      »Morgen nach der Schule, in Ordnung? Und bring Nick nicht mit. Versuch, nicht aufzufallen.«


      »Du tust das Richtige«, erklärte sie. »Das würde sogar mein Vater sagen.«


      Als Nächstes rief ich zu Hause an, weil ich wusste, dass meine Mutter in Panik sein würde, und machte mich auf das Unwetter gefasst.


      Es brach gar nicht los.


      »Mein Schatz! Wie geht es Colin?«


      »Er … ruht sich aus. Woher weißt du …«


      »Oh, ich habe deinen Onkel angerufen, um ein paar Fragen zur Versicherung zu stellen. Er hat erwähnt, dass du vorbeigekommen bist und dass Colin krank ist. Ist es die Grippe? Ich wette, er hat sich nicht gegen Grippe impfen lassen, nicht wahr?«


      »Wahrscheinlich nicht.«


      »Möchtest du, dass ich etwas vorbeibringe? Ich habe schon ein bisschen Suppe fertig. Die schmeckt ihm doch vielleicht, wenn er erst auf dem Wege der Besserung ist.«


      »Ich bringe ihm vielleicht morgen etwas vorbei«, sagte ich. »Nach der Schule.«


      »Das klingt nett. Es gibt dir auch etwas zu tun, da das Slice doch geschlossen hat.«


      »Ja.«


      »Dein Onkel hat gesagt, dass du im Morgan’s aushelfen könntest, bis wir den Betrieb wieder aufnehmen. Ist das nicht reizend? Ich habe mir erst etwas Sorgen gemacht, weil ich nicht sicher bin, ob eine Bar wirklich ein angemessener Arbeitsplatz für dich ist, aber so bleibt alles in der Familie. Und du weißt, wie schwer es ist, deinem Onkel etwas abzuschlagen.«


      »Ich möchte nicht in der Bar arbeiten.« Billy war schon wieder dabei, mich herumzustoßen. Wie kam es nur, dass meine Mutter so blind war, was ihn betraf?


      »Ich weiß, dass du wütend auf ihn bist, aber ich glaube wirklich, dass es sicherer ist.« Sie hielt inne. »Für alle.«


      Und zum ersten Mal hörte ich, was sie sagen wollte. Ich weiß nicht, warum ich so lange dazu gebraucht hatte. Es war dasselbe, was sie mir schon die ganze Zeit über gesagt hatte. Sie war nicht blind, was Billys Taten anging, und war es auch nie gewesen. Sie hatte nur in der Falle gesessen, sich ein Leben aufgebaut, das sie ertragen konnte, und gelernt, die Augen vor den Dingen zu verschließen, die unerträglich waren.


      Kein Wunder, dass sie so unglaublich ruhig geblieben war, als sie vermutet hatte, dass ich mit Colin zusammen war. Er war ein Bekannter, loyal und noch dazu bereit, unter Einsatz seines Lebens für meine Sicherheit zu sorgen. Wenn man die Tatsache ausblenden konnte, dass er für die Mafia arbeitete – und meine Mutter war sehr gut darin, unerquickliche Tatsachen auszublenden –, dann war er der Traum jeder Schwiegermutter.


      Ich warf einen Blick auf Colin, der auf dem Sofa schlief, und überlegte, ob ich ihr sagen sollte, dass ich über Nacht bleiben würde. Aber selbst mithilfe der Magie hätte ich meine Mutter nicht so sehr ändern können. »Ich bleibe noch ein kleines bisschen länger hier«, erklärte ich. »Dann komme ich nach Hause.«


      »Ich warte mit dem Abendessen«, sagte sie. »Ich freue mich so, wenn du wieder da bist, Süße.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 49


      Lena wartete am nächsten Morgen unmittelbar hinter der Eingangstür der Schule auf mich. Es war zu kalt, um auf dem Hof stehen zu bleiben, und Colin lag immer noch zu Hause danieder und schickte mir pro Stunde eine mürrische SMS, um festzustellen, ob bei mir alles in Ordnung war. Wir gingen in die Cafeteria hinüber, besetzten einen Tisch und taten so, als ob wir lernen würden.


      »Wie geht es Colin?«


      »Er ist sehr schlecht gelaunt.«


      »Ganz wie immer, hm? Er war stinksauer, als du gestern gegangen bist. Ich musste mich beinahe auf ihn setzen, um ihn davon abzuhalten, dir zu folgen.«


      »Das habe ich mir schon gedacht. Danke, dass du auf ihn aufgepasst hast.«


      Sie beugte sich vor und stützte das Kinn in die Hände. »Deine Familie ist wirklich so schlimm, wie alle sagen, nicht wahr?«


      Ich sah ihr in die Augen. Sie kannte die Antwort bereits. »Noch schlimmer.«


      »Und dein Onkel hat Colin diese Typen auf den Hals gehetzt, weil ihr etwas miteinander angefangen habt?«


      »Er war nicht gerade begeistert.« Schwer zu sagen, was Billy mehr störte – meine Beziehung zu Colin oder die Tatsache, dass wir uns gegen ihn aufgelehnt hatten. Es lief ohnehin auf dasselbe hinaus.


      »Weißt du, in manchen Familien erteilen sie einem für so etwas einfach Hausarrest.«


      »Muss schön sein«, sagte ich.


      »Dein Onkel hat den Brand gelegt, nicht wahr?«


      Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte.


      »Warum sollte er so etwas tun?«


      »Vor allem wegen der Versicherung. Und um Druck auf mich auszuüben.« Ich erwähnte weder Ekomow noch die Festplatte, die, in Zeitungen eingewickelt, in meiner Schultasche steckte und darauf wartete, an Jenny übergeben zu werden. »Er will, dass ich für ihn arbeite.«


      Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »So weit kommt es noch!«


      Ich blieb stumm.


      »Spinnst du?«


      »Du darfst niemandem davon erzählen. Besonders Colin nicht.«


      »Du bist verrückt«, sagte sie. »Warum zur Hölle willst du … Oh. Colin.«


      Ich drehte die Metalllasche meiner Cola-light-Dose um.


      »Also arbeitest du jetzt für deinen Onkel, und er lässt im Gegenzug deinen Freund am Leben. Das werden ja sicher tolle Weihnachten.«


      »Das alles scheint dich nicht besonders zu erschüttern«, sagte ich. »Warum nicht?«


      Sie sah unbehaglich drein, wich meinem Blick aus und zerbröselte ihr Toastbrötchen. »Du bist meine Freundin«, sagte sie nach langem Schweigen. »Das tun Freundinnen doch, oder? Sie halten in schweren Zeiten zu einem.«


      »Das ist wohl so.« Ich dachte an Verity und daran, dass ich erst zu ihr hatte halten können, als es zu spät gewesen war. Ich fragte mich, ob ich Lena je so würde helfen können, wie sie mir geholfen hatte. »Danke.«


      »Das Einzige, was ich noch nicht verstehe, ist Luc. Was ist mit ihm los? Wie passt er ins Bild?«


      »Luc hat nichts mit meiner Familie zu tun«, erwiderte ich. »Es ist ein Job … sozusagen. Etwas, das ich erledige, um Verity einen Gefallen zu tun. Wir sind nicht …« Ich wedelte mit der Hand herum, weil es heute zu viel für mich war, die richtigen Worte dafür zu finden, was Luc und ich waren.


      »Ihr beiden habt aber so ausgesehen, als ob …« Sie äffte meine Handbewegung nach. »Auf dem Ball.«


      Ich biss mir auf die Lippe. »Das war ein Fehler.«


      »Oh.« Sie setzte dazu an, mehr zu sagen, brach dann aber ab. »Also … die französische Monarchie.«


      Ich blinzelte angesichts dieses Themenwechsels. »Was?«


      »Solltet ihr nicht im Unterricht sein, Mädchen?«, fragte Niobe hinter mir. »Die erste Stunde hat schon begonnen.«


      Wir sammelten unsere Bücher auf und murmelten Entschuldigungen, aber Niobe hob die Hand. »Eigentlich würde ich dich gern in meinem Büro sprechen, Mo.«


      Lena schnitt eine Grimasse, als sie davonlief.


      »Lass mich raten. Die Quartoren wollen mich sehen.«


      »Das wollen sie bestimmt, aber das ist nicht der Grund, weshalb ich dich sprechen möchte.«


      Wir gingen stumm zu ihrem Büro, und sie schloss die Tür mit einem Zauberspruch statt mit einem Schlüssel auf. Ich spürte den Zauber, die genaue Form der Magie. Eine Nebenwirkung, wie ich annahm.


      Drinnen saß Constance mit roter Nase und feuchten Wangen auf einem der niedrigen Stühle.


      »Hallo«, sagte ich und setzte mich auf den anderen Stuhl. »Geht es dir gut?«


      Sie wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab. »Niobe hat gesagt, dass du die Magie repariert hast.«


      »Ja.«


      »Sie hat gesagt, es sei sehr gefährlich gewesen.«


      »So schlimm war es nun auch wieder nicht. Wichtig ist, dass sie dir jetzt helfen müssen.«


      »Nur weil du sie dazu gezwungen hast, stimmt’s? Sonst hätten sie mich im Stich gelassen.«


      Ich warf einen Blick aus dem Fenster auf die Schneereste, die immer noch an den verwahrlosten Pflanzkübeln und Statuen im Hof hafteten. »Ich weiß es nicht. Ich verstehe ihre Denkweise nicht so recht.«


      »Aber du hast ihnen geholfen.« Sie umklammerte die Stuhlkante so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß anliefen.


      »Ich wollte alles wieder in Ordnung bringen. Sie brauchten meine Hilfe und ich ihre.« Seltsamerweise kam ich mir vor, als ob ich mich rechtfertigen müsste, und das war lästig. Ich war schließlich fast gestorben. War das nicht genug?


      »Constance«, ergriff Niobe das Wort, »du hast doch gemeint, dass du Mo etwas sagen möchtest?«


      Constance schien wieder zu sich zu kommen. Sie schob sich das Haar hinter die Ohren, strich sich den Rock glatt und sagte mit zitterndem Kinn: »Ich wollte mich bedanken. Dafür, dass du mich gerettet hast, obwohl ich ein ziemliches Biest war.«


      Ich vermisse sie auch, wollte ich sagen. Jeden Tag. Aber ich beschränkte mich auf: »Gern geschehen.«


      Sie warf Niobe einen flüchtigen Blick zu und ergriff dann ohne ein weiteres Wort die Flucht.


      Als wir allein waren, fragte ich: »Heißt das, dass du jetzt wieder gehst?«


      »Nein. Constance muss weiterhin beaufsichtigt werden. Die Quartoren müssen ihren Teil des Bundes erfüllen.«


      »Das erinnert mich an etwas«, sagte ich und griff in meine Tasche. »Was mache ich jetzt mit den Dingern hier?«


      Sie nahm mir den Stapel von Bundesringen ab. Als ich nach Hause zurückgekehrt war, hatten sie geschwärzt und unverbunden auf meinem Nachttisch gelegen. Es ging kein magisches Summen mehr von ihnen aus.


      »Was immer du willst. In dem Augenblick, als du deinen Bundeseid erfüllt hattest, sind sie in ihre nichtmagische Gestalt zurückgekehrt. Ich nehme an, du könntest sie entsorgen.« Sie sah zweifelnd den grünen Mülleimer neben ihrem Schreibtisch an.


      »Dann ist es also wirklich vorbei.«


      »Nicht im Geringsten. Es war eine gute Tat, aber sie wird Konsequenzen haben, wohl vor allem im politischen Bereich.«


      »Die Politik interessiert mich nicht.«


      »Das sollte sie aber angesichts deiner Stellung.«


      »Ich bin an die Magie gebunden, Niobe, aber ich bin nicht darauf aus, in so etwas verwickelt zu werden.«


      Sie lächelte. »Du bist an den Erben gebunden, Mo Fitzgerald. Du bist längst in alles verwickelt, ob du nun darauf aus bist oder nicht.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 50


      Ich brachte gerade den Müll in den Durchgang hinter dem Morgan’s, als Luc erschien.


      »Neue Karriere, Mouse?« Seine Witzelei hatte einen zögerlichen Beiklang, als ob er nicht recht wusste, ob ich darüber lachen würde.


      Ich hievte den Müllbeutel in den Container. »Man kommt nur schwer an Trinkgeld, wenn einem das Restaurant abgebrannt ist. Außerdem« – ich zupfte an der weißen Twill-Schürze – »ist die Uniform hier besser.«


      »Ich weiß nicht recht«, erwiderte er und musterte mich. »Ich fand das kleine Häubchen immer niedlich.«


      »Schlümpfe sind niedlich«, sagte ich. »Das Ding war ein Verbrechen gegen die Mode.«


      Er lächelte ein klein wenig. »Ist Cujo im Lande? Ich muss mich wohl bei ihm bedanken.«


      »Dafür, dass er dich herausgezogen hat? Du hast ihn nach der Sturzflut geheilt. Ihr seid quitt.«


      »Das habe ich deinetwegen getan«, sagte er leise.


      »Ich weiß.« Ich blieb stehen und spielte mit dem Band meiner Schürze herum. Die Wut, mit der ich gerechnet hatte, weigerte sich aufzukeimen. Mir war mittlerweile bewusst, dass er vor einer unmöglichen Wahl gestanden hatte. Und am Ende hatte er sich für mich entschieden. »Warum hast du versucht, dich in die Magie zu stellen? Das war meine Aufgabe. Warum bist du das Risiko eingegangen?«


      Er zuckte mit den Schultern und sah beiseite. »Ich hatte gehofft, dass es in beide Richtungen funktionieren würde – dass ich auf deine Talente zurückgreifen könnte wie du auf meine.«


      »Ich habe keine Talente.«


      »Freche Schnauze, großes Herz, sturer, als der Mississippi breit ist … Das hört sich für mich durchaus nach Talenten an.«


      »Keine magischen Talente. Und es war nicht das, was die Prophezeiung besagt. Warum hättest du …«


      »Ich hatte Angst.« Er versetzte einem Stapel Holzpaletten einen halbherzigen Tritt.


      »Dass ich es nicht schaffen würde?«


      »Dass ich dich verlieren würde.«


      Ich schlang gegen die Kälte die Arme um mich und sagte in sanftem Ton: »Ich gehöre dir nicht, also kannst du mich auch nicht verlieren.«


      »Das hast du ziemlich deutlich gemacht.« Seinen Worten wohnte Bitterkeit inne. »Du hast gesagt, ich würde dich nur lieben, weil ich es müsste. Dass mir die Prophezeiung wichtiger wäre als du.«


      »Und du wolltest das Gegenteil beweisen, indem du dein Leben riskierst?«


      Er schaute mit feurigen grüngoldenen Augen auf. »Vom Tag unserer ersten Begegnung an hast du eine Riesenangst vor dem gehabt, was zwischen uns ist, weißt du das? Du hast gedacht, ich hätte Vee begehrt, hast dir Sorgen gemacht, dass das, was ich für dich empfinde, nur der Prophezeiung oder unserer Bindung oder dem Schicksal geschuldet ist. Und deshalb wendest du dich von mir ab und behauptest, dass du mir nicht vertrauen kannst.«


      Es wäre zwecklos gewesen, das abzustreiten. »Du hast mir kaum einen Grund gegeben, dir zu vertrauen.«


      Er zuckte die Achseln. »Es ist doch so: Was wir an anderen Menschen am meisten hassen, ist gewöhnlich das, was wir an uns selbst hassen. Da muss ich mich doch fragen, ob du nicht nur meinen Gefühlen misstraust, sondern vielleicht auch deinen eigenen.«


      Er hatte den egoistischen Verstand verloren! Er versuchte, mich reinzulegen. Er hatte völlig unrecht, und wenn mein Herz wild in der Brust pochte, dann nur vor Empörung, nicht aus der Angst heraus, dass er recht haben könnte. »Das ist verrückt.«


      »Wirklich? Ich finde, es ist völlig schlüssig. Du hast Todesangst, dass alles, was du für mich empfindest, nur etwas ist, wozu du gezwungen worden bist. Du verabscheust auf der ganzen Welt nichts so sehr, wie dir von jemandem sagen zu lassen, was du tun sollst, ganz gleich ob nun von deiner Mutter, vom lieben Gott oder vom Schicksal.«


      Ich wollte widersprechen, aber er zog eine Augenbraue hoch, und ich hielt den Mund.


      »Ich habe versucht, deinen Platz einzunehmen, um dich von der Prophezeiung zu befreien, denn dann hättest du gewusst, dass das, was du empfindest, deinem Herzen entspringt und nicht der Magie. Du wagst es ja doch nicht, dich auf mich einzulassen, bis du davon überzeugt bist – bis du deine Wahl getroffen hast.«


      »Du kannst mich nicht zwingen, mich für dich zu entscheiden«, sagte ich verunsichert.


      »Nein«, erwiderte er. »Aber ich kann es versuchen.«


      »Mir wäre es lieber, wenn du darauf verzichten würdest«, entfuhr es mir.


      »Ach, Mouse … wenn das Wörtchen wenn nicht wär …«


      »Ich muss wieder nach drinnen«, sagte ich und machte eine Kopfbewegung zum Morgan’s hinüber.


      »Du kannst dich dem hier nicht mehr entziehen«, sagte er, und seine Stimme trug weit durch die Nacht. »Dafür sind wir schon viel zu weit.«


      Die Magie, meine ständige Begleiterin, krümmte sich in mir zusammen. »Ich weiß.«


      »Die Quartoren sind schwach. Ihnen fehlt noch immer ein Mitglied, und im Augenblick stehen sie in der Beliebtheitsskala nicht gerade ganz oben. Die Seraphim werden nicht aufgeben, und du bist das perfekte Ziel.«


      »Was meinst du damit?«


      »Du und die Magie seid nun ein Teil voneinander. Wenn dir etwas zustößt, leidet auch die Magie. Antons Leute wollen Schaden anrichten, und du bist leichte Beute.«


      Leichter Schneefall setzte ein. Die winzigen weißen Flocken verschwanden, sobald sie den Boden berührten. Trotz der Kälte blieb ich reglos stehen, statt ins Haus zu gehen.


      »Wir brauchen dich«, sagte Luc leise. »Die Seraphim sind bereit, die Magie zu zerstören, um ihre Version der perfekten Welt zu schaffen, und glaub mir – sie wäre nicht perfekt für deine oder meine Leute. Du bist hierfür geschaffen. Wie sonst erklärst du dir alles, wozu du in der Lage warst, alles, was du schon überlebt hast? Dein Schicksal ist so mit dem der Magie verflochten, dass wir sie nicht entwirren könnten, selbst wenn wir es versuchen würden.«


      Ich knirschte mit den Zähnen. Er hatte recht, und zwar weitaus mehr, als er wissen konnte. »Ich glaube nicht an das Schicksal.«


      »Nenn es nicht Schicksal. Nenn es den Preis des freien Willens. Du hattest in der Nacht, als Vee ermordet wurde, Gelegenheit, allem den Rücken zu kehren. Sie hat dir geraten wegzulaufen, und du hast dich entschlossen zu bleiben. Jeder Schritt, den du seit damals unternommen hast, hat dich auf diesem Weg weitergeführt, und jetzt gibt es kein Zurück mehr. Wenn du etwas anderes glaubst, belügst du dich selbst mehr denn je.«


      Ich sah ihm nach, als er vom Schnee umwirbelt davonging. Ich belog mich wirklich selbst, aber es hatte keinen Zweck, ihm nachzulaufen und das zuzugeben. Luc und ich waren noch nicht miteinander fertig – nur gewandelt, genau wie die Magie mich verwandelte. Ich konnte bereits spüren, wie sie die Bruchstücke des Mädchens, das ich einmal gewesen war, in das Mädchen umformte, das ich sein konnte. Ein stärkerer Mensch, fähig, sich einen Weg zu bahnen, der meine beiden Welten miteinander verbinden würde.


      Mit einem hatte Luc recht: Jetzt gab es kein Zurück mehr, keine Rückkehr in mein früheres Leben. Von jetzt an konnte ich nur noch vorwärtsschreiten.
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      Joanna Volpe setzt sich für Mos Geschichte ein, seit sie sie zum ersten Mal gelesen hat. Ich staune immer wieder über ihre Genialität, ihr Herzblut, ihr Engagement und die Bereitwilligkeit, mit der sie sich für ihre Autoren die Nächte um die Ohren schlägt. Sara Kendall geht unglaublich großzügig mit ihrer Zeit, ihrer Aufmerksamkeit und ihren Ratschlägen um, für die ich ihr ewig dankbar sein werde. Nancy Coffey, Kathleen Ortiz und der Rest der NCLMR-Familie haben mir bei jedem Schritt auf diesem Weg den Rücken gestärkt. Worte allein reichen nicht aus, um das zu würdigen, aber ich danke euch hiermit dennoch.


      Alicia Condon hat mir die Gelegenheit gegeben, Mos Geschichte zu erzählen, und mich dann angespornt, sie sogar noch stärker zu machen. Ich habe großes Glück, mit jemandem zusammenzuarbeiten, der einen so ermutigt und unterstützt wie sie, und kann gar nicht zum Ausdruck bringen, wie sehr ich ihren Glauben an dieses Projekt und mich zu schätzen weiß. Das gesamte Team bei K Teen/Kensington ist wunderbar, besonders Megan Records, die Veritys Postkarten per Hand abgeschrieben hat, um sicherzustellen, dass sie genau richtig aussehen würden, Amy Maffei, die außergewöhnliche Redakteurin, die all meine Berechnungen dreimal durchgeht, damit ich mich nicht in aller Öffentlichkeit lächerlich mache, und Vida Engstrand, meine Presseagentin, die sich unermüdlich ins Zeug legt, um Werbung für mein Buch zu machen.


      Von den Mitgliedern der Chicago-North RWA habe ich wie immer die Unterstützung erhalten, von der jede Autorin träumt. Sie haben stets ein offenes Ohr für einen, sprechen einem Mut zu und spornen einen an, und nach jedem unserer Treffen gehe ich begeistert wieder an die Arbeit. Besonders Keiru Bakke, Clara Kensie und Ryann Murphy sind mir mittlerweile nicht mehr nur Kolleginnen, sondern zugleich auch Freundinnen, was ich als große Bereicherung empfinde. Blythe Gifford und Margaret Watson sind ein Muster an Liebenswürdigkeit, Talent und Professionalität und können sich meiner Bewunderung stets gewiss sein. Meine anderen Schreibgruppen, die Unsinkables, die Broken Writers und die MargaRITAs, sind alle gleichermaßen unbezahlbar. Ihre Mitglieder sind kluge, witzige, begabte Autoren, die ich alle sehr schätze.


      Manche Leute kommen mit sehr wenig Hilfe von ihren Freunden aus, aber meine Freunde haben mir mehr als nur ein bisschen geholfen. Mit Loretta Nyhans Intelligenz können nur ihre Begabung und ihre Freundlichkeit mithalten. Lisa und Laura Roecker haben mich mit offenen Armen willkommen geheißen. Lee Nichols ist warmherzig und großzügig und schickt mir immer besonders nette E-Mails, wenn ich sie mehr denn je brauche. KC Solano ist immer bereit, Gedanken und Designpostkarten auszutauschen, selbst wenn sie unter Schlafmangel leidet. Lexie Craig ist die beste Fernnachbarin, die ich mir nur wünschen kann. Lisa Tonkery hat mich schon so oft davor bewahrt, den Verstand zu verlieren, und mir überhaupt so häufig den Hals gerettet, dass ich es gar nicht mehr zählen kann.


      Hanna Martine ist eine brillante Autorin und eine noch bessere Freundin. Sie erlaubt mir nie, den leichtesten Ausweg zu wählen, und dafür würde ich ihr bis ans Ende der Welt folgen.


      Eliza Evans liest jedes Wort, das ich schreibe. Sogar die schlechten. Besonders die schlechten – und bleibt mir dennoch treu. Ich bin froh darüber, denn ohne sie könnte ich nicht einmal eine Einkaufsliste schreiben, geschweige denn ein Buch. Beste Freundinnen wie sie sind etwas Seltenes und Schönes. Ihre Freundschaft zählt zum Kostbarsten, was ich besitze.


      Ich wusste schon immer, dass meine Familie großartig ist – aber das wahre Ausmaß ihrer Großartigkeit ist mir erst bewusst geworden, als ich diese Reise angetreten habe. Meine Mutter hat mir vorgelebt, was es bedeutet, hart zu arbeiten und seine Ziele zu erreichen, und das war das Wichtigste, was sie mir überhaupt beibringen konnte. Mein Vater hat mir mein Leben lang tagtäglich vor Augen geführt, was es heißt, moralische Werte zu haben. Er hat mir auch alles über Geldwäsche beigebracht, aber nur rein theoretisch. Meine Schwester ist tapfer und klug, bringt mich dazu, Tränen zu lachen, und ist meinen Töchtern eine wunderbare Tante. Meine Schwiegermutter geht wohlgemut mit meinen Kindern ins Museum und beklagt sich nie, wenn ich von Familientreffen verschwinde, um zu schreiben.


      Das Schreiben bereitet mir große Freude, aber es ist noch ungleich schöner, meine drei Mädchen aufwachsen zu sehen. Sie sind intelligent, quirlig, stark und schön, und ich habe sehr, sehr großes Glück, ihre Mutter zu sein. Ich hoffe, sie sind so stolz auf mich wie ich auf sie.


      Und zu guter Letzt danke ich Danny, weil er der beste Mensch ist, den ich je kennengelernt habe. Weil er sich immer freut, aber nie erstaunt ist, wenn mir etwas Schlaues einfällt. Weil er das Herz all dessen ist, was ich schreibe und tue, und weil »danke« nicht einmal ansatzweise ausreicht.

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
&«*is

FRICA
O’ ROURKE

DIE WACHTERIN

DER WEG IN DIE DUNKELHEIT





OEBPS/Misc/00002.dat


OEBPS/Misc/00001.dat


OEBPS/Misc/00003.dat


